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DE Untersuchung der Karris’schen Kirche auf Oesel ist wäh- 
rend meiner fast dreilährigen Tätigkeit als ord. Professor 
der Kunstgeschichte an der Dorpater Universität in den Jahren 
1922—1924 vorgenommen worden. Mit Hilfe meiner Schüler 
und mit Unterstützung der estnischen Regierung, der Dorpater 
Universitätsverwaltung und des von mir an derselben Universität 
eingerichteten Kunsthistorischen Instituts, ebenso unter eifriger Mit- 
wirkung des damaligen Karris’schen Pastors, Herrn Probst K. 
Wöhrmann, und des lutherischen Kirchspielvorstands fing ich auch 
im J. 1923 an die interessante mittelalterliche, stark vernachlässigte 
Kirche zu restaurieren. Die Arbeiten wurden noch im folgenden 
Jahre fortgesetzt, konnten leider aber wegen Geldmangels nicht 
ganz zu Ende gebracht werden. Die ausgeführten Restaurierungs- 
massnahmen sind in diesem Buche erwähnt. Bei den Arbeiten 
war mir Herr Nic. Paulsen behilflich, der auch fast alle die hier 
veröffentlichten, sorgfältigen Ausmessungen gemacht hat. Ihm 
besonders, ebenso den Künstlern Heinrich Hein und Erna von 
Brinckmann, welche beide für diese meine Schrift mehrere Zeich- 
nungen ausgeführt, meinen Schülern und Schülerinnen, welche in 
der Kirche oder in Archiven mitgearbeitet, allen staatlichen und 
anderen Behörden, welche die Arbeit in irgendeiner Weise ge- 
fördert, zuletzt auch der Königl. Gesellschaft der Geisteswissen- 
schaften in Lund, welche mir die Ehre erwiesen hat meine Arbeit 
in ihre Schriitserie aufzunehmen, habe ich hiermit zu danken. 
Herrn Licentiaten Biörn Collinder, Uppsala, und Herrn Rektor Gideon 
Danell, Uppsala, welche mir beide mit der etymologischen Erklä- 
rung der Namensiorm der hier behandelten Kirche geholien, bin 
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ich auch Dank schuldig. Ganz besonders zur Dankbarkeit ver- 
pflichtet fühle ich mich auch dem Herrn Pastor em. C. von 
Hörschelmann, der die Güte gehabt, die ersten neun Kapitel 
meiner Schrift aus dem Schwedischen ins Deutsche zu übersetzen, 
welche mühsame Arbeit er übrigens kostenlos und nur aus warmer 
Liebe zu der eigenen Heimat ausgeführt. Die danach folgenden 
Kapitel hat der Verf, selbst deutsch geschrieben. Dr. phil. Toni 
Schmid, welche mir mit dem Durchsehen des Manuskripts und dem 
Korrekturlesen gütigst geholien, bin ich ebenso zu Dank verpflichtet. 

Ich will auch dankbar aller derer gedenken, welche zu der von 
Schweden der Karris’schen Kirche gestifteten und im J. 1926 ein- 
geweihten neuen Kirchenglocke Geld geschenkt, ebenso Frl. Agnes 
Branting, der Leiterin des hochstehenden schwedischen Paramen- 
ten-ateliers Licium in Stockholm, welche der Kirche eine neue 
Altardecke und ein schönes Antependium gespendet hat. 

Bei der Beschreibung der Kirche war ich bemüht, auch die 
kleinsten Details zu erwähnen, wenn sie für das Gesamtbild von 
Bedeutung zu sein schienen, teils um meinen emaligen estnischen 
Schülern und der baltischen Kunstforschung einen festdatierten Aus- 
gangspunkt für weitere Untersuchungen auf dem Gebiete der Kirchen- 
kunst zu liefern, teils auch weil die Karris’sche Kirche uns ein in 
architektonischer und skulptureller Hinsicht so hervorragendes und 
wertvolles Monument vor Augen stellt. In der Schrift habe ich 
absichtlich nur wenige Vergleiche mit anderen Oeselschen oder 
sonstigen estländischen Kirchen gegeben, weil ich die Hoffnung 
hege, eine Übersicht der kirchlichen Baukunst ganz Oesels bald 
folgen lassen zu können. Alle Oeselschen und noch ein paar an- 
dere estländische Kirchen sind nämlich von mir eingehend untersucht 
und auch ausgemessen worden. 

Alle Ortsnameniormen sind hier so geschrieben, wie in ihrem 
eigenen Lande, so z.B. Visby,- VästrarSallerupruss: w., nicht 
Wisby, West-Sallerup. Dagegen werden die verdeutschten Namens- 
formen Schonen, Schweden, Dänemark hier benutzt. 


Lund in März 1928. 
Helge Kjellin. 
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I. 


LAGE, HERLEITUNG DES NAMENS, SCHUTZHEILIGE, 
KIRCHHOF UND GRABDENKMÄLER. 


(Ess fünf Kilometer von der Nordküste der Insel Oesel 
ins Land hinein und etwa in der Mitte der nördlichen 
Küstenlinie liegt eine kleine, äusserlich recht unansehnliche 
Kirche, welche sich jedoch bei näherem Studium als eine der 
interessantesten und schönsten Kirchen, nicht bloss auf Oesel, 
sondern in ganz Estland oder Eesti — wie die durch den Welt- 
krieg neugeschaffene Republik südlich des Finnischen Meer- 
busens offiziell genannt wird — erweist. Karris ist der 
deutsche Name dieser Kirche, Äarja ihr estnischer. 

Karja ist aber, gleichwie bei andern estnischen Kirchen- 
namensformen üblich, eine Genitivform, die darauf beruht, dass 


Die obige Darstellung: Karte von Oesel und Mohn, welche die Lage 
der Kirchen angibt. 
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man sich das Wort »kirik» (Kirche) hinzudenken muss!. Die 
deutsche Form Karris ist im Verhältnis zum estnischen se- 
kundär, wie mir Herr Lic. phil. Biörn Collinder, Uppsala, mitge- 
teilt hat. Er hat auch die Freundlichkeit gehabt der etymo- 
logischen Erklärung der Namensform nachzuforschen. Das dop- 
pelte „r” im Worte Karris zeigt nur an, schreibt er, dass der 
vorhergehende Vokal kurz ist. Der estnische Nominativ schreibt 
sich Kari (a wird kurz ausgesprochen); — in der verdeutschten 
Form, mit zwei r geschrieben, hat der Verf. selbst bei seinen 
Studien über die Entstehung der estländischen Städte ihn wie- 
dergefunden. Fast jede Stadt in Eesti hat nämlich eine „Karri- 
pforte” gehabt. Das estnische kar’ bedeutet „Vieh, Viehherde”. 
Rektor Gideon Danell, Uppsala, hatte die Güte den Verf. dar- 
auf aufmerksam zu machen, dass dieses estnische kar:’ auch 
die Bedeutung „Viehweideplatz” (schwed. 'betesvall’) gehabt 
zu haben scheint. Es kommt nämlich als Lehnwort in den 
estland-schwedischen Dialekten vor, z.B. in der Nuckömund- 
art: karival = „Weideplatz” (schwed. 'betesvall’), karı-as = 
„Hirtenknabe” (schwed. 'vall-poike').,. Dem estnischen kari 
entspricht das finnische Wort karja, der finnische Nominativ 
ist also dem estnischen Genitiv gleich. Diese finnisch-estnischen 
Wortiormen sind, schreibt mir Lic. Collinder, mit ziemlicher 
Sicherheit als auf gemeinsamer, urnordischer Abstammung 
beruhend anzusehen, das urnordische Wort muss im Nom. ya- 
riaz, im Akk. yaria geheissen haben. Denselben Ursprung hat 
man früher für das finnische Karjala angenommen, schwed. Äa- 
relen. Ojansuu (Suomalaista Paikannimitutkimusta I., S. 108 £.) 
hat diese Erklärung abgewiesen und an Stelle dessen das Wort 
karjala zu dem finnischen Adiekt. karea, dialekt. karia = „rauh, 
dürr, hart, grob, scharf” etc.; zum finnischen karu = „steinig, 
elend, unfruchtbar, schlackerig, düster” etc., auch zu dem est- 
nischen karune= „rauh, unfreundlich, nicht befreundet” etc. 
in Beziehung gesetzt. 

Nach Collinders Meinung kann jedoch das estnische Wort 


‘ Im Jahrbuch für Genealogie, Heraldik und Sphragistik 1902, Mitau 
1904, S. 110 u. 112, und im Ngl. 1911—13, Mitau 1914, S. 330, wird Carges 
statt Karris gebraucht. Carges muss doch, nach der Ansicht des Übersetzers, 
eine Verballhornisierung des Lokativs (Inessivs): Karjas (=in Karris) sein. 
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karja jedenfalls nicht direkt mit dem finn. Adi. karea, karia 
zusammengestellt werden, denn dieses Appelativum heisst auf 
estnisch kare, Gen. kareda, was nicht hindert, dass der est- 
nische Ortsname vom selben Grundwort, wie das erwähnte 
Adiektiv, gebildet ist. 

Das finnische Karja hat in Finnland ein schwedisches 
Seitenstück Aaris. So heisst ein Kirchspiel und eine Eisen- 
bahnstation in Västra Nyland!. Die schwedische Form ist der 
finnischen nachgebildet, sagt Collinder, also ganz analog dem 
deutschen Äarris nach dem estn. Kari, Gen. Karja. Es ist 
interessant festzustellen, dass sich eine Kirche Karis (Karia) in 
Finnland und eine Kirche Karris (Karia) in Estland vorfindet. 
Deren Bauart hat dagegen nichts gemeinsames aufzuweisen; 
die finnische Kirche ist auch jüngeren Datums als die estnische. 

Bei Fakse in Dänemark befindet sich eine kurz nach 
1260 vollendete Klosterkirche Karise ?, aber irgend einen Zu- 
sammenhang dieser Namensform mit Karris hält Collinder für 
ausgeschlossen. Das dänische „Stednavne-udvalget” in Kopen- 
hagen war auch so freundlich mitzuteilen, dass der dänische 
Kirchspielsname Karıse aus Kalve-ris entstanden ist, wie er 
schon 1261 geschrieben wurde ?. Dessen Bedeutungiist: „Kalbs- 
wald” (dän. „Kalve-skov”). Der Kirchenname Karusen, in der 
Wiek, Estland * hat mit dem Namen Karis (Karris) sicher auch 
nicht das geringste zu tun. Karusen ist eine Verdeutschung 
des estnischen karuse, der Genitivfiorm des oben erwähnten 
karune. 

Im Karris’schen Kirchenarchiv findet sich ein 1913 von 
M. Soonlep verfasstes, estnisch geschriebenes Chronikbuch: 


1 Cf. REmmHoLp Hausen, Anteckningar gjorda under en Antiqvarisk 
forskningsresa sommaren 1870 i Vestra Nyland, Helsingfors 1872. S. 31. — 
Betreffs des finnischen Äarjaloja, schwed. Karislojo (ein Kirchspiel unter 
der Muttergemeinde Karis) siehe A. A. von STIERNMAN, Presterskapets redo- 
görelser om forntida minnesmärken i Finlands kyrkor, utgifna af R. Hausen, 
Helsingfors 1882. S. 164—165. Dort wird auch ein Dorf Karisjärwi erwähnt. 

?2 M. MaAckerrang, Vore landsbykirker, Kobenhavn 1920. S. 88. 

3 Kalwaeriis 1261, Kalweriis 1370, Kalriis 1431, jetzt Karise. 

* Die Kirche Karusen wird als eine der ältesten im Lande angesehen, 
geweiht der hl. Margareta, cf. Hagiologisches aus Alt-Livland von einem Liv- 
länder (,‚Der Katholik'' 85. Jahrg. Mainz 1905. III Folge, Bd. XXXII, H. 8, S. 221). 
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„Karia kiriku kroonika ajaraamat”, welches auch einen Beitrag 
zur Namensfrage der Kirche zu geben sucht. Es wird nämlich 
dort gesagt, dass die Kirche vormals „Tomba” oder „Kadri” ge- 
heissen habe. Aber da keinerlei Beweise für solche Behauptun- 
gen erbracht werden, ausserdem die Chronik von andern wunder- 
lichen und fehlerhaften Angaben wimmelt, kann man die dort 
mitgeteilten Namensformen schadlos auf sich beruhen lassen. 

Die Form Kadrı! könnte sonst möglicherweise etwas für 
sich haben, da die Kirche, wie weiter unten nachgewiesen 
werden soll, der hl. Katharina geweiht ist!. Die Namens- 
formen kari und kadri haben jedoch nichts miteinander zu tun. 

Nur ein paar Kilometer in süd-westlicher Richtung von 
der Karris’schen Kirche liegt das Gut Karrishof (estn. Karja- 
möis) und etwa 10 km in gerader Richtung nach Osten von 
der Kirche noch ein Gut vom selben Wortstamm. Es heisst 
Karridahl (estn. Karedal). Im Pernauschen Kreise, Kirchspiel 
Hallist, finden sich übrigens zwei Güter, Alt-Äarrishof und 
Neu-XKarrishof (estn. Wana- und Uue-Kariste) ?. 

Die Kirche zu Karris ist zwar weit abgelegen von der 
einzigen Stadt Oesels (estn. Saaremaa), welche Arensburg (estn. 
Kuresaar) heisst, aber sie bildet einen natürlichen äussersten 
Vorposten im Norden, wo sich die Verkehrsstrasse als Seeweg 
nach Dagö (estn. Hiiumaa) fortsetzt. Sicherlich war auch vor- 
mals diese Wegstrecke der Kirche von Nutzen. Heute ist 
jedoch der Verkehr zwischen den beiden Inseln ein sehr ge- 
ringer, ebenso wie auf der Strecke Karris-Arensburg. 

Nach den Steinskulpturen zu urteilen, die zwischen 
Langschiff und Chor in der Karris’schen Kirche angebracht sind 
und den heiligen Bischof Nikolaus von Myra und die heilige 
Katharina von Alexandrien darstellen, — von ihnen wird wei- 
ter unten ausführlich die Rede sein — sollen diese beiden die 
Schutzheiligen der Kirche gewesen sein. 

Der für die ostbaltische Kunstiorschung bedeutungsvolle, 
leider im Jahre 1919 verstorbene Archäologe des Mittelal- 
ters Wilhelm Neumann in Riga teilt in einem kleinen Aufsatz 


! Cf. den Namen Katharinental (estn. Kadrioru loss) bei Reval. 
° Avorr RICHTER, Praktische Verkehrs- und Adressbücher. Bd. 1. Liv- 
land. Riga 1909, Sp. 719. 
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über die Kirchen Oesels ! diese Auffassung, aber er hat die 
eine Skulptur anstatt der hl. Katharina irrtümlich dem hl. Lau- 
rentius zugesprochen. Eine in der Zeitschrift „der Katholik” 
1903—1905 veröffentlichte Artikelserie „Hagiologisches aus 
Alt-Livland von einem Livländer” macht nicht einmal die 
Karris’sche Kirche namhaft, obwohl die Schutzpatrone vierer 
andrer Kirchen Oesels angeführt werden. 

In Sonntags Collectaneen? [Bd. 585: 2., S. 100] wird gesagt: 
„Die Kirche ist der hl. Anna gewidmet gewesen, welches aus 
der Aufjschriit eines längst umgeschmolzenen Kelches zu er- 
sehen gewesen ist: 'disse Kelk hort in sante Annen keikeris’”. 
Die Aufzeichnung ist datiert: „Pastorat Karris, den 26. Jan. 
1825”. Wahrscheinlich ist sie verfasst vom damaligen Pastor 
zu Karris Aug. Hildemann, sie ist aber den Namen des Schutz- 
heiligen betreffend unrichtig. Es wäre ia möglich, dass Hilde- 
mann sich auf irgend eine ältere Aufzeichnung bezogen haben 
könnte, obgleich das Pastorat im Jahre 1713 samt allen Kir- 
chenbüchern, Schriften und Nachrichten ein Raub der Flam- 
men wurde ?® und danach im Jahre 1883 ein wiederholter Pas- 
toratsbrand sämtliche Kirchenbücher von 1740 bis 1832? 
vernichtete und damit alle weiteren Forschungen unmöglich 
machte. 

Jedoch haben sich die Kirchenrechnungen von 1692 — 
1840 erhalten + und aus denen geht hervor, dass ein Kelch 
in den Jahren 1693 und 1710 repariert und 1782 umgeschmol- 
zen worden ist. Wahrscheinlich hat irgend ein Inventarver- 
zeichnis aus der Zeit von 1713 (erster Brand) bis 1782 (Um- 
schmelzung des Kelches) die angeführte Kelchinschrift enthal- 
ten, welche dadurch Pastor Hildemann zugänglich war °. Diese 


1 WILHELM NEUMANN, Die mittelalterlichen Kirchen auf Oesel (in den 
„Heimatstimmen”, ein baltisches Jahrbuch, III Jahrg. Riga u. Leipzig 1908. 
S2273. 

? Karl Gottlob Sonntag, geb. 1765, gest. 1827. Als Livl. Generalsuper- 
intendent veranstaltete er eine Enquäte über die livländ. Kirchspiele, und das 
eingelaufene Material bildet jetzt die als »Sonntags Collectaneen» bezeichnete 
Manuskriptsamml. Nr 585 in der Ges. f. Gesch. u. Altertumskunde in Riga. 

3 M(ARTIN) K(ÖRBER), Oesel einst und jetzt. Bd. III. Arensburg 1915. S. 127. 

* Im Zentralarchiv in Dorpat (Keskarhiiv, Tartu). 

5 Die aus dem Jahre 1825 mitgeteilten Aufzeichnungen über das Pa- 
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Kelchinschrift braucht aber nicht als Beweis dafür angesehen 
zu werden, dass die Kirche zu Karris der hl. Anna geweiht 
gewesen wäre; der Kelch kann früher einer andern Kirche 
gehört haben. 

In den Kirchenrechnungen der Jahre 1692 und 1693— 
1707! werden für jedes Jahr gewisse am Katharinentage (25 
Nov.) vereinnahmte Einkünfte erwähnt, nämlich: „Buden-, 
Standt- und Biergelder”. Im Jahre 1692 schenkt sogar „der 
Königl. H. Landtshöfding” (Landeshauptmann) der Kirche Irg Sp 
(Riksgäld Specie). Der jährliche, gerade am Katharinentage 
der Kirche gezollte Tribut deutet darauf hin, dass dem eine 
ältere katholische Sitte zu Grunde liegt, und dass eben Ka- 
tharina die Schutzheilige der Kirche war. So wird solches 
auch von M. Körber in seinem Oeselbuch angegeben ?, wo- 
selbst er weiter anführt, dass desgleichen die Kirche zu Mohn 
derselben Heiligen geweiht sei. Mohn (estn. Muhu) lag im 
früheren Deutsch-Ordensgebiet, Karris gehörte dem Bischof 
von Oesel-Wiek. Der Architekt Johannes Gahlnbäck, welcher 
1913 in der Gesellschaft für Geschichte und Altertumskunde 
der ÖOstseeprovinzen Russlands einen Vortrag hielt und in den 
Sitzungsberichten dieser Gesellschaft einen Artikel über die 
mittelalterlichen Wandmalereien in den soeben erwähnten zwei 
Kirchen erscheinen liess, war offenbar der Meinung, dass die 
Kirche zu Karris dem hl. Jakob geweiht sei und hat, obwohl 
unrichtiger Weise, seinen Vortrag so betitelt ?. 

Karris und Mohn sind nicht die einzigen Kirchen im Bal- 
tikum, welche der hl. Katharina geweiht sind. Im Gegenteil 
war sie offenbar aller Orten besonders beliebt als Schutzhei- 
lige in den Ländern des Deutsch-Ordens, was aus der zi- 
tierten Artikelserie: Hagiologisches aus Alt-Livland hervor- 


storat Karris schreiben: ‚„Kirchenbücher sind hier drei. Das älteste datiert 
sich von 1741." 

! Im Zentralarchiv in Dorpat (Keskarhiiv, Tartu). 

? MARTIN KÖRBER, a. a. O., Bd. III. S. 124. Körber hat sie jedoch in 
der einen der obenerwähnten Triumphbogenfiguren nicht identifiziert, son- 
dern gibt eine vollständig falsche Auslegung der Hauptfiguren als ‚Mutter 
Gottes" und „Bischof von Oesel” anstatt als St. Katharina und St. Nikolaus. 

° Sitz.-Ber. d. Gesellsch. f. Gesch. und Altertumskunde der Ostseepro- 
vinzen Russlands aus d. J. 1913. Riga 1914. S. 205. 
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geht'. Ihr Bild mit den Märtyrerattributen: „Rad” und 
„Schwert” erscheint auf weltlichen und geistlichen Siegeln ?, 
und eine grosse Anzahl von Kirchen und Kapellen sind ihr 
zu Ehren errichtet worden, ausser in Karris und Mohn auch 
Kirchen in Reval (Kirche der Dominikaner) Dorpat, Fellin, 
Nuckö, St. Katharinen, Arrasch, Luhde und Nitau (die drei 
letztgenannten im ietzigen Lettland), so wie die Kapellen in 
Euseküll, Helmet, Saara, Lemsal, Windau und das Kloster zu 
Dünamünde. Des weiteren sind bekannt die Katharinenaltäre 
im Dom zu Riga und in der St. Olai-Kirche in Reval. 

Weder Karris noch Mohn haben eine Katharinagestalt 
in ihrem Kirchensiegel, im Siegel der Kirche zu Mohn findet 
sich wenigstens ihr Attribut. Karris’ gegenwärtiges Siegel — 
von 1821? — zeigt den heiligen Geist, schwebend über einem 
runden, wolkenumgebenen Schilde, in welchem ein Ordenskreuz 
steht*, also gar nichts, was auf die Schutzheilige hindeutet. 

Die allgemeine Lage der Kirche ist oben vorausgeschickt; 
diese im Verhältnis zu den nächsten Wegen und zum zuge- 
hörigen Kirchhof geht aus Tafel I:1 hervor. Aus diesem 
Situationsplan ist ersichtlich, dass die weiteste Ausdehnung 
des Kirchhofs nach Norden gerichtet ist, gegen den er sich 
sachte senkt. Der höher belegene, südliche Teil bildet ein natür- 
liches und für die kleine Kirche geeignetes Plateau, wodurch 
sie vom Gesichtspunkt der Verteidigungsmöglichkeit eine durch- 
aus günstige Lage erhalten hat. 

Der Kirchhofsplatz ist auf allen Seiten von einem Stein- 
zaun in loser Schichtung umgeben. Der Haupteingang zuihm 
befindet sich gegenüber der Westwand der Kirche. Zwei 
gemauerte Zaun-torpiosten mit Kalksteindeckung bilden die 
Stützen für die Zaunpfiorte. Die Kanten der Abdeckung sind 


1 Siehe d. Zeitschrift „Der Katholik”", 85 Jahrg. III Folge, Bd. XXXII. 
Mainz 1905. S. 220.u. 221. 

? Stadt Goldingen, Komtur von Wenden 1271 und 1306, von Düna- 
münde 1340 und von Marienburg im früheren Livland; Dominikaner-Kloster in 
Reval und dessen Prior 1323 —1482; der Guardian der Minoriten in Riga 1252; 
St. Katharinen-Kirche und die Kirche zu Nuckö in Estland. 

3 Kirchenrechnung 1821 (Keskarhiiv, Tartu). 

4 E. CAMPENHAUSEN-LODDIGER, Die alten Siegel der evangelisch-lutheri- 
schen Kirchen in Russland. Riga 1902, S. 14. — M. KöÖrrer, a. a.O., S. 194. 
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nach unten zu wulstig abgerundet, oben nach allen vier Sei- 
ten abgeschrägt. Auf der Südseite des Kirchhofs führt eine 
kleinere Zaunpforte vom jetzt belegenen Pastorat her zur 
Kirche und im NO-Winkel des Kirchhoisplatzes ist ein Zaun- 
übergang hergestellt. 

Auf diesem Kirchhofsplatz finden sich eben keine Grab- 
mäler mehr. Der abgeschlagene Teil einer mittelalterlichen 
Grabplatte aus Kalkstein mit den Konturen dreier eingehaue- 
ner gleicharmiger Kreuze (s. Tafel 1:5) existiert jedoch als 
Treppenstufe ausserhalb einer in jüngerer Vergangenheit ge- 
öffneten Tür an der Nordseite der Sakristei, — die Tür wurde 
1924 wieder zugemauert. Die übrige Oberfläche des Steines 
ist eben. Der Stein war offenbar ursprünglich gleichbreit, 
obwohl die eine Seite jetzt beschädigt ist; die Breite war 80 
cm. Das Kopiende des Steines ist schwach gerundet. Eine 
genaue Datierung desselben ist kaum möglich; wahrscheinlich 
dürfte er aus dem 14. Jahrh. stammen. 

Bei Gelegenheit der Untersuchung der Kirchhoismauer i. 
J. 1924 glückte es mir, in ihrem nördlichen Teile weitere zwei 
Grabsteine aus dem Mittelalter, recht versteckt in derselben 
und bisher nicht bekannt, zu entdecken (s. Tafel I: 3—4). Beide 
sind aus Kalkstein. Dem einen ist die eine untere Ecke ab- 
geschlagen, sonst ist er nahezu quadratisch und mit zwei ne- 
ben einander befindlichen gleicharmigen Kreuzen in Relief 
geziert. Aus der Form und der geringen Länge (93 cm) des 
Steines sollte man schliessen, dass er ein Kindergrab, vielleicht 
ein Doppelgrab bedeckte, zumal er mit zwei parallel gestell- 
ten Kreuzen verziert ist. Ein Doppelornament auf einer Grab- 
platte deutet oft auf Doppelbeerdigung'!. Die drei Kreuze 
auf dem vorhin erwähnten Grabstein können doch nicht ein 


ı H. KjeLım, Nägra romanska gravmonument i Skäne. (Tidskrift för 
Konstvetenskap, Jahrg. 10. Lund 1926—27. S. 117). — I. B. Lörrter, Danske 
Gravstene fra Middelalderen. Kobenhavn. 1889. S. 13. — H. HıLDEBrAND, Sve- 
riges Medeltid. III. Stockholm 1898—1903. S. 429. — Hildebrand führt unter 
anderem ein Beispiel aus Vedum in der schwed. Provinz Västergötland an 
(hier in deutscher Übersetzung): „ein breiter Grabstein, welcher durch eine 
Mittellinie in zwei Hälften geteilt ist; eine jede dieser Hälften hat in ihrem 
oberen Teile ein einfaches gleicharmiges Kreuz”. Die in Rede stehende Kar- 
ris'sche Grabplatte ermangelt doch einer solchen halbierenden Mittellinie. 
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dreifach besetztes Grab bezeichnen, eher schon bilden sie ein 
Zeichen für die Dreieinigkeit oder bezeichnen die drei Kreuze 
auf Golgatha !, wenn sie nicht ausschliesslich eine Dekoration 
sind. Wahrscheinlich gehört auch die hier behandelte, mit 
zwei Kreuzen versehene Platte dem 14. Jahrh. an. 

Der andere der Kirchhofsmauer entnommene Grabstein 
ist bemerkenswerter. Er ist auch eine Grabdeckplatte, aber 
nach dem Fussende zu schmäler werdend. Das Kopfende, 
das an Stelle eines sonst üblichen geradlinigen oder etwas 
geschweiiten Abschlusses eine der Kante entlang gebrochene 
Linie darstellt, läuft oben in der Mitte dieser Kante in eine 
kopfähnliche Scheibe aus. Diese Scheibe ist dadurch ent- 
standen, dass auf beiden Seiten oben je ein Stück des Steines 
abgehauen worden ist. Auf der ebenen oberen Plattenfläche 
sieht man ein griechisches Kreuz in Relief. Diese Grabplatte, 
zu welcher ich kein einziges genaues Gegenstück angetroffen 
habe, erweckt den Gedanken an die Form des Sarges selbst unter 
der Erde, vor allem an einen solchen, welcher einen beson- 
deren Raum für den Kopf besitzt. Vgl. z. B. die von gehau- 
enen Platten gebauten Särge (Steinkisten) mit einem ähnli- 
chen, aber rechteckigen Vorsprung: in Siögeräs in der schwed. 
Provinz Västergötland (Tafel II:2) und in Garda auf Gotland ?, 
so wie in der Klosterkirche zu Varnhem?. Steinerne Särge 
mit eingebauter Kopistelle hat man bei Gelegenheit von Aus- 
grabungen bei der Domkirche zu Lund angetroffen, ebenso 
bei der St. Peters Klosterkirche in Lund, bei Dalby in Scho- 
nen (Tafel II), in Helsingborg*, Skara°® und in Visby ®. Nicht 
selten ist die Kopfistelle in einem solchen Steinsarge aus einem 
einzigen Stein ausgehauen, so auf den genannten Begräbnis- 
stätten in Lund und Dalby; auch erhält die Aushöhlung bis- 
weilen eine gerundete Form. Die Särge der hier angeführten 
Beispiele waren schmal und gleich breit, der eine oder der 

1 Francıs BECKErT, Danmarks Kunst. I. Kobenhavn 1924. S. 241. 

?2 H. HILDEBRAND, a. a. O., S. 418—419, Fig. 292. 

3 H. HILDEBRAND, a.a. O., S. 418. — Bei der Restaurierung d. Kirche im 


J. 1918 wurden mehrere bisher unbekannte ähnliche Steinsärge entdeckt. 
* K. Vitterh. Hist. o. Antigqv. Akad. Mänadsblad. Ärg. XIII. 1884. S. 14. 


5 H. HILDEBRAND, a. a. O., Fig. 291. 
% E. E(C)KHoFF, S:t Clemens kyrka i Visby. Stockholm 1912, S. 124 f. 
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andere nach dem Fussende zu schmäler werdend'. Weilnun 
die Särge wenigstens einen halben Meter unter der Erdober- 
fläche gebettet waren, so bildeten einige flache, quadratische 
oder rechteckige Steinplatten, natürlich ohne Ornamentierung, 
die möglichst einfache Bedeckung (s. Tafel 1:3). Professor 
Otto Rydbeck, Lund, ist der Ansicht, dass derlei Steinkisten, 
aus senkrecht auf die Kanten gestellten Platten bestehend und 
mit einer besonderen Kopistelle versehen, obgleich sie öfters 
sehr alt sein können, doch als jüngere Nachbildungen sol- 
cher aus einem Blocke gehauenen Steinsarkophage anzusehen 
sind. Er weist in seinem wertvollen Buche über das Grab 
des lundensischen Erzbischofs Andreas Sunesson in der Dom- 
kirche zu Lund’? auf eine ganze Reihe von Beispielen solcher 
Steinsarkophage hin, unter anderem auf den des Andreas 
Sunesson selbst, welcher aus einem einzigen Sandsteinblock 
ausgehauen und an dem einen, dem stärkeren Ende mit einer 
geradlinig abgeschlossenen Kopistelle versehen ist (Tafel III: 4). 
Diese, hernach aus gewissen Gründen nicht mehr angewandte, 
Kopistelle geht im Sarkophagen über in eine sanite Rundung 
an den Seiten und dem unteren Rande. Die etwas trapezför- 
mige Sandsteinkiste des Erzbischofs wurde wahrscheinlich 
schon vor seinem Tode i. J. 1228 hergestellt und mit einer 
bauchigen Platte bedeckt, wie es mit einer Sandsteinkiste aus 
der Kirche zu Västra Sallerup in Schonen der Fall gewesen 
ist: auch die letztgenannte ist aus einem einzigen Block aus- 
gehauen, sie ist etwas trapeziörmig mit einer gerundeten, in- 
neren Kopfnische (Tafel Ill: 2). Ein Kindersteinsarg von Dalby, 
jetzt im Historischen Museum der Universität zu Lund, der 
ebenfalls ein Monolit aus Sandstein ist, mit trapezförmigem 


! Ein Kapitellrelief i. d. Kirche Notre Dame du Port in Clermont aus d. 
ersten Viertel des XII. Jahrh. zeigt einen trapezförmigen, aus einem Stücke 
gehauenen Steinsarg mit innerer runder Aushöhlung für den Kopf. — O. Sın- 
DInG, Marize Tod und Himmelfahrt. Christiania 1903. Bilderheft Pl. VIc (dort 
zu früh datiert). — Vgl. A. MicHer, Histoire de l’art, I: 2, Paris 1905. S. 600). 
— Mag. Huco MArIHIEsSsEn in Kopenhagen hat mir gütigst mitgeteilt, dass er 
bei Ausgrabungen in Roskilde und Koge romanische steinerne Särge mit 
innerem rundem Platz für den Kopf gefunden. 

? Orro RypBEcK, Ärkebiskop Andreas Sunessons grav i Lunds dom- 
kyrka. Lund 1926. S.73. 
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Inneren und mit runder Kopfnische (Tafel III: 3), ebenso noch 
ein schonensischer Sandsteinsarg aus der Kirche zu Silfäkra, 
beinahe ganz rechteckig und mit geradlinig abgeschlossener 
Kopistelle, ergänzen das Vergleichsmaterial. Sicherlich gehö- 
ren alle drei letztgenannten Steinsärge (Västra Sallerup, 
Dalby, Silfäkra) ungefähr in die Zeit des Grabes des Andreas 
Sunesson, und eine Art Beweis bieten die wohlerhaltenen 
Königsgräber in der Kirche zu Ringsted in Dänemark (Tafel 
III: 1). Diese sind sämtlich von Ziegeln gemauert, aber ihre For- 
men wechseln, beginnend mit der ältesten, stark trapezoiden 
Form mit geradlinig geschlossener Kopistelle (Waldemar I, f 
1182) — übergehend auf die Mitteiglieder, welche denselben 
Typ mit weniger markierter Trapeziorm und fortfahrender 
rechteckiger Kopinische darstellen (1198—1212) — endigend 
mit einer Form, welche sich von der vorhergehenden nur 
dadurch unterscheidet, dass die Kopfnische sich rundet (die 
zweite Gemahlin Waldemar's des Siegers, die Königin Beren- 
garia, 7 1221) und schliesslich in die rein rechteckige Stein- 
kiste ohne besondere Kopistelle einmündet (1231). Bei den 
Funden in Ringsted kommt es einem vor, schreibt Rydbeck 
in seinem angeführten Buche, als ob die romanischen Sargtypen 
mit besonderer Kopinische vor der Mitte des 13. Jahrh. un- 
modern geworden wären. Die ausgesprochene Trapeziorm 
der Grabplatte in Karris und deren runde Kopfmarkierung, 
dürfte, wenn man die gleiche Zeitbestimmung, wie in Ringsted 
anwendet, diese Grabplatte für eine Zeitperiode vom Tode 
Waldemars I (1182) bis zu dem der Königin Berengaria (1221), 
also etwa für 1200 in Anspruch nehmen. Obwohl wir viel- 
leicht für Estland mit einer recht beträchtlichen Verzögerung 
rechnen müssen, ist es das ratsamste, innerhalb des 13. Jahrh. 
stehen zu bleiben. Die stark markierte Trapezform können wir 
nämlich in Schweden bis 1263 verfolgen und zwar bei einem 
Grabstein in der Kirche des Skoklosters ', aber bei den Grab- 
steinen des letzten Viertels des 13. und zu Anfang des 14. 
Jahrh. scheint die rechteckige Form vorherrschend zu sein’. 

Die Grabplatte in Karris hat ihre Form zweiiellos ent- 


! H. HILDEBRAND, a. a. O., Fig. 330. 
2 H. HıLDEBRAND, a. a. O.,-S:446 und Fig. 332 f. 
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weder aus Gotland, Schonen oder Dänemark entlehnt, wenn 
auch Steinsärge mit oder ohne Kopfnische ausserhalb Skandi- 
naviens angetroffen worden, so z. B. im Landesmuseum in 
Darmstadt, im Provinzialmuseum in Speyer und auf dem Hof- 
platz des Museums in St. Germain en Laye in Frankreich > 

In diesem Zusammenhange dürfte auch hingewiesen wer- 
den auf eine, auf Tafel III: 5 abgebildete Grabplatte von der 
Kirche zu Äsled in Västergötland, Schweden, welche trapez- 
förmig, aber zu oberst ganz gerundet, und mit einem Stabkreuz 
auf einer Treppenbasis verziert ist”. Auch diese dürfte ins 
13. Jahrh. zu setzen sein. 

Ungefähr !/a km. westlich von der Kirche befindet sich 
ein wahrscheinlich im 18. Jahrh. angelegter Begräbnisplatz 
(s. Tafel I: 2), auf welchem in gerader Linie neben einander 
drei viereckige Grabkapellen stehen. Die mittlere dersel- 
ben (s. das Schlussbild des Kapitels) ist, wie die südliche, 
aus Kalkstein erbaut, sieht aber infolge ihres mit einem Kreuz, 
zwei Urnen und zwei Inschrifttafeln verzierten Giebels ele- 
ganter aus. Sie ist 1775 für die Güter Parrasmetz und Koi- 
küll errichtet und enthält u. a. Glieder des freiherrlichen Ge- 
schlechts derer von Nolcken?. Die südliche Kapelle mit py- 
ramidenförmigem Dach gehört zum Gute Feckerort und ist 
1837 renoviert worden. Die nördliche Kapelle, zum grossen 
Teil veriallen, hat eine solche Dachform, wie sie die estnischen 
Bauernhäuser besitzen, mit triangelförmigem Luftloch unter 
dem Dachfirst, welche Öffnung auf das Walmdach ausmündet. 
Diese Kapelle war für die bäuerliche Bevölkerung bestimmt. 

Auf diesem verwahrlosten und ganz überwucherten Kirch- 
hof stehen überall ganz gewöhnliche Kreuze aus dem 19. 
Jahrh., aus Eisen oder Holz, letztere mit geradlinigen oder kreis- 
förmigen Enden, aber auch solche von einem Typ, welcher 
von der schwedischen Zeit (17. Jahrh.) her, sich in Estland 


DOFRYDREcK Ba an 0, ST 73 Notes" 

? H. HıLDERRAND, a. a. O., Fig. 328. 

® Der Übersetzer, Pastor em. C. von Hörschelmann, hat mir gü- 
tigst erzählt, dass ein Baron Nolcken bis zum J. 1873 Besitzer von Karrishof 
war, dass aber sonst die Barone Nolcken ein Erbbegräbnis auf dem Kar- 
melschen Kirchhof besitzen. 
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offenbar erhalten hat: ein einfaches Holzkreuz mit einem 
giebelförmigen Regenschutz über den drei Kreuzarmen. 

Ausserdem kommt hier ein vornehmerer Grabsteintyp 
aus Kalkstein vor mit Empireornamentsemblemen: Palmzwei- 
gen, Urnen, Putten, Kreuzen etc., ein Typ, der bis in die zweite 
Hälfte des 19. Jahrh. fortlebt. Er weist eine c. 30 cm hohe, 
in Form eines breiten Rechtecks vorstehende Grableiste auf, 
auf welcher eine schmälere und dünnere, etwas bauchige Stein- 
platte liegt. Stehende Empiregrabsteine scheinen hier nicht vor- 
handen gewesen zu sein. Nur ein einziger ist — wie der Über- 
setzer mir freundlichst mitgeteilt — beobachtet, zwischen der : 
Parrasmetzschen und der Kirchspielskapelle und zwar am 
Kopiende eines Rehekampfi’schen Grabes. Er besteht aus 
einer leider jetzt zerschlagenen Säule, welche folgende seltsame 
Inschrift getragen: „Wenige haben sie wirklich gekannt und 
von diesen Wenigen noch wenigere begriffen”. 

Der neueste, am Johannitage 1903 eingeweihte, an der 
Landstrasse mitten zwischen Karrishof und Angladori, c. 2 
km südwestlich von der Kirche belegene Kirchhof bietet 
nichts bemerkenswertes. 


Grabkapelle der freiherrlichen Familie von Nolcken. Die 
Kapelle wurde im J. 1775 erbaut (H. Hein 1923). 


I 
GRUNDRISS, MATERIAL UND ÄUSSERES. 


er Grundriss der Karris’schen Kirche (Tafel IX) zeigt ein 
D rechteckiges, aus zwei quadratischen Gewölbetraveen 
bestehendes Langschiff, einen schmäleren, etwas langgestreckten 
Chor, der im Osten geradlinig abschliesst und eine rechteckige 
Sakristei an der Nordseite des Chores; ausserdem eine in Be- 
zug auf die Form unregelmässig angelegte Vorhalle ausserhalb 
des in die östliche Travee des Langschifies führenden Südportales. 
Die Kirche ermangelt eines Turmes; das jetzige Hauptportal be- 
findet sich in der Westwand. Je ein Strebepieiler auf der 
Nord- und Südseite des Langschiffes bezeichnet von aussen 
dessen Einteilung in zwei Traveen; der südliche Strebepfeiler 
ist teilweise in der Westmauer der Vorhalle versteckt. 

Drei Fenster, mit gleicher Abschrägung ihrer Nischen 
nach innen und aussen, geben dem Langschiffe Licht: zwei im 
N, gleichmässig zu beiden Seiten des Strebepfeilers verteilt und 


Die obige Darstellung: die Karris'sche Kirche von NW. — Zeichnung 
von N. Paulsen 1923. 
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ie in der Mitte einer Traveewand gelegen, das dritte in der Süd- 
wand, gegenüber dem westlichsten der Nordwandienster !, Das 
Südportal machte ein gleiches Fenster in der östlichen Travee- 
wand unmöglich; doch ist oben über dem Portal ein Rundfenster 
angebracht. Kräftige und reich profilierte Stützmauern tragen 
den breiten, in den Chor führenden Triumphbogen. Der Chor be- 
sitzt ein zweigeteiltes Südfenster und ein noch breiteres dreige- 
teiltes im Osten, beide in der Mitte der Mauerlaibung verlegt. 
Die schraffierten Linien auf dem Grundrisse geben ein Südportal 
im Chore an, gegenüber der Türöffnung, die aus dem Chore in 
die Sakristei führt. Die Sakristei ist durch einen Gurtbogen in 
zwei quadratische Joche geteilt und mit einem Fenster nach 
O versehen. In der NW-Ecke führt eine Türöffnung zu 
einer in rechtem Winkel sich aufwärts windenden Treppe, 
welche in die 3 m breite Westmauer der Sakristei eingefügt 
ist. Die Proportionen dieser Mauer deuten auf die Ursprüng- 
lichkeit ihrer Anordnung hin. Die Mauern der Sakristei sind 
sonst dünner (1 m dick) als die Längsmauern des Langschiffes 
(1,5; m) und diese wieder dünner, als die des Chores (1,5 m). 
Die westliche Langschiffsmauer gleicht an Stärke den Chor- 
mauern. Von der Sakristei führt auf der Nordseite eine 
Tür hinaus auf den Kirchhof. Ausserhalb dieser in späterer 
Zeit geöffneten Tür liegt einer jener mittelalterlichen Grab- 
steine, von denen vorhin die Rede war. Ein auf der Grund- 
rissdarstellung bezeichneter Sockel läuft längs des Chores, der 
Sakristei und des Langschiffes, dagegen nicht längs der Vor- 
halle, sondern hinter derselben an der eigentlichen Langschifis- 
wand entlang: bis zum Südportal und weiter. 

Schon aus dem Studium des Grundrisses wird also er- 
sichtlich, dass die Vorhalle ein späterer Anbau an die Kirche ist”. 

Betrachten wir das Äussere der Kirche, so finden wir, 
dass der letzterwähnte Sockel von Kalkstein ist und schräg 
gekantet. Im Süden des Chores war derselbe grösstenteils, 
in Folge der von angehäuften Erdmassen entstandenen Boden- 


1 Dazu kommt ein viertes in der Westwand, welches später erwähnt 


werden wird. 
2 Betreffs der fehlerhaften, von Guleke und Gahlnbäck gezeichneten 


Grundrisse, s. Kap IX. 
2 
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erhebung, überdeckt. Im Zusammenhang mit angeordneten 
Drainierungsanlagen ! sind iene Erdmassen später teilweise 
weggeschafit worden. 

Langschiff, Chor und Sakristei der Kirche sind aus Kalk- 
stein errichtet und mit besonders fein behauenen Quadern in 
den „Eckketten” versehen. Sowohl diese als überhaupt alle 
Kirchenwände sind doch grob verputzt. Zwecks Untersuchung 
dieser Quaderreihen wurde der Bewurf 1924 bis zu 3m Höhe 
abgetragen, wobei eine Menge Steinmetzzeichen zu Tage 
traten, die weiter unten behandelt werden. Solche konnten 
hingegen an der aus Kalkflies plump und ungeschickt auf- 
geführten, ebenfalls beworfenen Vorhalle nicht wahrgenommen 
werden. Diese sowohl in Bezug auf den Grundriss als auf das 
Äussere aus dem Geleise geratene Vorhalle hat die Kirche 
höchst unglücklich entstellt (Tafel V: 2). Ihre Westmauer ist 
fast doppelt so hoch wie ihre Ostmauer, wodurch das Pult- 
dach eine starke Neigung gegen OÖ erhält. Diese Anordnung 
hat stattgefunden teils deswegen, damit das Rundienster über 
dem Südportal nicht verbaut werden sollte, teils um das Ab- 
rinnen des Regenwassers nach W zu verhindern und das 
Eindringen desselben zwischen Vorhalle und Strebepfeiler, 
wodurch sonst der letztere zerstört werden könnte. Die Süd- 
front der Vorhalle hat dadurch ein den Eindruck des Kirchen- 
gebäudes arg störendes Aussehen erhalten. Diese Vorhalle, 
die augenblicklich eigentlich gar keine Funktion besitzt, ganz 
niederzureissen, wäre sicherlich eine radikale Massregel, aber 
da sie schon eine gewisse historische Tradition für sich er- 
worben hat und trotz allem gewisse Schönheitswerte be- 
sitzt, nämlich die Türanlage mit der Verzierung über ihr; da 
sie ausserdem jetzt dazu beiträgt, ein durch Beschädigung 
übel zugerichtetes Portal zu verdecken, dürfte einer solchen 
Massnahme vielleicht lieber nicht zugestimmt werden. Da- 
gegen dürfte eine Umgestaltung des Daches in Sattelform eine 
glückliche Lösung sein und dazu beitragen, dass die Vorhalle 
durch ihre Grösse die Dimensionen des Kirchengebäudes nicht 
zurückdrängt. Die Abhaltung des Wassers vom Strebepfeiler 
durch eine geschickt angebrachte Dachrinne, die längs der 


1 S. darüber Kap. XII. 
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Westkante des neuen Daches der Vorhalle herabführen sollte, 
dürfte auch kaum irgend welche Schwierigkeiten verursachen. 
Die Vorhalle ist mit Brettern gedeckt, ebenso wie die Sakristei; 
Langschiff und Chor dagegen mit Ziegeln !, 

Nach einer Dachreparatur i. J. 1926 fand der Verf. bei der 
Kirche einige herabgefallene, ältere, zerstückelte Dachpfan- 
nen. Sie waren aus Ziegeln gemacht, sogenannte Kremp- 
ziegel”, mit einem H auf dem Absatz. Der Buchstabe gab an, 
dass der Ziegel in einer früher im Kirchspiel befindlichen Zie- 
gelei beim Gute Hasik hergestellt worden war. Die Giebel- 
mauern desLangschiffesüberragen dasZiegeldach undsind wahr- 
scheinlich zw. 1907 u. 1910 mit Kalksteinplatten gedeckt worden. 
Quadratische Steine wurden freilich 1750 aus den Steinbrüchen 
bei Uddofer auf Oesel* für die Kirchengiebel und den Fussboden 
gekauft,? möglicherweise aber nur für den Fussboden ver- 
wendet, denn — wie der Übersetzer mir mitgeteilt — 1867 
waren die „Brandmauern” (d. h. iene Giebelmauern) mit teerge- 
strichenen Brettern bedeckt, und diese Bretterbekleidung, die 
1891 erneuert wurde, fand sich noch im J. 1907 vor. Auf der 
Spitze des Westgiebels sind die Reste einer Wetterfahne sicht- 
bar. Die Kirchenrechnung von 1754 vermerkt eine Ausgabe 
„vor die Klammern zur Bevestigung der Kirchen Flagge”. 

Ganz oben im Westgiebel (Tafel IV: 2) sieht man eine 
fast rechteckige Öffnung; in diesem Loche hängt die Kirchen- 
glocke. Über dem Westportale befindet sich ein hohes, schmales, 
spitzbogiges Fenster, welches wegen des Portals auf dem Grund- 
risse nicht hat angemerkt werden können. Der Sockel der Kirche 
endigt hier in halber Höhe der Säulen des profilierten Portals. 

Die Nordseite der Kirche (s. die vorgestellte Darstellung 


1 Aus Kirchenkonventsprotokollen von 1889 u. 1891 (Kirchenarchiv) ebenso 
aus älteren Kirchenrechnungen (Keskarhiiv, Tartu) stellt es sich heraus, dass 
die Sakristei von 1778 bis zum 1891 mit Dachpfannen, seitdem aber mit sog. 
„Papel’/?) oder „Porgel''(?) bedeckt gewesen ist. 

2 Schwedisch werden sie „dubbelt vingtegel’' genannt. 

3 Diese Ziegelei ist angegeben auf einer, in der kartographischen Abtei- 
lung des kgl. Preuss. Landvermessungs-Kontor 1918 gedruckten Karte: Saare- 
ja Muhu-maa (Oesel und Mohn). 

* Uddofer liegt 6 km nördlich von Arensburg. 

5 Kirchenrechnung 1750 (Keskarhiiv, Tartu). 
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und die Tafeln IV—V) zeigt dasselbe, was schon auf dem Grund- 
risse beobachtet werden konnte: einen Strebepfieiler mitten an 
der Langschiffswand und je ein Fenster zu beiden Seiten dessel- 
ben. Diese Fenster tragen denselben langschmalen, spitzbogigen 
Charakter, wie dasjenige des Westgiebels. Der Strebepiei- 
ler, der nur bis zur Fensterhöhe reicht, hat zwei abfallende 
Absätze nach N und unterhalb des tieferliegenden Absat- 
zes eine nach OÖ und W gerichtete Verstärkung, wodurch 
der obere Teil des Pieilers eine schmälere Form erhält (s. 
Tafel VI:1). Zu oberst wird der Pfeiler durch einen teil- 
weise in die Aussenwand der Kirche eingemauerten Gipfel- 
abschluss geziert. Dieser besteht aus einer Kugel, die auf 
einer niedrigen Untersatzplatte ruht. Der Untersatz hat drei 
bemerkbare konkave Seiten (s. das Schlussbild dieses Kapitels). 

Der Sockel der Kirche läuft auch um den Strebepieiler 
und bietet damit eine Stütze für die Annahme, dass der letzt- 
genannte (gleichwie der südliche Strebepfeiler) mit der Kirche 
gleichzeitig errichtet ist, dass also auch die Gewölbe ursprüng- 
lich sind. 

Durch Abklopfen des Bewuris unter dem westlichen 
Fenster der Nordseite hat der Veri. feststellen können, dass 
früher sich dort ein Portal befunden hat, welches jedoch ent- 
fernt worden ist, wonach die spitzbogige Ausbrechung wieder 
zugemauert wurde (s. weiter unten das Kapitel II). 

Das Dachgesims ist neu, sowohl im N als im S aus 
Holz, und besteht aus einem Rundbalken über einer Platte, 
darunter eine Hohlkehle. 

Die Sakristei, welche niedriger ist als der Chor und ein 
stark abschüssiges Dach hat, besitzt noch ihr ursprüngliches 
Steingesims; es finden sich nur zwei schwach gerundete Aus- 
kragungen. Das Sakristeigebäude verdeckt den grössten Teil 
der NO-Ecke des Langschiffes; stützt sich mithin sowohl auf 
das Langhaus als auf den Chor. Es reicht jedoch nicht bis 
zum Östende des Chores. Auf der westlichen Seite ist nichts 
anderes zu erblicken, als eine kleine rechteckige Fensterspalte, 
ungefähr in der Höhe des unteren Randes der Fenster und hart 
an der Langschiffsmauer angebracht. Wie der Grundriss aus- 
weist, erhellt sie einen Treppenraum. Höher aufwärts, ganz 
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nahe der Giebelspitze, kragt ein sorgfältig behauener Kalk- 
stein 25 cm ausserhalb der Mauer vor. Er ist fast rechteckig, 
mit glatter Oberfläche (34 cm äussere und 40 cm innere 
Länge), glatter Vorderseite und glatten Seitenflächen, obwohl 
mit einer leichten Rundung nach unten zu. Die Dicke beträgt 
23 cm. Welche Funktion dieser Stein einmal erfüllt hat, 
lässt sich schwer sagen; bei Beachtung einer, innen auf dem 
Bodengeschosse der Sakristei angeordneten Feuerstelle mit 
Rauchkappe ergibt sich als einzige Lösung die, dass die 
Rauchableitung unter diesem Stein ausmündete, der dabei als 
Regenschutz diente. Irgend eine Schwärzung der Unterseite 
des Steines konnte jedoch nicht festgestellt werden. 

Die Nordseite der Sakristei hatte bis 1924 nur eine, bereits 
erwähnte, später hinzugekommene Tür aufzuweisen. Diese 
war rechteckig und oben mit Ziegelstücken eingerahmt. Seit 
der Vermauerung wurde an ihrer Stelle ein kleines Lichtloch, 
wie das bereits geschilderte auf der Westseite, ausgespart. 
Eine rechteckige kleine Öffnung gibt auf der Ostseite der 
Sakristei Licht dem Bodenraum, und darunter erhellt einschwach 
segmentbogig überwölbtes Fenster den Sakristeiraum selbst. 

Die Nordmauer des Chores hat nichts anderes bemer- 
kenswertes als dass unter dem heutigen neuen Holzgesimse 
das ursprüngliche Steingesims bemerkbar ist. Das ältere 
weist nur eine einfache auskragende Steinleiste mit einer sich 
senkenden Oberkante auf, also einen sog. „Wasserschlag”. 

Das breite, spitzbogige Fenster der ÖOstmauer, dreige- 
teilt und zu oberst mit drei sog. Vierpässen (Tafel VI: 2) ver- 
sehen, wird weiter unten besprochen werden. Dicht unter 
der Giebelspitze befindet sich eine kleine rechteckige Licht- 
öffnung zur Erhellung des Chorbodenraumes. 

An die nördliche Ecke der Ostmauer wurde i. J. 1838 eine 
Kalkkammer aus Stein mit abfallendem Bretterdach (s. Tafel 
V: 1) angebaut. Dieses unschöne Bauwerk wurde indessen 
1923 abgerissen. 

Das zweigeteilte, spitzbogige Fenster auf der Südseite 
des Chores wird gleichfalls weiter unten behandelt, ebenso der 
neben der SO-Ecke des Langschiffes durch Abtrag des Be- 
wurfs 1922 entdeckte Choreingang, abgebildet auf Tafel VII. 
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‚Von der Ostmauer des Langschiffes sind nur schmale 
Partien zu sehen und zwar auf beiden Seiten des Chores und 
an dem diesen überragenden Giebel, welcher aus kleineren 
Steinen, besonders in den unteren Partien, erbaut ist. Der 
Giebel weist über der südlichen Dachhälite eine steigende 
Linie von auskragenden Steinen auf, ein Zeichen, dass das 
Chordach früher eine steilere Neigung besessen hat. 

Von der Vorhalle an der Südseite des Langschiffes ist be- 
reits die Rede gewesen. Der Strebepfeiler, gegen den sie 
sich stützt, sieht ebenso aus, wie der nördliche. Er ermangelt 
jedoch leider des Gipielsteines. Ältere Gemeindeangehörige 
behaupten, dass er die Form eines Menschenkopies gehabt 
hat, was Veranlassung gegeben zu glauben, dass er den Erbauer 
der Kirche darstelle. Pastor M. Körber erzähltin seinem manch- 
mal zu phantasievollem Buche über Oesel!, dass der oeselsche 
mythische Nationalheld Töll, der Sage nach auch der Baumei- 
ster dieser Kirche, so hoch gewesen sei, wie der Strebepfeiler, 
und dass „noch vor einigen Jahren sei der Männerkopf sehr 
gut erhalten gewesen mit ausdrucksvollen, formenschönen Ge- 
sichtszügen, jetzt aber infolge der Abbröckelung bedeutender 
Stücke jast zur Unkenntlichkeit entstellt”. Eine Zeitlang habe 
der Stein auf dem Kirchhoiszaun gelegen, danach sei er 
verschwunden. 

Das westliche Fenster der Südseite besitzt dieselbe lang- 
gestreckte, spitzbogige Form, wie die an der Nordseite. 

Über das Rosettenienster oberhalb der Vorhalle s. Kap.IV. 


! M(artın) K(ÖrBEr), Oesel einst und jetzt. BdII. Arensburg 1899. S. 158. 


Der Gipfelstein des nördlichen Strebepfeilers 
(H. Kjellin 1924). 
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IM. 
DIE PORTALE DER KIRCHE. 


FE: ist oben gesagt worden, dass die missgestaltete Vor- 
halle trotz allem einen Schönheitswert besitzt. Dieser 
liegt in der einfachen rundbogigen Tür und in dem über ihr 
angebrachten in Kalkstein gehauenen Relief (Tafel X). Diese 
Skulptur hält nicht genau die Mitte über der Tür und ihrem 
gemischt romanisch-gotischen Charakter Entsprechendes findet 
sich in der an die Renaissance erinnernde Rundbogentür nicht. 
Das veranlässt uns zu vermuten, dass das Relief sich nicht 
auf seinem ursprünglichen Platz befindet. Wir haben schon 
an der Hand des Sockels der Kirche feststellen können, dass 
die Vorhalle später angebaut worden ist. Der Sockel der 


Die obige Darstellung: Die Giebelkrönung des Südportals am Langschiffe 
(Zeichnung von E. v. Brinckmann 1926. Reinzeichnung von H. Kjellin). 
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Kirche läuft nämlich innerhalb der Vorhalle dem Portale 
entlang. Treten wir in diese Vorhalle ein! Die Türöff- 
nung wird innerhalb der Aussentür selbst breiter; die Laibung 
wird jedoch nicht abgeschrägt sondern verläuft gerade. Zu 
dem mit unregelmässig geformten Kalksteinplatten beleg- 
ten Fussboden der Vorhalle leitet eine Treppenstufie abwärts. 
Dieser Fussboden liegt eben eine Stufe tiefer als derienige 
der Kirche selbst. Längs der ganzen Westwand der Vorhalle 
läuft eine Steinbank, 35 cm tief, 60 cm hoch. In der Ost- 
wand findet sich eine breite, segmentbogige Nische, 41 cm 
tief. Sie beginnt 37 cm vom Fussboden, ist 135 cm hoch, 
221 cm breit, nicht ganz in der Mitte der Wand, sondern 
etwas nach S gezogen. Die Vorhalle ist ganz dunkel, gedeckt 
durch ein aus Kalkflies plump gelegtes Tonnengewölbe, im 
N und S sich aufstützend. Ein perspektivisch gebildetes, nach 
innen immer enger werdendes, stark demoliertes Portal 
mit oben quer abgebrochenem Wimperg führt in die Kirche 
hinein (Tafel XD). Das Quermass der obigen Bruchstelle des 
Wimperges, 126 cm, entspricht sehr wohl der Breite des aus- 
serhalb der Vorhalle angebrachten Relieis, 120 cm. Bei der 
Erbauung der Vorhalle hat man um des Gewölbes willen die 
Spitze des Wimperges niederreissen müssen. Eine Rekon- 
struktion der ursprünglichen Ansicht des Portals zeigt Ta- 
fel XIV. 

Das besagte Relief (s. die Tafeln XII—XIN) besteht aus einer 
fast quadratischen Skulpturplatte, umgeben von einem Rahmen, 
dessen Steinleiste nach innen zu auf allen Seiten kräftig aus- 
kehlt, ausser auf der unteren Seite. Die Relieitafel selbst hat 
eine entsprechende, wenn auch schwächere Kehlung unter- 
wärts der Grundfläche; auf Tafel XIII bewirkt die einfache 
Schraifierung leider einen unrichtigen Eindruck von geradlini- 
ger Schrägung. Das Relief stellt Christus am Kreuz dar zwi- 
schen Maria zur Linken und Johannes zur Rechten !. Neben- 


! Die Bestimmung von rechts und links gilt, wie in den übrigen Fäl- 
len dieser Arbeit, vom Standpunkte des Beschauers aus. Nur wenn es sich 
um einen Körperteil handelt, wie z. B. der rechte Arm des Johannes etc, ist 
die Betrachtung von der geschilderten Person aus gedacht. 
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bei finden wir die beiden Schächer, über ihren Kreuzen hän- 
gend und mit verstümmelten Beinen. Sie sind tot, und ihre 
Seelen steigen nach mittelalterlicher Vorstellung in Gestalt 
nackter Kinder aus ihrem Munde heraus und werden entge- 
gen genommen, die des bussiertigen Übeltäters links von 
einem Engel, die des unbussfertigen rechts von einem Teufel. 
Alle Figuren treten kräftig hervor, fast freistehend gegenüber 
dem tiefer liegenden Boden. 

Christus und Maria haben offene Augen, d. h. deutliche 
Pupillen, wahrscheinlich auch Johannes, obgleich sein Gesicht 
stark verwittert ist. Die Übeltäter, ihre Seelen samt der 
Engel und der Teufel haben dagegen glanzlose Augen, sie ent- 
behren der Pupillen. Christus ist vor sein starkes Kreuz ge- 
stellt, dessen Seiten nach dem Boden zu abgeschrägt sind. Seine 
Arme sind gerade ausgestreckt, die Hände ausgebreitet, die 
Daumen von den übrigen Fingern geschieden. Der Körper, 
mit markierten Brustwarzen, Nabel und Bauchmuskeln, nimmt 
eine schräge Stellung ein, die Hüfte etwas nach rechts vor- 
springend. Ein Lendenschurz, etwas um den Leib gewunden, 
fällt in geraden oder keilförmigen Falten bis zu seinen Knieen 
herab. Das rechte Bein ist etwas aufwärts gezogen und ge- 
krümmt, wodurch das Lendentuch oberhalb des Schenkels 
eine glatte, nach oben keilförmige Aussenseite bildet. Der 
rechte Fuss ist über den linken gestellt, die Füsse sind mit- 
telst eines einzigen Nagels an der Fusstütze (suppedaneum), 
die unter ihnen angebracht ist, befestigt. Das dornengekrönte 
Haupt, hinter welchem ein grosser Kreuznimbus sichtbar ist, 
hat sich auf die rechte Schulter geneigt; das Haar fällt in 
langen Locken über die Schultern; drei kleine Locken hängen 
über der Stirne. Eine, trotz der Verwitterung, schwache An- 
deutung von Strichen auf dem Kinne veranlasst die Annahme, 
dass Christus hier als bärtig dargestellt ist. 

Maria steht halb zu ihm gewandt mit zusammengeleg- 
ten. Händen, den Kopf auf die linke Schulter geneigt, das 
Gesicht en face. Sie trägt, scheint’s, keinen Schleier, sondern 
das Haar hängt in Locken über die Schultern. Wäre es ein 
Schleier, würde man die lockenähnliche Faltenbildung auf der 
rechten Seite des Kopies (also links vom Beschauer) kaum 
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verstehen können. Über ein, bis auf die Füsse hinabrei- 
chendes Untergewand trägt sie einen Mantel, welcher am 
Halse schnebbenförmig ausgeschnitten ist. Unter dem Mantel 
erblickt man eine Schürze. Ober- und innerhalb ihres erho- 
benen rechten Armes hängt der Mantel in charakteristischen, 
weich gerundeten, parallelen Falten. 

Johannes lehnt sein von grossen Locken umgebenes Haupt 
gegen seine erhobene rechte Hand. Der linke Arm wird vorn 
unter seinem Mantel ersichtbar; der Mantel ist dort etwas 
aufgehoben und fällt in gleichmässigen Falten über den Arm. 
Das Untergewand reicht bis zu den Fussknöcheln herab. Beide, 
er und Maria, haben offenbar Schuhe an den Füssen. 

Die beiden Schächer hängen an T-förmigen Kreuzen, mit 
über und hinter dieselben geschlagenen Armen. Ihre Len- 
dentücher gleichen dem, welches Christus trägt, mit niederial- 
lenden Keilfalten vorn. Der bussfertige Übeltäter hat auch 
einen, einer Rosette gleichenden, Knoten an der einen Hüfte. 
Brust- und Bauchpartieen sind markiert. Beide haben langes 
Haar. Dasienige des Bussiertigen fällt in weich gerundeten 
Locken herab, das des andern ist mehr zottig, zusammen ge- 
dreht. Auch ihre Seelen tragen lockiges Haar. Die gute 
Seele ist eher plump gestaltet und lässt sich willig vom En- 
gel emportragen, während die verdammte gewandter skulptiert 
ist und sich gleichsam dem festen Armgriff des beflügelten 
Teufels entwinden will. Engel und Teufel, nach auswärts 
fliegend, sind symmetrisch angeordnet. Die Gesichter sind dem 
Beschauer zugewandt. Beide Figuren sind gleichsam körperlos. 
Grosse, eigentümlich geformte Fittige, schneckenförmig nach 
oben gerollt, mit sorgfältiger Markierung der Federn, bedec- 
ken ihre nicht vorhandenen oder unproportioniert verkürzten 
Körper. Unter dem Flügel des Engels schaut aber ein falten- 
reiches Gewand hervor. Beide haben grosse Füsse in Schu- 
hen, auf welchen die Nähte zwischen Oberleder und Sohle 
deutlich angegeben sind. Das Angesicht des Engels ist um- 
geben von sieben rundgedrehten Löckchen; der Teufel hat 
zwei auirechtstehende Ohren, einen auigedrehten Schnurrbart 
und streckt die Zunge heraus. 

Kennzeichnend für alle Figuren sind ihre plumpen Nasen 
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mit dreieckigem, breitem Nasenrücken; die Lippen sind dick, 
besonders die Unterlippen, die Augen durch zwei konzen- 
trische Ovale ausgedrückt. Die Eiform der Gesichter weist 
ie eine breite Stirne und eine gerundete Zuspitzung gegen die 
Kinnpartie hin auf. 

Der obere Abschluss dieses Reliefs wird durch ein gleich- 
seitiges Giebelield (s. die diesem Kapitel vorangestellte Dar- 
stellung) gebildet. Dessen obere Giebelseiten zeigen diesel- 
ben tiefen Hohlkehlen gegen die Grundfläche, wie das darun- 
ter stehende Relief. In der Mitte dieser Fläche befindet sich 
eine noch mehr vertiefte, kreisförmige Partie, auf welcher sich 
ein in Relief ausgeführtes, gleicharmiges Lilienkreuz abhebt. 
Oben auf dessen Oberfläche ist ein stilisiertes, in Blattformen 
endigendes Kreuz in schwächerem Planrelief ausgehauen, des- 
sen Arme aus dünnen Blattstielen bestehen. Wo diese sich 
in der Mitte treffen, ist um sie herum ein quadratischer, 
mit einer Diamantborde geschmückter Rahmen geflochten. Im 
oberen Teil des Giebelieldes ist gegen die kreisrunde Vertie- 
fung ein achtstrahliger Stern in Planrelief skulptiert und in 
iede der unteren Giebelecken, beiderseits des grossen Blatt- 
kreuzes, ein kleines, griechisches Kreuz eingehauen. 

Solche kleine Kreuze, von derselben Art, wie die, welche 
auf Altarplatten ! gefunden zu werden pflegen, sind Schutz- 
zeichen gegen böse Mächte und kommen ziemlich überall, 
innerhalb und ausserhalb der Karris’schen Kirche, vor, in letz- 
terem Falle hauptsächlich auf den Portalen. 

Das Portal selbst, dessen ramponierte Aussenseite nicht 
bloss von Verwitterung auf Grund der lästigen Feuchtigkeit 
der Vorhalle, sondern vor allem von Beschädigung durch Hieb 
und Schlag in Kriegszeiten zeugt, hat eine ziemlich schmale, 
nach oben hin etwas gedrückt spitzbogige Öffnung. Dieser 
leicht gedrückte Spitzbogen (Schenkel hier 80 cm; Basis oder 
Bogenbreite 105 cm) kehrt wieder, sowohl in den Archivolt- 
partien desselben Portals, sowie im Westportal und dem über 
ihm belegenen Fenster, im Triumph- und Gurtbogen der 
Kirche, in den Schildbögen des Chores und des Langschifies, 
wovon weiter unten die Rede sein wird. 


1 H. H. HıLDEBRAND, a. a. O., Fig. 121. 


28 I. TEIL. BESCHREIBUNG DER KIRCHE. 


Das Portal ist zu jeder Seite durch zwei eckige Vor- 
sprünge profiliert (Tafel XI u. XIV). Dessen äusserstes Glied 
(schwed. „spräng”) schiesst 45 cm über die Kirchenmauer- 
linie hinaus. Diese Glieder bestehen von einem rechteckigen 
Pfeilerkern, dessen glatte Aussenseite von zwei auf die Ecke 
gestellten Dreiviertelsäulen flankiert wird. Die Säulenschäfte 
sind glatt, die beiden nach innen gewendeten ermangeln jetzt 
einer Basis, die äusseren Ecksäulen (wenigstens die östliche; 
die westliche ist nämlich zerstört) haben als Basis eine schait- 
ringähnliche Konsole, die sich auf zwei, fünfkantige, noch 
kleinere Konsolen oder „Konsolzapfen” stützt. Diese Ecksäu- 
len haben kelchförmige Kapitelle, vom Schaft durch einen 
runden Ring getrennt, so wie auch die Basis durch einen 
Ring vom Schaft getrennt worden ist. Sowohl die Kapitelle, 
als die zwischen ihnen befindliche Pieilerpartie, sind mit na- 
turalistisch skulptierten Weinblättern verziert. Die Kapitelle 
des westlichen Pieilers sind zerschlagen; nur ein Weinblatt 
am westlichsten Kapitell zeugt von früherer Ornamentierung. 
Der östliche Pieiler hat dagegen sein Kapitell bewahrt, wel- 
ches von W nach OÖ folgenden Schmuck trägt: eine grosse 
Weintraube zwischen zwei Weinblättern — ein grosses Wein- 
blatt — zwei gleiche Blätter. 

Diese beiden äusseren Pfeiler tragen den gleichfalls aus- 
serhalb der Kirchenmauer vorstehenden Wimperg, dessen beide 
Giebelseiten von Hohlkehlleisten eingerahmt werden, gleich 
denen, die sich an dem oben geschilderten Figurenrelief be- 
finden. Die untere Seite des Wimperges folgt dem Portalbo- 
gen und ist mit umwechselnden Hohlkehlen und Wulsten ge- 
ziert, wie die Bilder es ausweisen. Der Zeichner der Tafel 
XIV hat doch vergessen alle Verzierungsglieder des Wimperg- 
bogens auf seiner Zeichnung anzudeuten. 

Das innere Glied (= der innere Vorsprung) der Portalseite 
zeigt auf jeder Seite eine Dreiviertelsäule, beide übel zuge- 
richtet; die Kapitelle sind ornamentlos; nicht einmal die rich- 
tige Form der Kapitelle ist völlig feststellbar. Die Basis der 
westlichen Säule ist teilweise erhalten, das Profil ist jedoch 
undeutlich, nur ein paar gleichsam verstreute Weinblätter kön- 
nen unterschieden werden. Die Basis scheint auch ein Eck- 
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blatt gehabt zu haben. Zwischen Schaft und Basis liegen drei 
konzentrische „Ringe” mit ie fünf eingeschwungenen Seiten 
(s. Planschnitt Tafel XIV). 

Sowohl die äusseren als inneren Glieder (= Vorsprünge) 
ruhen auf einem gemeinsamen, attisch-ionisch geformten Sockel. 

Vom inneren Gliede erhebt sich eine Archivolte unter 
dem Wimperge. Ihre Bogenform gleicht der des Portales. 
Die Archivolte ist mit fünf kleinen, eingehauenen griechischen 
Kreuzen verziert. Derer Charakter und Zweck ist der gleiche 
mit denen, welche an der Bekrönung des Wimperges wahrzu- 
nehmen waren. Diese Kreuze haben auch durch ihre sym- 
metrische Anlage den Zweck zu schmücken. Die innere Kante 
der Archivolte ist ausserdem verziert mit einer tiefen Hohl- 
kehle, in welcher bauchige Blatt-,Krabben”, „Knollen”, längs 
dem Bogen gleichsam emporklettern. Diese Blätter sind jedoch 
zum grössten Teile zerstört. Zu jeder Seite unten scheint in 
dieser Kehle ein ausgebreitetes Weinblatt skulptiert gewesen 
zu sein. Dieses Blatt ist nur rechts teilweise erhalten. 

Die um die Türöfinung laufende Umfassung ist auch teil- 
weise zerstört, und ein paar glatte, nicht ursprüngliche, Quader- 
steine sind später eingemauert. Doch scheint die Profilierung 
mit Rundstab- und Hohlkehlendetails derienigen des Wim- 
perges zu gleichen und hat wahrscheinlich von einem dicken 
Wulst zwischen zwei dünneren in Hohlkehlen liegenden Wül- 
sten bestanden. Der runde Abschluss dieser Profilierung ist 
weiter unten zu sehen (Tafel XT). Auch an dem Östpfosten der 
Türöffnung selbst ist unten an dessen Westseite ein solches 
Ornamentdetail zu entdecken!. 

Der Schwellenstein ist sehr abgenutzt. Die Türöfinung 
selbst hat nach der Kirche zu eine grössere Breite, doch mit 
geraden Seitenwänden. In diesen finden sich auf jeder Seite 


1 REINHOLD GULERE, Alt-Livland. Mittelalterliche Baudenkmäler Liv-, 
Est-, Kurlands und Oesels. Leipzig 1896. F(olge) IX T(afel) XXVI hat eine 
Rekonstruktionszeichnung des Portals aufzuweisen. Diese Zeichnung ist jedoch 
nicht ganz korrekt. Die Konsolbasen der Ecksäulen, der Planschnitt der 
inneren Ecksäulen, die Blattknollen in der Hohlkehle der Archivolte und der 
untere, runde Abschluss der Profilierung der Türlaibung stimmen nicht mit 
der Wirklichkeit überein. 
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zwei rechteckige Ausmeisselungen, welche als Balkenlöcher 
gedient haben. Aus der gleichen Tiefe dieser Löcher und 
aus dem Umstande, dass die westlichen Löcher nach oben zu 
„ins Nichts” verschwinden, geht hervor, dass es nicht in die 
Mauer verschiebbare Balken gewesen, die hier als Sperr- 
vorrichtung gedacht waren, sondern zwei ziemlich kurze Bal- 
ken, deren eines Ende zuvor in das eine Loch hineingesteckt 
und danach das andere Ende von oben her in das andre Loch 
niedergepresst wurde!. Die früher hier angebrachte hölzerne 
Tür war, nach noch vorhandenen Angeln zu beurteilen, nach 
innen aufgehend. Die Form der Türöfinung innerhalb der 
Kirche zeigt einen deutlichen dreieckigen Bogen (Tafel XLID), 
einen Triangelbogen, wie er, so wie unten nachgewiesen wer- 
den soll, für gotländische Kirchen an gleicher Stelle charak- 
teristisch ist. 

Bei den Restaurierungsarbeiten des Verfassers i. J. 1923 
wurde in der Vorhalle eine oben rundbogige Tür mit schönem 
Eisenbeschlag vorgefunden (Tafel XXVIM. Sie. war unten 
ganz auseinander geiault, und das Mittelstück auf der Vor- 
derseite grösstenteils abgebrochen. Die Massverhältnisse der 
Tür (115 cm breit u. etwa 225 cm hoch) weisen darauf 
hin, dass sie möglicherweise zum inneren Südportal passen 
könnte, dessen Torbogen in der Breite 105 cm, in der Höhe 
225 cm misst. Ihre oben gerundete Form stimmt aber, scheint’s, 
doch kaum mit dem Spitzbogen des Portals zusammen, welcher 
dabei einen Teil des oberen Beschlags bedeckt hätte. Wahr- 
scheinlicher ist es deshalb, dass diese Tür ihren Platz aussen 
vor der Vorhalle gehabt hat, was ihre Angeln, Form und 
Mass zu erhärten scheinen, obwohl sie nachher durch die 
jetzige Tür ersetzt worden ist. Im J. 1743 wurden 1 Rbl 56 
Cop. einem Tischler Schenkel für eine neugemachte eicherne 
Kirchentür ausbezahlt; wahrscheinlich bezieht sich diese Notiz 
auf die jetzige Tür’. Die alte Tür, deren Beschläge von 
hohem Alter, wahrscheinlich dem 16. Jahrh., zeugen, dürfte 


1 Eine Notiz in der Kirchenrechnung 1741 zeigt, dass die Türe noch 
zur damaligen Zeit verrammelt wurden. Es wurden nämlich ‚Zwei Eychene 
Blocken zum Kirchenthür'' angekauft (Keskarhiiv, Tartu). 

® Kirchenrechnungen 1742—1753 (Keskarhiiv, Tartu). 
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damit auch die ungefähre Zeit der Erbauung der Vorhalle 
bestimmen können. 

Das Westportal (Tafel XV) ist bedeutend breiter als 
das Südportal, nämlich 147 cm in Türbreite. Dasselbe ist 
auch mit neueren Türflügeln versehen, welche oben mit einan- 
der einen Spitzbogen bilden, der sich der Form nach mit dem- 
ienigen der Portalöfinung deckt (Schenkel 120 cm; Bogenbreite 
147 cm). Das Portal, sowie das südliche, ist zu jeder Seite 
mit zwei Vorsprüngen versehen, aber besser erhalten, als dieses. 
An iedem Vorsprung steht nach der Tür zu eine Dreiviertel- 
säule. Die äusseren Vorsprünge treten aus der Kirchenmauer 
heraus und tragen eine gedrücktspitzbogige Archivolte, welche 
nach aussen gegen die Kirchenmauer abgeschrägt ist, aber 
einwärts mit einem dicken runden Wulst verziert wird. Die 
Ecksäulen des äusseren Vorsprungs setzen sich gleichsam in 
den Archivolten fort. An den Basen der Archivoltenwülste 
findet sich ein wie launenhaft angebrachtes Blatt (Tafel XVID. 

Die nördliche äussere Säule (Tafel XVI) ist ganz glatt 
und schliesst nach unten mit einem schmalen Wulst auf einem 
flachen Ringe ab. Darunter liegt ein dicker dreiseitig profi- 
lierter „Schaftring”, welcher die eigentliche Basis bildet. Diese 
ruht auf der unteren Ecke des Vorsprungpfeilers, wird aber 
ausserdem von zwei kleinen Konsolen gestützt, welche jedoch 
nur zum Zweck der Verzierung dort angebracht sind. Das 
kelchförmige Kapitell, welches vom Schaft durch einen Wulst 
getrennt ist, wird von zwei Reihen über einander gestellter 
Ulmenblätter geschmückt, im ganzen neun, und ausserdem zwei 
Blätter, die an verschlungenen Blattstielen das Blattornament 
auf der äusseren Pieilerwand fortsetzen. Diese Blätter sind 
äusserst fein geädert. Sie wirken wie aus weichem Ton mo- 
delliert, oder wie wenn lebende Blätter auf feuchtem Ton abge- 
drückt wären. Sie zeugen mithin von hoher Kunstiertigkeit 
in der Detailbehandlung seitens des Meisters dieses Portales. 

Die südliche äussere Säule (Tafel XVII) hat leider ihre 
Basis durch Abschlagen eingebüsst. Ihre Rester deuten jedoch 
darauf hin, dass sie vermutlich gleich derienigen der Nord- 
säule war. Das Kapitell, ebenfalls kelchiörmig und nach unten 
mit einem Wulst abgeschlossen, ist mit drei ausgebreiteten 
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Weinblättern verziert, welche auf einem gemeinsamen hori- 
zontalen Zweige emporwachsen. Eine Weintraube überwächst 
die äussere Pfeilerwand, während eins der Blätter die innere, 
glatte Seite des Vorsprungpfeilers zur Hälfte bedeckt. Dort 
kommt ein von dem Kapitell der inneren Säule abstrebendes 
Weinblatt entgegen. Das Kapitell, sowohl der nördlichen als 
der südlichen äusseren Säule, schliesst oben mit einer runden 
Platte ab. 

Das Kapitellornament der südlichen inneren Säule ist 
von derselben Art, wie dasjenige der äusseren, näml. ausge- 
breitete, ausserordentlich fein geäderte Weinblätter. Die obere 
Platte des Kapitells ist quadratisch und an der Aussenkante 
mit Diamantband geschmückt. Die Spitzen der Diamanten 
sind jedoch nicht erhoben, sondern sind gleichsam in den Stein 
hineingedrückt. Der Schaft ist mit fünf Kannelüren versehen, 
zwischen denen sogenannte „Stege” laufen. Der Wulst am 
Kapitell, wie der an der Basis, bildet im Planschnitt eine viel- 
kantige Figur, welche an Befestigungsgürtel mit Winkelbastio- 
nen erinnert (s. das Bild S. 38). 

Der glatte Schait der nördlichen inneren Säule ist um- 
hegst von drei breiten, parallelen Bändern, welche sich sowohl 
um den Wulst unter dem Kapitelle, als um denienigen an der 
Basis herumlegen. Sie breiten sich über die leicht abge- 
schrägte, runde Basis weiter aus. Die äussere Kante derselben 
ist mit einer Kugelborde und einem Blatte verziert, das im 
äussersten Winkel der darunter liegenden, vierkantigen Platte 
zustrebt. Das Kapitellornament besteht aus zwei kleinen, 
rosettenähnlichen Blumen samt drei Weinblättern, von denen 
eins den Übergang zur Aussensäule vermittelt. Das Kapitell 
schliesst oben mit einer durch senkrechte Schrafien verzier- 
ten Platte. 

Die äusseren, wie inneren Säulen werden unten von 
einem gemeinsamen zweigliedrigen, attisch-jonischen Sockel 
auf einer Platte vereinigt — ganz so, wie beim Südportal — 
und oben von einem zweigliedrigen Kapitellband, bestehend aus 
einer Platte über einer tiefen Hohlkehle. 

Die inneren Säulen sind die eigentlichen Träger, die 
äusseren stehen mehr als Dekoration, als eine Art von „Blind- 
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säulen”, da. Von den inneren steigt eine Archivolte auf, die 
dem Bogen der Portalöfinung folgt und in der nach aussen 
gewandten Kante mit einer tiefen Hohlkehle geschmückt ist. 
Weder diese Kehle, noch der Rundwulst der äusseren Archi- 
volte reichen bis ganz an das Kapitellband heran. 

Die glatte Laibung auf beiden Seiten, hart an der Tür, 
hat weiter kein anderes Ornament aufzuweisen, als zwei nie- 
drig stehende Schutzkreuze (Tafel XV) derselben Art, wie 
solche vorhin in Bezug auf das Südportal beschrieben wur- 
den. Ein gleiches ist auch auf der soeben geschilderten nörd- 
lichen Innensäule, unmittelbar unter dem Kapitelle, und auf 
dem gegen SW liegenden Säulenbande angebracht. Doch ist 
dieses letztgenannte Kreuz teilweise durch ein in dessen Mitte 
entstandenes Loch zerstört. Auf dem südlichen Türpiosten 
findet sich weiter ein solches, nach N gestellt, auch mit einem 
Loch in der Mitte; weiter oben im Bogen desselben Türpfo- 
stens noch eins, aber unbeschädigt. 

Beim Anbringen der jetzigen modernen Türflügel, welche 
sich nach aussen öfinen, hat man die Ecken der Türpfosten 
beschädigt, welche sonst einen Rundstab und in ihm drinnen 
eine tiefe Hohlkehle aufweisen (Tafel XVII). Ein Querschnitt 
durch den ganzen Portalbogen findet sich oben in der Ecke 
auf Taiel XVI!. 

Ein Blick auf den Planschnitt des Portals (Tafel XV) zeigt 
sofort, dass dasselbe ursprünglich eine nach innen aufgehende 
und mit zwei kurzen über einander liegenden Balken verrie- 
gelbare Tür besessen hat, in der Art, wie die Tür des Süd- 
portals. Die Portalöfinung ist selbstverständlich hier breiter 
als zwischen den Türpfosten selbst. Innerhalb der Kirche 
weist die Türöffnung eine ebenso dreieckige Bogenfiorm aui, 
wie wir das beim Südportal beobachteten, doch hier eine 
mehr gedrückte, also kürzere Form. (Vgl. das Bild S. 45, Nr ]). 

Am Westportal ist noch eine wichtige Beobachtung zu 
machen, nämlich, dass es ursprünglich wenigstens teilweise 
bemalt war. Die Farbe, die dabei verwendet wurde, scheint 


1 GuLEKE, a. a. O. F. XI, T. XXV, gibt eine gute Abbildung des 


Portals, obwohl einige Details nicht ganz korrekt sind. 
3 
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eine gewöhnliche Kalkfarbe gewesen zu sein. Auf den Kanne- 
lüren der inneren südlichen Säule hat sich die rote Farbe 
noch erhalten. Ebenso scheint der Grund zwischen den Ka- 
pitellblättern derselben Säule auch rot gewesen zu sein, wäh- 
rend die Blätter selbst grün waren. Natürlich sind auch die 
anderen Säulen, teilweise auch die Archivolte, nämlich in 
Bezug auf ihre Hohlkehle und Rundstab — Spuren deuten 
darauf hin — bemalt gewesen. Denkt man sich die unbemal- 
ten Partien des Portals in ihrer schönen grauen Farbe hinzu, 
so dürfte das Ganze für die Kirchenbesucher ein stattlicher An- 
blick gewesen sein. Eine gleiche Portalbemalung ist auch auf 
Gotland beobachtet worden, z. Bin Kräklingbo (rote Farbenspu- 
ren)! und in Rute (Bemalung und gleichzeitig Wechsel ver- 
schiedenfarbiger Steine). Vgl. hiermit auch die Farbenwir- 
kung, welche gotländische Kirchenportale durch Wechsel, z. 
B. von rotem und grauem Kalkstein, anstreben, so in Stenkyrka 
und Lummelunda °. 

Eine Erneuerung der Bemalung dürfte aber kaum anzu- 
raten sein, ein dahingehender Wunsch wurde nämlich von 
der Gemeinde geäussert. Aber noch weniger wäre eine Über- 
tünchung des Portals und der Kalksteinornamente der Kirche 
zu empfehlen. Kurz vor dem ersten Restaurationssommer des 
Verfassers in Karris hatte leider die Gemeinde eine solche 
Übertünchung ins Werk gesetzt. Es kostete nachher viel Mühe, 
die jetzige und die früheren Bewurisschichten abzutragen. 

Bei der Beschreibung des Äusseren der Kirche wurde 
die Aufmerksamkeit auf die der Vermauerung einer grösseren 
Partie unterhalb des westlichen Fensters der Nordmauer 
gelenkt. Es ist deutlich zu bemerken, dass früher dort ein 
Portal vorhanden gewesen ist, welches man später entfernt 
hat. Bei der Untersuchung der Innenseite derselben Mauer 
— durch Abtragung des Bewurfs — ergab sich ein vollgülti- 
ger Beweis für die Richtigkeit der obigen Annahme. Das Re- 
sultat geht aus dem Grundriss, Tafel IX, hervor, wo eine nach 
aussen stark abgeschrägte Türöffnung durch eine punktierte 


" Jonnny Roosvar, Die Kirchen Gotlands. Stockholm 1911. S. 186,222, 
? Sveriges Kyrkor. Konsthistoriskt inventarium, utgivet av S. CURMAN 
och J. Roosvar: Gotland, Bd. I. Stockholm 1914. S. 9, 99, 
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Linie angezeigt worden ist. Diese ist an der äusseren Kante 
der Laibung 355 cm breit und 390 cm hoch, während das 
Westportal, zum Vergleich herangezogen, als entsprechende 
Masse 348 und 400 cm aufweist. Die nördliche Türöffnung 
ist 294 cm breit und 355 cm hoch, während das Westportal 
210 cm breit und 280 cm hoch ist. Also weist die Vermaue- 
rung auf, der N-Seite ungefähr dieselben äusseren Dimen- 
sionen auf wie das Westportal; die inneren Dimensionen der 
Vermauerung sind iedoch viel grösser als die des Westpor- 
tals. Wenn die Masse übereingestimmt hätten, hätte man, 
nach Beispielen aus Gotland, vermuten können, dass ein frü- 
her an der Nordseite gestandenes Portal bei irgend welcher 
Gelegenheit oder aus irgend einem Anlass nach Westen hin- 
über versetzt worden wäre. Gegen eine solche Theorie spricht 
iedoch noch eine Tatsache, nämlich dass der ursprüngliche 
Sockel der Kirche an der Stelle der Vermauerung erhalten 
zu sein scheint. Ebenso scheinen die bei dem Westportal 
befindlichen Verriegelungsanordnungen ein ursprüngliches Vor- 
handensein des Portals anzudeuten. Dass die kleine Kar- 
ris’sche Kirche schon im Mittelalter drei Portale gehabt haben 
sollte, scheint mir ausgeschlossen zu sein. Der an der Nord- 
seite erhaltene Sockei deutet auch an, dass das Nordportal 
erst in späterer Zeit hineingebrochen wurde und zwar in einer 
_ Höhe, welche den Sockel frei gelassen hat. Der vorletzte 
Küster, der 50 Jahre im Amte gewesen war, soll auch erzählt 
haben von einer Zeit, wo das Portal benutzt wurde !, 

Schon 1922 bemerkte der Verfasser an der Südseite 
des Chores, ganz nahe an der Ecke des Langhauses, eine 
beworfene, einfache, mit einem Kreisabschnitt gedeckte Tür- 
öffnung. Bei den Restaurierungsarbeiten zwei Jahre spä- 
ter, trat die ganze Frontkontur derselben zu Tage und die 
durch Bodenanhäufung verborgene untere Partie wurde ans 
Licht befördert. Der Sockel des Chores war auf beiden Seiten 
und auch teilweise unter der Türöfinung abgehauen; die Tür- 
öffnung schnitt nämlich nach unten zu ein Stück in den Sockel 


1 Diese Aussage des jetzt verstorbenen Küsters, die mir durch die 
Frau Pröbstin A. Wöhrmann in Karris übermittelt wurde, ist leider nicht 
durch die Kirchenbücher zu bestätigen. 
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hinein (Tafel XVII). Chorportale haben jedoch selten ein solch 
unansehnliches Äussere, — man vergleiche beispielsweise die 
Kirchen Gotlands —, auch wird die Schmiege (schwed. „smyg”) 
nicht nach aussen hin verlegt, wie dieses Chorportal angeord- 
net gewesen zu sein scheint. Auf der Innenseite der Chor- 
mauer war nichts anderes zu sehen, als ein kleiner Wandschrank 
(s. das Schlussbild des Kap. XII). Aber nach dem Öffnen sei- 
ner Tür und der Untersuchung des hinter ihr befindlichen Rau- 
mes, hatte dieser die gleiche Breite mit der vom Kirchhofisplatz 
aus sichtbaren Portalöffnung und nächst dem Chore waren deut- 
liche, oben in einem sanften Rundbogen zusammenlauiende 
Türpfosten aus Stein nachzuweisen. 

Bei einem Blick auf die gegenüberliegende Türöfinung 
zur Sakristei ferner konnte festgestellt werden, dass beide 
Öffnungen die gleichen Proportionen und dasselbe Aussehen 
gehabt haben. Die nach N belegene Schmiege der Sakristei- 
tür war übrigens, gleich derienigen der Chortür, mit einem 
segmentbogigen, beinahe dreieckigen Gewölbe gedeckt. — 
Als die Aussenseiten der Chortürpiosten untersucht wurden, 
d. h. die innerhalb des Wandschranks befindlichen Teile, zeigte 
sich, dass einer derselben mit einem Steinmetzzeichen, ei- 
nem gleichseitigen Dreieck versehen war, also dasselbe Zei- 
chen, welches gleich über derselben Tür, nämlich auf dem, 
von unten gerechnet, ersten Stein des dort befindlichen Schild- 
bogens, sichtbar ist. Ein gleiches, aber nur \/-förmiges Zeichen 
ist übrigens auf den Steinen Nr 2 und 3 desselben Schild- 
bogens eingehauen, ebenso gegenüber auf dem westlichen 
Schenkel des nördlichen Schildbogens, auf dem Stein Nr 1 
von unten gerechnet, also über der Sakristeitür, und schliess- 
lich auf dem östlichen Schenkel desselben Schildbogens, auf 
dem Stein Nr 2. Diese Zeichen, welche sonst in der Kirche 
nicht angetroffen worden sind, bezeugen, dass die beiden 
Türöffinungen des Chores, und wenigstens die erwähnten, ver- 
merkten Steine der Schildbögen, von einem und demselben 
Steinmetz gehauen worden sind. 

Der in die festgemauerte Chortür eingearbeitete Schrank 
erstreckt sich nur bis in die Mitte der Mauer. Oben ist dort 
ein einziger grosser, fein gehauener, rechteckiger, quer über 
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der Türöfinung liegender Stein. Wahrscheinlich diente er 
als Türsturz für eine in der Mitte der Laibung angebrachte 
äussere Tür, welche dort auch mit Balken verriegelt werden 
konnte. Wir würden demgemäss eine Chortüranordnung mit 
doppelten Türpfosten erhalten, ein Paar in der Mitte der Lai- 
bung, ein Paar in einer Flucht mit der Innenseite der Chor- 
mauer, eine Anordnung, wie man sie an der Kirche zu Norra 
Möckleby auf Öland ! beobachten kann. 

Die Sakristeitür, die vorhin erwähnt wurde und auf Ta- 
fel XLI sichtbar ist, konnte ebenso wie das Süd- und West- 
portal mit zwei kurzen Balken verriegelt werden. Inder öst- 
lichen Laibung hat das obere Balkenloch eine nach oben 
„ins Nichts” gehende, langgezogene Form; der Balken wurde 
also von oben her niedergedrückt. Das untere Balkenloch hat 
dagegen eine rechtwinklige Form (Tafel XXVI), d. h. dass 
das eine Ende des Balkens zuerst in das horizontale Loch, so- 
dann in das stehende gedrückt wurde. 

Endlich mögen noch die beiden anderen Türöffinungen 
der Sakristei erwähnt werden: die auf die Treppe zum 
Boden leitende und die von dieser auf den Kirchhoisplatz 
führende. Erstere war bis 1923 vermauert, so dass der 
Zutritt zur Treppe nur von aussen möglich war. Da es sich 
mittlerweilen erwies, dass die Tür zum Kirchhofsplatz in 
später Zeit eingebrochen war, und demnach die Treppe in die 
Sakristei gemündet haben muss, wurde der Bewuri abge- 
putzt, wobei eine oben dreiseitig ( /\ ) abgeschlossene Tür zum 
Vorschein und damit wieder zu Ehren kam. Innerhalb der- 
selben, nach Westen zu und in der Südmauer, befindet sich 
ung. 60 cm oberhalb des Beginns des dreiseitigen Türbogens 
ein rechteckiges Balkenloch, 15 cm tief. Der Zweck des- 
selben ist nicht zu ergründen. Auf Grund seiner Lage ober- 
halb des Türbogens kann es ja nicht dazu da gewesen sein, 
wie bei den andern Türen einen türsperrenden Balken auf- 
zunehmen. Eine solche Versperrungsanlage hätte eine viel 
tiefer liegende Stelle beansprucht, aber trotz sorgfältiger Un- 
tersuchung ist keine Spur davon zu entdecken gewesen. Die 


1 H. HıLDEBRAND, a. a. O., Fig. 57. 
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Türöffnung zeigt auch Falzen nach der Sakristei zu, also An- 
zätze für die Tür, welche dort eingelassen war und welche 
sich, wie deutlich zu sehen, nach der Sakristei zu öfinete. Eine 
Verriegelung dieser Tür von der anderen Seite hätte deshalb 
keinen Sinn gehabt. 

Die Zumauerung der Öffnung geschah sicher hauptsäch- 
lich, um von dem Zuge von der Treppe her in den Sakri- 
steiraum befreit zu werden; auch war es für den Glockenläu- 
ter bequemer, einen direkten Zugang vom Kirchhoisplatz her 
zu haben. Dieses wurde durch einen ungeschickten Durch- 
bruch an der Nordmauer erreicht, wobei nicht einmal die Sei- 
tenwände geebnet wurden. Die Aussentür war, wie das bei 
der Beschreibung des Äusseren der Kirche hervorgehoben 
wurde, rechteckig mit einem oben aus Ziegeln geschlagenen 
Segmentbogen. Sie wurde iedoch 1924 wieder zugemauert, 
wobei eine kleine, schmale Lichtscharte zur Erhellung des 
Treppenraumes ausgespart blieb. 


Planschnitt der Basis der inneren 
südlichen Säule des West- 
portals (H. Kjellin 1926). 
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IV. 


DIE FENSTER. 


\ N as die Verteilung und äussere Kontur der Fenster be- 

trifft, ist davon bereits in Kap. II die Rede gewesen. 
Hier soll ihre innere Struktur, ihr „Masswerk” eingehender 
behandelt werden. Zum Glück sind sowohl die Fenster des 
Langschifies, als diejenigen des Chores in ihrem ursprünglichen 
Zustand erhalten geblieben. Dieser Umstand trägt dazu bei, 
dass die Kirche durch ihre Architektur im übrigen einen 
durchaus einheitlichen Eindruck macht. Sämtliche Fenster 
des Langschiffes sind auf oben dargestelltem Bilde wiederge- 


geben. 


Die obige Abbildung: Die Fenster des Langschiffes. 1. Rundfenster 
über dem Südportal. 2. Nordfenster in der östlichen Travee. 3. Nordfenster 
in der westlichen Travee. 4. Südfenster in der westlichen Travee. 5. Fen- 
ster über dem Westportal (N. Paulsen 1923). 
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Abgesehen vom Rundfenster haben alle übrigen die gleiche 
Höhe, 420 cm. Diese Massangabe bezieht sich auf die Mitte 
der Laibung, nicht auf die Kanten der Abschrägung. Die 
Laibung bildet sowohl nach aussen, wie nach innen stark ab- 
fallende Fensterbänke. Auf der vorstehenden Abbildung sind 
die Laibungen nicht wiedergegeben. Ihr Aussehen ergibt 
sich u. a. aus Tafel VIII. Zwecks Raumersparnis ist die ganze 
Höhe der Fenster nicht ausgezeichnet, was durch die Unter- 
brechung der Höhenlinien hervorgehoben ist. Die Zeichnung 
lässt sie dadurch bei flüchtiger Betrachtung allzu zusammen- 
gedrückt erscheinen. Ihr schlanker, eleganter Charakter ist 
aus Tafel VII und XXIV zu ersehen. 

Die Fenster der Nord- und Südmauern besitzen dieselbe 
Breite: 50 cm, d. h. stets bei den Fensterpfeilern gemessen. 
Das Westgiebelfenster ist 64 cm breit. Dessen Umfassungs- 
bogen ist ein gedrückter, derjenige der übrigen Fenster ein 
gleichseitiger Spitzbogen. 

Die Ausmessung der Fenster hat von innen aus statt- 
gefunden. Dies erklärt vielleicht teilweise den Mangel an 
Übereinstimmung, hinsichtlich des Masswerkes, mit den ihrer- 
zeit hergestellten Zeichnungen des Architekten Reinhold Gu- 
leke!. Er scheint die Fenster von aussen gezeichnet und 
dabei offenbar in Folge des teilweisen Bewurfis der Fenster 
nicht alle Details beobachtet zu haben. Ich will in Bezug 
auf die Fenster nur auf ein Beispiel hinweisen, dass Guleke 
nämlich im Südfenster der westlichen Travee einen lanzettför- 
migen Dreipass über einem gerundeten Kleeblattbogen gezeich- 
net, während das Fenster in Wirklichkeit einen gerundeten 


! REINHOLD GULERE, a. a. O., F, IX, T. XXVII. Trotz des, für seine 
Zeit besonders bemerkenswerten und wichtigen Sammelwerkes von Zeich- 
nungen und Photogrammen, welche Guleke mit grossen persönlichen Opfern 
unter dem Titel: „Alt Livland'' herausgab; auch trotz des unerhörten Fleis- 
ses und der starken Liebe zu der sich gestellten Aufgabe, von welchen das 
Werk Zeugnis, ablegt, kann man doch die darin reproduzierten Zeichnungen 
nur mit sorgfältiger Kritik verwenden. Dieses gilt nicht nur für die Kar- 
ris'sche Kirche. Es schmerzt mich, dieses sagen zu müssen, um so mehr, 
als der Schöpfer des Werkes, obwohl 93 Jahre alt, noch lebt und es nun, 
natürlich mit einer gewissen Bitterkeit, erleben muss, dass seine Lieblings- 
arbeit von einem jüngeren Forscher kritisiert wird. 
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Dreipass trägt über einem Kleeblattbogen, dessen mittlere Partie 
in eine kielförmige Spitze ausläuft, also die Form eines „Esels- 
rückens” annimmt (s. Nr 4 auf der diesem Kapitel vorstehenden 
Abbildung). 

Das Südienster der westlichen Travee ist hiermit be- 
schrieben. Das gegenüber befindliche nördliche Fenster hat 
ein bedeutend einfacheres Masswerk, einen fast kreisrunden 
Ausschnitt, welcher nach oben zu eine kleine rechtwinklige 
Ausbuchtung aufweist, nach unten zu sich gegen die innere 
Partie zweier Rundbögen öffnet und dieselbe damit abschnei- 
det. Man könnte die obige Form des Masswerkes mit einer 
runden, kurzhalsigen Flasche, mit niedrigem, unterwärts brei- 
terem Fuss vergleichen (s. Nr 3 auf der vorstehenden Ab- 
bildung) !. 

Das Nordfenster in der Östtravee weist einen gerundeten 
Dreipass über zwei Rundbögen auf, welche Bögen durch einen 
zugespitzten Bogenfuss mit einander verbunden werden (s. 
Nr 2 der vorstehenden Abbildung). Das Westgiebelienster 
(Nr 5) ist reicher gemustert: ein wohlgeformter Vierpass mit 
kreisrundem Mittelteil ist nach unten zu geöfinet (wie Nr 3) 
und an den Seiten umgeben von kleineren dreiseitigen und 
grösseren gebauchten vierseitigen Ausfüllfiguren. 

Das Rundfenster über dem Südportal, 165 cm im Durch- 
schnitt — inneres Mass — stellt eine Art Siebenpass dar, 
gebildet aus sieben, um eine mittlere Kreisöfinung gruppierten 
pistill- oder flaschenähnlichen Ausläufern und zwischen ihnen 
fünfseitige kleinere Lichtöffnungen als Ausfüllungen (Nr 1.dd. 
vorst. Abb.). 

Die nach dem Innenraum der Kirche zu gerichteten 
Laibungen der schlanken Fenster des Langschiffes sind oben 
eingefasst von einer „Kappe”, gebildet von sieben behauenen 
Kalksteinwürfeln (s. den Längsschnitt auf Tafel XXIV). Die 
Pfeiler und das Masswerk der Fenster sind sonst durchgehends 
aus Sandstein, welcher offenbar aus dem uralten Bruch im 
benachbarten Karmelschen Kirchspiel gewonnen wurde. 


1 Dieses „flaschenförmige”' Masswerksdetail kommt auch anderswo in 
der Kirche vor, — an der Pyramide der südlichen Triumphbogengruppe; s. 
das Kap. VII. 
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Unmittelbar unter jedem Fenster — auf der Südseite der 
östlichen Travee jedoch unmittelbar über der Portalöffnung — 
ist ein in Relief ausgeführtes, von einem Ring umgebenes, 
gleichförmiges Kreuz, ein Weihekreuz, angebracht, in das 
ein Steinmetzzeichen eingehauen ist. 

Das Ostienster des Chores (Tafel XIX) ist eine besonders 
stattliche Probe des Kompositionssinnes des Baumeisters und 
seiner Fähigkeit, sich des Zirkels und der Matrize (Kurven- 
lineal) zu bedienen. Der obere Abschluss der Fensterpiosten 
zeigt einen vollkommen gleichseitigen Spitzbogen, während 
die dem Chor zugekehrte Kante der Laibung zwar dessen 
Form folgt, aber ungefähr in der Ansatzhöhe des Bogens eine 
achselförmige Verbreiterung der Laibung besitzt, deren Kante 
dann wieder der lotrechten Linie des Fensters nach unten zu 
folgt. Dieser achselartige Einschnitt in die Bogenwände bildet 
eine Art Ansatz zu einer unvollendeten Trifoliumabschnürung 
und ist bezeichnend für diejenige Zeitepoche, in welcher die 
Kirche zu Karris erbaut worden ist. Die äussere Laibung 
entbehrt dergleichen (s. Tafel VIb). Die seitliche Abschrägung 
der Laibungen wirkt übrigens im Verhältnis zur Fensterbreite 
recht unbedeutend. Ebenso ist die Schrägung der äusseren 
Fensterbank kaum merkbar, möglicherweise auf eine spätere 
Auffüllung zurückgehend; die innere Fensterbank fällt bedeu- 
tend mehr ab, doch nicht so stark, wie das bei den Langschiffs- 
ienstern der Fall ist. Fein behauene Quadersteine aus Kalk- 
stein kanten die innere Laibung des ÖOstfensters ein, aber 
reichen tiefer herunter als bei den entsprechenden „Kap- 
pen” der Langschifisfenster; sie folgen nämlich den lotrechten 
Seiten bis zu drei Vierteln ihrer Länge. Der unterste Qua- 
derstein, auf ieder Seite des Fensters, ist versehen mit 
einem in Relief ausgeführten Weihekreuz derselben Art, 
wie im Langschiffe. Auch bier ist je ein Steinmetzzeichen 
angebracht. 

Das Fenster ist ein dreigeteiltes. Seine vormaligen, dazwi- 
schenstehenden Sandsteinpfeiler, mit achteckigem Durchschnitt, 
sind jedoch zerstört und durch gleiche aus Holz ersetzt. Die 
Dreiteilung weist einen mittleren, gleichseitigen Spitzbogen 
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zwischen zwei etwas niedrigeren, halbkreisförmigen Bögen 
auf, deren untere Bogenlinie je mit einer kleinen aufwärts 
gerichteten Spitze, einem Kiel, eselsrückenartig versehen ist. 
Der obere Teil des Fensters ist mit einem grossen Dreipass 
ausgefüllt; die Spitzen, Nasen, sind eingeschnürt, mit einem 
herzförmigen Blatt geschmückt und schliessen mit einer Ro- 
settblume. In der Mitte des Dreipasses befindet sich eine 
sechsseitige Figur mit konkaven Seiten. In jedem Rundell 
des Dreipasses ist je ein Vierpass eingestellt, deren Run- 
delle sich gleichförmig um ein mittleres, fünftes gruppieren. 
Hier und da kommen übrigens dreikantige, ausfüllende Figu- 
ren vor. 

Die innere Höhe des Fensters beträgt 552 cm, seine 
Breite 195 cm. 

Das Südienster des Chores (s. das Schlussbild dieses 
Kapitels) ist 442 cm hoch und 130 cm breit, alles von innen 
gemessen. Es ist zweiteilig. Der Mittelpfeiler ist hier er- 
halten und weist, wie die im Östienster, einen achteckigen 
Querschnitt auf. Die beiden Hälften der Zweiteilung wer- 
den ie von einem gleichseitigen Spitzbogen abgeschlossen. 
Die Bogenform des Fensters selbst ist ebenfalls gleichseitig 
spitzbogig. Zwischen vier Stück dreikantiger Ausfüllungs- 
figuren ist ein grosser Kreis eingezeichnet und in diesen ein 
Fünfpass, dessen Rundelle sich gleichförmig an ein grösseres, 
mittleres Rundell anschliessen. Auch hier finden sich zwischen 
den Rundellen kleinere Ausfüllungsfiguren. Unter diesem Chor- 
fenster ist ein Weihekreuz von vorhin angeführtem Charak- 
ter angebracht. 


1 GULEKE hat in seiner angeführten Arbeit bei der Wiedergabe des 
Ostfensters die kleinen „Kiele’' der Rundbögen nicht bemerkt. Es ist mög- 
lich, dass sie an der Aussenseite des Fensters nicht hervortreten. Der Ver- 
fasser hat dieselben dort auch nicht entdecken können; eine Untersuchung 
aus allernächster Nähe hat indessen nicht stattgefunden. Die von Guleke 
wiedergegebenen, in den grossen Dreipass einschiessenden „Nasen'' sind 
nicht exakt, scheinen aber doch je einen kugelähnlichen Abschluss zu haben. 
Eine grosse Anzahl der ausfüllenden dreikantigen Figuren ist indessen auf 


seiner Zeichnung ausgelassen. 
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Das Fenster der Sakristei (s. Tafel XXV]) ist nach aus- 
sen rechteckig, im Inneren schliesst es segmentbogig ab. Das- 
selbe ist in Bezug auf das Fensterloch des Sakristeiboden- 
raums der Fall. 


Das Südfenster des Chores 
(N. Paulsen 1923). 
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V. 
DAS INNERE UND DIE EINRICHTUNG. 


Au der Verfasser im Jahre 1922 zum ersten Male die Kar- 
ris’sche Kirche besuchte, machte das Innere einen 
höchst betrüblichen Eindruck (s. Tafel XX und XXI). Feuch- 
tigkeit hatte sowohl Wände als Gewölbe durchdrungen. Der 
Kalkbewuri, dunkel von Schmutz oder befleckt von vielfarbi- 
gem Schimmel, schickte sich an herabzufallen. Trotz der 
verunzierenden Emporen längs der ganzen Südwand und des 
grössten Teils der Nordmauer, trotz wiederholter Überweis- 
sung, sogar der fein gehauenen Natursteine in den Gewölbe- 
stützen der Kirche, in den Gewölbebögen, Rippen, in der 
Triumphbogeneinfassung, in den Skulpturen u. a. m., sowie 
der in neuerer Zeit ungeeigneten Placierung, sowohl der 
Kanzel, als eines banal gotisierenden Altarblatts vom Jahre 
1887, war doch sofort zu ersehen, dass der Erbauer der 
Kirche ein sehr geschickter und fein berechnender Architekt 
gewesen sein musste und dass die kleine Landkirche ge- 
waltigere und erhabenere Proportionen aufwies, als der erste 
Eindruck dieses vermuten liess, m. a. W., dass man es hier 
mit einem zwar vernachlässigten, aber doch in grossem Mass- 
stabe unbeschädigten Meisterwerk der Architektur zu tun 
hatte. Das Resultat der Restaurierungsarbeiten des Verias- 


Die obige Darstellung: Die inneren Portalöffnungen in der Karris’schen 
Kirche. 1. Das Westportal. 2. Türöffnung zwischen Sakristei u. Chor, gese- 
hen von der ersteren aus. 3. Türöffnung zwischen Sakristei und Bodenraum- 
treppe. 4. Türöffnung von der Treppe in den Bodenraum der Sakristei. 5. 
Das Südportal. (H. Kjellin 1926). 
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sers, über welche im Kap. XII näher berichtet werden soll, 
geht aus Tafel XXI und XXIU hervor. Schon der Abbruch 
der Längsempore und ihre Reduktion auf zwei kurze Sei- 
tenteile links und rechts der Orgelempore in der Westtravee, 
verlieh dem schönen Innenraum der Kirche Wirkung und 
Weite und liess die edlen Proportionen derselben zu ihrem 
Rechte kommen. Die Versetzung der Kanzel vom Triumph- 
bogen in die Nordostecke des Langschififes gab dem Triumph- 
bogen seine Geschmeidigkeit und Spannfülle wieder, legte 
dessen reich. profilierte Stützmauer und deren eigenartige 
Skulpturen frei, und gewährte einen offenen Einblick in den 
lichterfüllten Chor. Durch Fortnahme des Altarblattes und eine 
einfache, ursprünglichere Altaranordnung, wie der Verfasser 
sich das auf Tafel XXVI denkt, würde sich der Schönheits- 
wert des Chores noch stärker geltend machen. 

Die abgebauten Emporen im N und S, welche auf 
einfachen, schlichten Holzsäulen und in die Wände eingelas- 
senen, in Folge von Feuchtigkeit an ihren Enden teilweise 
abgeiaulten Balken ruhten, scheinen in der ersten Hälfte des 
19. Jahrh. hinzugekommen zu sein. Im Jahre 1742 erhielt 
zwar der Tischler Schenkel für Errichtung „eines neuen Cho- 
res” in der Kirche 12 Rubel!, aber dieses bezog sich wahr- 
scheinlich auf die Orgelempore. Von da ab werden keine 
weiteren Ausgaben betr. Emporeanlagen erwähnt bis 1835, 
wo ein Stadtbaumeister Lorentzen genannt wird, möglicher- 
weise auch 1838 ?. 

Die Fassade der ÖOrgelempore ist in drei Flächen 
gebrochen und ebenso, wie die Fassaden der ausspringenden 
Seitenemporen, in rechteckige oder quadratische Felder einge- 
teilt. Die Orgel, welche ung. einen Meter dem Westgiebel zu 
zurückgerückt werden müsste, um vorn einen weiteren Raum 
zu gewinnen, hat einen gotisierten Prospekt und ist 1882 
vom Örgelbauer Normann in Reval aufgestellt worden. Bei 
der Restaurierung 1923 blieb nur die nördliche zur Orgelem- 
pore hinaufführende Treppe stehen. Die auf dem Querschnitt 
Tafel XXVI sichtbare Emporetreppe innenwärts vom Südpor- 


! Kirchenrechnung 1742—1753. (Keskarhiiv, Tartu). 
® Kirchenrechnung 1835 u. 1838. (Keskarhiiv, Tartu). 
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tal, so wie die auf derselben Seite befindliche, weiter nach 
Westen zu angebrachte Treppe, wurden gleichzeitig mit der 
Entiernung der Emporen abgerissen. 

Das Gestühl, auf beide Seiten eines breiten, im J. 1888 
mit Kalksteinplatten belegten Mittelganges ! verteilt, ist beson- 
ders dürftig. Unter den Abteilen des Gestühls ist ein Holz- 
fussboden gelegt, welcher den des Ganges etwas überragt. 
Die Bretter dieses Fussbodens sind mit den darunter liegen- 
den Querbalken durch runde Holznägel verbunden. Zwei 
derselben sind, scheint’s, möglicherweise bei der Neusetzung 
des Fussbodens und gleichzeitig mit der Kirchen-Reparatur 
1838 in einem kleinen, 30 cm tiefen Loch in der Südmauer 
des Chores liegen gelassen worden. Dieses Loch ist später 
mittelst eines auf die hohe Kante gestellten kleineren Kalk- 
steins von ungefähr Ziegelsteingrösse zugemauert worden. 

Dieses Loch, welches übrigens einen ganz zufälligen, 
durch das Herausfallen eines Mauersteins veranlassten Ursprung 
hat, ist bei den Restaurierungsarbeiten 1923 entdeckt worden. 
Es befindet sich unter der Mitte des Südfensters 170 cm vom 
Fussboden aufwärts. Die Holznägel (s. das Abschlussbild S. 
53) wurden auigehoben und dem kunsthistorischen Institut 
der Dorpater Universität überlassen. Ihre Länge beträgt 
13, bezw. 15,+ cm, mit einem unteren Durchmesser von 2 cm 
und je einem gerundeten, nach oben und unten abgeschrägten 
Kopf von 2,s cm im Durchschnitt. Eine derartige Zusammen- 
fügung einer Kirchendiele habe ich nirgendwo anders an- 
getroffen. Dieses Verfahren kommt einem sehr altertümlich 
vor und kann auf eine zähe Ortstradition hinweisen. Ich glaube 
jedoch nicht, dass man in Bezug auf den Holziussboden unter 
den Bankreihen mit einem höheren, als dem angeführten Alter 
zu rechnen hat?. Die Bänke selbst sind, wie Tafel XX zeigt, 

ı ‚Karja kiriku ametlikkude talituste tähendused” (im Kirchenarchiv). 
Sonst wurden schon 1750 „Quadratsteine zu der Kirchendiehlen’' angeschafft 
und 1778 „100 Quadratsteine zur Kirchendiele'' gekauft. 

2 In der Kirchenrechnung vom ]J. 1838 (Keskarhiiv, Tartu) werden 
folgende Arbeiten und Ausgaben erwähnt: „Für 4 Dutzend Bretter zu Kirchen- 
bänken”, „Für 8 Balken zu Unterlagen der Kirchenbänke”, „Für die Arbeit 
der Dielen und Bänke’. Noch im Jahre 1920 wurden „neue Bänke für die 


Kirche gemacht’. 
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nur offene Sitzbretter allereinfachster Art, ursprünglich für 
die estnische Bevölkerung bestimmt, während das geschlos- 
sene, in der östlichen Travee aufgestellte Gestühl den deut- 
schen Gutbesitzern gehörte. Auf der Tafel XXV hat der Ver- 
fasser einen Vorschlag zu einer einheitlichen Gestühleinrichtung 
im Stile der letztgenannten geschlossenen Bänke zur Anschau- 
ung bringen wollen. 

Bis zum Jahre 1923 war die ganze Kirche inwendig 
geweisst, sowohl die Wände als die Gewölbe; und die seit 
1692 zum grössten Teil erhaltenen Kirchenrechnungen ! können, 
obwohl ihre Einnahmen wenig ergiebig waren, von unablässig 
wiederkehrenden Reparaturen und Weissung des Kirchenin- 
neren, sogar noch 1921, zeugen. Bei Gelegenheit der Restau- 
rierung 1923—24, welche auf Grund von Geldmangel sich 
auf den Chor und die östliche Travee des Langschifies be- 
schränken musste, wurden doch, zwecks Feststellung even- 
tuellen Vorkommens ursprünglicher Wandbemalung, ältere 
Bewurischichten abgeklopit. Das Resultat dieser Untersuchung 
ist unter anderem aus TafelXXI und LXII zu ersehen und wird 
eingehender in Kapitel X behandelt. Die Gewölbekappen und 
Wände wurden danach, unter Aussparung der hervorgetrete- 
nen Bemalungen, aufs Neue überweisst. Weil die Gewölbe und 
Gewölbestützen in anderem Zusammenhang geschildert werden 
sollen, möge an dieser Stelle nur bemerkt werden, dass alle 
aus fein gehauenem Kalkstein ausgeführten Partien, so die 
Dreiviertelsäulen an den Ecken mit Basen und Kapitellen, die 
Stützkonsolen und die Bögen des Gurt- und Triumphbogens, 
die runden Rippen und die gedrückten Spitzbögen der Schild- 
bögen, sowie die vorhin erwähnten Stein-»kappen» über den 
Fenstern, gänzlich frei vom Kalkputz blieben und nun in ihrer 
schönen, lichtgrauen Naturfarbe dastehen. 

Unter einem jeden der N und S-Fenster des Langschiffes, 
sowie über dem Südportal, ist, wie oben gesagt, ie ein in 
Kalkstein gehauenes Weihekreuz angebracht. Das Mass des 
Umfassungsringes eines solchen Kreuzes beträgt im Durch- 
messer c. 29—33 cm. Unter dem Fenster des Westgiebels 


‘ Im Zentralarchiv, Dorpat (Keskarhiiv, Tartu) bis zum J. 1840, von da 
ab im Kirchenarchiv. 
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finden sich zwei derartige Kreuze, also im Langschiffe zusam- 
men sechs Stück. 

Bei der Abtragung des älteren Bewurfs wurde in der 
inneren Südmauer des Langschifies, 2,; m über dem Fussboden, 
eine deutlich horizontale Ansatzfuge entdeckt, welche sich 
wahrscheinlich längs. der gesamten Mauer erstreckt, jeden- 
falls vom Südportal bis zum Stützpilaster des Gurtbogens und 
auf dessen anderer Seite bis zu einer Länge von 7 m ver- 
folgt werden kann. Diese horizontale Mauerfuge scheint auf 
eine zufällige Unterbrechung des Baus hinzudeuten, die wahr- 
scheinlich durch den Eintritt des Winters veranlasst wurde. 
Von irgend einem Umbau der oberen Partie der Mauer kann 
sie nämlich auf Grund des einheitlichen Charakters der Kirche 
nicht stammen. 

In der Nordmauer der östlichen Travee, direkt unter 
der i. J. 1923 dorthin versetzten Kanzel, also etwas östlich 
vom Fenster, findet sich eine rechteckige Nische, 106 cm 
breie z502zcem=hoch zund 74° em tiei.(s. Tafel IX und XXV), 
über welcher noch eine sehr kleine, mit einem Dreieckbogen 
überdeckte Nische angebracht ist (in der Mittelhöhe 35, in 
gessbreite 2u2und in dersTiefe,20:cm). 

Im Chor befinden sich drei Sakramentnischen, ie eine 
in jeder Umiassungsmauer; ausserdem der in den ehemaligen 
südlichen Choreingang eingebaute Wandschrank (s. das Ab- 
schlussbild des Kap. XI). Die nördliche Nische hat eine 
fünfseitige Öffnung, ist also oben mit einem Dreieckbogen 
gedeckt (s. Tafel XXV). Sie ist 60 cm breit, 55 cm hoch 
(bis zum Winkelscheitel gemessen) und 59 cm tief. Eine Ein- 
falzung in den Kantsteinen zeigt, dass sie ursprünglich mit 
einer Tür versehen war. 

Mitten über dieser Nische, 240 cm über dem Fussboden, 
sind drei in einer Reihe angebrachte Balken sichtbar, mit 
einem Abstand von 82, bzw. 75 cm von einander. Die in den 
Chor hineinragenden Enden sind jedoch so abgesägt worden, 
dass sie mit der Mauer eine gleiche Flucht bilden. Diese drei 

-Balken, mit den Dimensionen 23 X 19 cm, haben wahrscheinlich 
einen kleinen Balkon (eine Empore) getragen, zu welchem 


in solchem Falle eine Freitreppe vom Chor aus geführt haben 
4 
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dürfte, ob von dessen nordöstlichem Winkel oder von der 
Sakristeitür aus, kann jetzt nicht mehr festgestellt werden. 
Irgend ein Zugang zum Balkon innerhalb der Mauer, also 
auch innerhalb der Sakristei, oder ihres Bodenraums, ist aus- 
geschlossen, weil keine derartige Maueröffnung angetroffen 
worden ist. Die Höhenlage des Balkons, verglichen mit dem 
Sakristeigewölbe, beweist ihrerseits die Unmöglichkeit einer 
solchen Annahme. Freilich findet sich ung. 70 cm höher über 
den beiden östlichsten Balken und etwa in gleicher Höhe mit 
einem in der Mitte der Nordwand angebrachten Weihekreuz, 
ein vierkantiges, 25 X 25 cm grosses zugemauertes Loch, 
welches auf Tafel IX u. XXIV abgebildet ist. Es erweckt 
den Anschein, als führe es quer durch die Mauer, — so wie 
es auf Tafel XXXI gezeichnet worden ist. Das braucht aber 
nicht der Fall zu sein; denn auf dem Sakristeibodenraum 
ist keine Spur davon nachzuweisen. Der Zugang müsste in 
solchem Falle viel tiefer in dem südöstlichen Winkel des 
Sakristeibodenraums gesucht werden, durchaus oberhalb der 
Gewölbesteine. Der Zweck eines solchen Kanals bliebe übri- 
gens ziemlich unerklärlich; hat der Kanal keinen Balken um- 
schlossen, so hat er möglicherweise als Luftkanal gedient, 
obgleich die Lage für einen solchen eigentümlich wäre. Wie 
der Längsschnitt zeigt (Tafel XXIV), befindet sich noch höher 
oben, in derselben Wand, aber nach Westen zu und also 
schräg über der Tür zur Sakristei, ein quersitzendes, in einer 
Ebene mit der Mauer abgesägtes, Balkenende. Wie weit die- 
ser Balken in die Mauer hineinreicht, ist nicht bekannt; auch 
weiss man nichts bestimmtes über seine Funktion. Bis zum 
Jahre 1905 scheint er als geeigneter Halt für den Wandha- 
ken zum Aufhängen eines Epitaphs einer adligen Familie, 
oder eines Begräbniswappens gedient zu haben. Aber das wäre 
nur eine sekundäre Anwendung. In Sonntags Collectaneen ! 
finden sich einige, vom Jahre 1825 datierte, S. 7 teilweise 
zitierte Notizen über Karris. In diesem Zusammenhang inte- 
ressiert uns die Angabe: „Es ist sogar der Balken, woran die 
Messglocke gehangen, über der Türe der Sakristei — — — — 


! Sonntags Collectaneen, Bd 585, 2, S. 99 (Stadtbibliothek, Riga). 
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noch vorhanden”. Diese Erklärung, betreifs der Funktion des 
Balkens, scheint durchaus glaublich. 

Wozu der kleine Balkon im Chor dagegen gedient haben 
mag, ist ziemlich unklar. Ob während der katholischen Messe 
des Mittelalters irgend ein Stück des Gottesdienstes von solch 
einer Chorempore zum Vortrag gelangt ist, entzieht sich mei- 
ner Kenntnis. In jedem Fall kann der Balkon schwerlich mehr 
als einer, höchstens 2—3 Personen Raum gewährt haben. Dann 
müsste er aber ein Stück in den Chor hereingeragt haben, wo- 
bei die Balkenenden von einigen lotrechten Säulen hätten un- 
terstützt werden müssen. Vielleicht könnte man es durch 
Graben unter der jetzigen Chordiele genauer feststellen. 

Aus einigen Bespielen in Schonen zu urteilen, war eine 
Empore im oder am Chor, wie es scheint, nichts ungewöhn- 
liches. In einem Kontrakt aus dem Jahre 1630, Arbeiten in 
der Kirche zu Kristianstad betreffend !, ist davon die Rede, 
dass im Chore, zu beiden Seiten in der Wand, Löcher für die 
Balken gemacht werden sollen, welche das „Popeltur”, d. h. 
eine Empore, bilden sollen. Schiff und Chor wurden im Mittel- 
alter oft durch ein „Lectorium” (deutsch: Lettner) ? getrennt. 
Sowohl in der Domkirche zu Lund, wie in der Klosterkirche zu 
Dalby und in der Kirche zu Balkäkra sind früher mittelalterliche 
„Lectorien” (Emporen) vor dem Triumphbogen vorhanden ge- 
wesen ® und aus Lübeck, näml. von der Marienkirche, können 
wir ebenso ein mittelalterliches Beispiel mit einem im West- 
teil der Chores errichteten Lettners holen. Die in Schweden 
übliche Benennung für Empore ist „läktare”. In Dänemark und 
Schonen wurde und wird noch das Wort „Pulpitur” oder „Po- 


ı F. R. Fkrıus, Trefoldighedskirken i Christiansstad, Kjobenhavn 1887. 
S. 19 u. 37. S. 11 u. 26 werden auch andere „pulpiturer'’ in der Kirche erwähnt. 

2 Deutsches Wörterbuch von JAcoB GRIMM und WILHELM GRIMM, Bd IV, 
Leipzig 1885, S. 794, beschreibt den Lettner, das Lectorium, als „zuerst das 
beim gottesdienst zum vorlesen gebrauchte lesepult, dann den im chor der 
kirche erhöhten ort, wo dasselbe steht; woraus sich, seit dem 13. jahrh., ein 
offener querbau entwickelt, der namentlich auch sängern und dem aufstellen 
einer orgel diente”. 

3 Orro Ryvoseck, Trabes och lectorium i skänska kyrkor (i O. Ryd- 
beck och E. Wrangel, Äldre kyrklig konst i Skäne, Studier. Lund 1921. 
S. 174 ft. 
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peltur” angewendet. So fand sich in der Domkirche zu Lund 
ein „pulpitur” sowohl an der Nord- als Südseite des Chores', 


und in der Kirche zu Västra Karleby in Schonen wurde 1642 


ein „pulpitur” errichtet ?. Betreiis einer dänischen Kirche wer- 
den 1675 „alle pulpituerne i Choret” erwähnt, und „Dansk Ord- 
bog” gibt? folgende Erklärung des aus dem lateinischen „pulpi- 
tum” gebildeten Wortes: „ophoiede og aflukkede Stole i en 
Kirke” (erhöhtes und verschliessbares Gestühl in einer Kirche). 

Die Sakramentnische in der Karris’schen östlichen 
Chorwand (Tafel XLIV:5), angebracht auf der nördlich vom 
Fenster befindlichen Seite, ist mit einer dreiseitig gebroche- 
nen Decke versehen. Sie ist 40 cm breit, 74 cm hoch und 
36 cm tief. Die Versenkung des Kantenrandes zeigt, dass 
auch diese Nische durch Türen verschliessbar war. Gleich 
über der Nische ist in der Mauer ein Stück Balken einge- 
legt, wahrscheinlich um den Druck der Mauer abzuleiten 
und dadurch die Nische zu schützen. Um diese Nische leich- 
ter zu erreichen sind von der nordöstlichen Chorecke zwei 
gerundete Steinstufen längs der Ostwand angebracht (Tafel 
AXeVvs2: 

Die Nische in der südlichen Chormauer ist die statt- 
lichste"(Taier XLIV: 6), ‚Dieseästislr emibraig etwarzurm 
hoch und 37, cm tief, hat eine spitzbogige Umfassung, und 
unter dem Bogen einen Dreipass. Die Nischenöffinung selbst 
wird oben durch einen aus fünf Bogensegmenten bestehenden 
Rundbogen abgeschlossen. 

Der Fussboden des Chores, aus einem höher und einem 
tiefer gelegenen Teil bestehend — der höhere unter der Al- 
tarpartie — liegt mit dem tiefer liegenden Teil eine Stufe 
über dem Fussboden der Kirche. Sowohl der Fussboden des 


1 J. CorYLANDER, Berättelse om Lunds domkyrka, utg. av M. Weibull, 
Lund 1884. S. 126-127. 

® Collectio Rönbeckiana, T. XIII: 2, S. 5(Handschrift in der Univ.-Bibl. zu 
Lund). In der älteren Volkssprache in Schonen wurde früher oft und wird 
sogar noch das Wort: „skänck”, „skunk’’ anstatt „pulpitur'’ benutzt. — Mit- 
geteilt von Lic. phil. Uno Ötterstedt, Malmö, und ausserdem von der Redak- 
tion des „Svenska Akademiens Ordbok’', Lund, bestätigt. 


® Dansk Ordbog, udg. under Videnskabernes Selskabs Bestyrelse. V. 
Kisbenhavn. 1829. S. 189. 
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Chores wie derienige der Kirche ist mit Quadratkalksteinen 
gepflastert. 

Der jetzige, durchbrochene und rund geschwenkte Al- 
tarring mit seinem Balustradenschmuck ist in dem Vor- 
schlag Tafel XXVII gegen einen, der Gestühlseinrichtung mehr 
entsprechenden Altarring eingetauscht. Dort (Tafel XXVID) 
erscheint auch der gotisierte Altaraufsatz (Altarblatt) ent- 
fernt und durch ein im Besitze der Kirche befindliches Kruzi- 
fix ersetzt. 

Weihekreuze sind im Chor vier vorhanden: zwei un- 
ter den Umiassungssteinen des Östiensters, eins unter dem 
Südienster und eins gegenüber an der Nordwand. Das letz- 
tere, welches durch Verwitterung sehr gelitten hat, ist 1923 
mit Zement ausgebessert worden, wobei der Restaurator, der 
Arbeiter Martin Tuts, mitten in dasselbe seine eigenen Ini- 
tialen einfügte, gleichwie einstmals die Steinmetze des Mit- 
telalters ihre Signaturen in die übrigen Weihekreuze einge- 
meisselt haben. 


Die zur Befestigung der Holzdiele unter 


dem Gestühl verwendeten Holznägel 
(H. Kjellin 1923). 


—— 
nn 


VI 


DIE SAKRISTEI, DIE GEWÖLBE DER KIRCHE UND 
DER DACHBODEN. 


\y dem Grundriss der Sakristei, ihrer Einteilung in zwei 
Gewölbetraveen, ihrem Fenster, ihrer Eingangstür vom 
Chor aus, sowie von der Türöfinung zur Dachgeschosstreppe 
hin ist bereits die Rede gewesen. Die Form der Sakristei 
im Grundriss und Längsschnitt ist auf Tafel XXIX, der Quer- 
schnitt auf Tafel XXVI zu ersehen. Die beiden quadratischen 
Kreuzgewölbe sind rippenlos, auf den scharfen Grad geschla- 
gen. Sie bilden an den Wänden runde Bögen und ruhen di- 
rekt auf Aussparungen in den Mauern; gewöhnliche Schildbö- 
zen kommen deshalb nicht vor. Dieses beweist die Gleich- 
zeitigkeit des Gewölbes mit dem ganzen Gebäude. Der Gurt- 
bogen ist gleichfalls gerundet. Er ruht im N auf einem 
niedrigen Pilaster, dessen Kapitell sowie Basis, beide gleich- 
förmig, aus ie einer nach unten, respektive nach oben abge- 
schrägten Platte bestehen. Die südliche Stütze des Gurtbogens 
bildet eine Konsole mit derselben Kapitelliorm, wie sie der 
Pilaster aufweist. Die Konsole verläuft mit einer weichen 
Karniesrundung sowohl geradeaus als nach den Seiten zu ver- 
schwindend in der Mauer. Die Gewölbe sind aus Kalkstein 


Die obige Darstellung: Skulptierte Angesichtsmasken aus Kalkstein, 
sog. „Luftlöcher”, in dem östl. Gewölbe des Langschiffes (N. Paulsen 1923), 
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geschlagen, sog. Halbsteingewölbe, mit Steinen, die mit den 
Scheitellinien der Gewölbe parallel laufen, mithin im spitzen 
Winkel zu den Diagonalen (s. das Abschlussbild dieses Kapitels). 

Das rechtwinklige Ostfenster der Sakristei befindet sich 
in der Mitte der Mauerfläche, mit gleicher Abschrägung der 
Laibung nach innen, wie nach aussen. Zwischen den Rahmen 
des Doppeliensters ist ein Gitterwerk eingefügt. In der Süd- 
mauer der östlichen Sakristei-Travee ist eine grosse, flache 
Nische ausgehauen, wahrscheinlich in der ersten Hälfte des 19. 
Jahrh., und überdeckt mit einem auf Stich geschlagenen Seg- 
mentbogen. Der in die Nische eingelassene Bücherschrank er- 
wies sich 1923 in Folge der Feuchtigkeit der Mauer teilweise 
vermodert. Er wurde daher entfernt, um einmal durch einen 
neuen ersetzt zu werden. Unter dem gleichfalls vermoderten 
Fussboden, welcher gleichzeitig neu gelegt wurde, liess der 
Verf. einen Luftschacht mit gitterbeschlagenen Öffnungen aus- 
graben (Der Kanal ist auf dem Tafel XXIX angedeutet). In 
der Nordostecke stand früher ein nunmehr verschwundener 
Kachelofen. Die „Veriertigung eines Fliesen-Ofens in der Sa- 
cristei” wird in einer Kirchenrechnung aus d. J. 1780 erwähnt, 
und schon dreissig Jahre vorher wurde ein neu glasierter Ofen 
(wahrscheinlich für die Sakristei) angeschafit. ! 

In der Nordmauer der Sakristei befindet sich eine Pis- 
cina in einer Nische, welche nach oben von einem Dreieck- 
bogen gekrönt ist. Die hintere Nischenwand ist zweiwandig 
und bildet in der Mitte einen Winkel. Über einem Wasch- 
becken hing hier früher ein Waschwassergefäss, ein Lavato- 
rium, wahrscheinlich aus Kupfer. Ein verrostetes Eisen im 
Dach der Nische deutet die Aufhängestelle an. 

Durch die vormals zugemauerte, 1923 wieder erschlos- 
sene Türöffnung in der Westmauer der Sakristei (auf Taiel 
XXIX noch vermauert dargestellt) besass man während des 
Mittelalters eine gut geschützte Verbindung zwischen der 
Sakristei und den Bodenräumen der Kirche. Man muss ganz 
absehen von dem in späterer Zeit vorgenommenen Einbruch 
einer Tür in der Nordmauer, welche übrigens im Jahre 1924 


1 Kirchenrechnungen 1750 und 1780 (Keskarhiiv, Tartu). 
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wieder zugemauert worden ist und zwar mit Ziegeln, wobei 
jedoch in der neuen Ziegelmauer eine schiesschartenartige 
Lichtspalte angebracht wurde. Der Lauf der Treppe gegen W, 
S und SO innerhalb der starken Westmauer der Sakristei und 
deren Beleuchtung von Westen durch ein schmales Lichtloch; 
deren aufragendes Tonnengewölbe aus Kalkflies; deren von 
einem Dreiecksbogen gedeckte Öffnung ins Dachgeschoss der 
Sakristei und die schliessliche Einmündung der Treppe in die 
nordwestliche Ecke des Chorbodenraumes sind deutlich aus 
den Tafeln XXIX—XXXI zu ersehen !. 

Das obere Bild auf Tafel XXXI dürfte doch vielleicht 
einer Erklärung benötigen. Es stellt den Grundriss des Sakri- 
steidachgeschosses dar, mit flachen Löchern sowohl in der 
Nord- als Südmauer, wie für Balkenenden des Dachstuhls. 
Diese Balkenendlöcher, 4 in der Nord-, 3 in der Südmauer, 
korrespondieren jedoch nicht mit einander. Sie befinden sich 
auch nicht in gleicher Höhe (s. Tafel XXVIM); die auf der 
Nordseite liegen nicht einmal in einer Reihe (s. Tafel XXIX, 
die weissen Balkenlöcher unterwärts der gestreckten Balken- 
enden). Wie die Tafeln XXVIH und XXIX zeigen, sind diese Bal- 
kenlöcher bei der Anlage des jetzigen Dachstuhls nicht zur 
Anwendung gelangt. Seine Dachbalken ruhen vielmehr ober- 
halb der Nordmauer und mit ihren inneren Enden auf einem 
längs der Südmauer laufenden Tragbalken, welcher seiner- 
seits von Stützpfosten getragen wird. Das hohe, schräge, 
pultiörmige Dach ist auf schräglaufenden Strebebalken be- 
festigt, welche vom erwähnten Längsbalken aus aufsteigen. 
Die tiefer sitzenden, jetzt nicht angewendeten Balkenlöcher 
in der Südmauer konnten aber auch nicht als Stützpunkte für 
Dachbalken eines vormaligen Dachstuhls gedient haben — die 
Gewölbe verhinderten das nämlich. Die Löcher in der Nord- 
mauer dagegen konnten möglicherweise wohl einen solchen 
Zweck haben. Wollte man in Hinsicht auf die Balkenlöcher 
der Südmauer die Theorie von einer späteren Anlage der 


* Der Grundriss der Kirche — bei GULEkE, a. a. O., F. IX, T. IV — 
zeigt eine unrichtige Konstruktion des Treppenlaufs. Guleke hat nämlich 
die Treppe als in der Mauer zwischen Sakristei und Chor laufend andeuten 
wollen, was mit der Wirklichkeit nicht übereinstimmt. 
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Gewölbe gründen, mithin eine vormalige Flachdeckung des 
Daches voraussetzen, so wäre eine solche wegen des absolut 
ursprünglichen Charakters der Gewölbe und im übrigen auf 
Grund der Struktur des ganzen Baues geradezu unmöglich. 
Irgend eine andere Erklärung dafür, als die, dass die Balken- 
löcher bei der Aufführung der Mauer selbst zur Aufstellung 
von Gerüsten nötig waren, vermag ich nicht anzugeben. 

Die an den Sakristei-Bodenraum stossende Chormauer 
ist unberappt. Ihre gleichmässig ausgearbeiteten Quadersteinen 
bezeugen es, dass der Kirchbau von kundigen und gewissen- 
haiten Arbeitern ausgeführt wurde. 

In der Westmauer des Sakristeibodens, gleich nördlich 
der Türöfinung, befindet sich eine offene Feuerstelle mit 
einem Rauchfang in dieselbe Mauer eingebaut, mithin eine 
ursprüngliche Anlage. Dieser Ofen, dessen äussere Form mit 
einem gleichen im Chorbodenraum übereinstimmt (s. Tafel 
XXXI 2), ist auf dem oberen Bilde auf Tafel XXXI durch 
eine punktierte Linie angegeben. Auf Grund dessen, dass 
auf demselben Planschnitt sowohl die Treppe, als auch die 
Türöffnungen in ihrem unteren Teile mit verzeichnet sind, 
obwohl sie doch durch punktierte Linien als wie auf einem 
andern Plan liegend markiert sind, tritt die Feuerstelle auf 
dem Bilde nicht so klar hervor, als es wünchenswert gewe- 
sen wäre. 

Die entsprechende, offene, oben erwähnte Feuerstelle im 
Östgiebel des Chores besitzt gleichfalls einen in die Mauer 
eingebauten Rauchfang, ist somit ebenfalls gleichzeitig mit 
der Mauer angelegt. Die hintere Wand der beiden Öfen, 
sowohl des im Chorteil, als über der Sakristei, ist gerundet. 
Das Vorhandensein beider, sowie innere Verriegelungsvorrich- 
tungen an den Türen unten in der Kirche, sind ein Beweis 
dafür, dass der Baumeister die Möglichkeit voraussetzte, dass 
die Kirche in Fehdezeiten als Zufluchtsort und Verteidigungs- 
feste dienen könnte. Dass diese Voraussicht eine wohlbe- 
gründete war, zeigt deutlich die durch direkte Beschädigung 
verursachte Demolierung des Südportals. 

Die fast gleichhohen Gewölbe des Chores und des 
Langschiifes weisen dasselbe Bild auf, wie das Sakristei- 
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gewölbe: mit den den Scheitellinien parallel laufenden Steinen. 
(s. die Fig. S. 60). Auch sie sind Halbsteingewölbe, aus Kalk- 
flies geschlagen, ausserordentlich gut und genau gearbeitet. 

Alle Umfassungsmauern und Giebel der Kirche sind 
ebenfalls von gleichmässig und sauber geschichteten, tadellos 
gefügten Kalksteinquadern ausgeführt. Alle Mauern veriün- 
gen sich nach oben. 

Der Ostgiebel des Chores, welcher nach oben und an den 
Seiten einem Umbau unterzogen worden ist (s. Tafel XXVII), 
besitzt unter der Giebelspitze ein viereckiges Lichtloch. In 
der Giebelmauer zwischen den Dachgeschossen des Chores 
und Langschifies wird die Verbindung zwischen denselben 
durch eine mit einem geradlinigen Dreiecksbogen gekrönte 
Öffnung hergestellt. 

Da die Kirche eines Turmes entbehrte und glücklicher- 
weise noch entbehrt, hat die Kirchenglocke in einem mit einem 
Segmentbogen abschliessenden Mauerloch im Westgiebel des 
Langschiffes ihren Platz (Tafel LXV: 1). Die Schwungachse 
der Glocke ist in die Laibung selbst eingelassen. Das Läuten 
konnte unterhalb der Orgelempore mittelst eines Seiles be- 
sorgt werden, welches durch ein Loch im westlichsten Ge- 
wölbemantel gezogen war. 

Der Dachstuhl des Chores wie des Langschiffes ist von 
gleicher Beschaffenheit (s. die Tafeln XXIV und XXVJI). Kreuz- 
strebebalken iehlen. Kräftige, quer über den Kirchenraum ge- 
hende Streckbalken ruhen auf ie zwei auf den Langmauern 
liegenden, in der Richtung derselben fortlaufenden Längsbal- 
ken. Sie bilden die Unterlage für andre, mehr innerhalb des 
Dachraums, jedoch auch in der Längsrichtung placierten Bal- 
ken. Auf diesen sind in gewissen Zwischenräumen Pfosten 
angebracht, welche weitere Balken tragen, die die unteren 
Hahnbalken stützen. Die oberen Hahnbalken sind unabhängig 
vom unteren System und nur mit den äusseren Dachsparren 
verbunden. 

Der gesamte Dachstuhl ist nicht ursprünglich. Der 
Ostgiebel des Chores erweist sich als eine Verbesserung und 
ein Neubau des alten, jedoch war der ursprüngliche höher. 
Das ist ersichtlich beim Blick auf die Aussenseite des östlichen 
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Langschifigiebels, wo die Spuren des früher viel steileren 
Chordaches noch zu sehen sind. Wie es schon im Kap. II 
vermerkt worden ist, zeigt die Nord- u. Südmauer des Chores 
Reste des ursprünglichen steinernen Dachgesimses unterhalb 
des jetzigen aus Holz; die Chorwände sind also etwas er- 
höht worden, welches mutmasslich bei Gelegenheit der Ernie- 
drigung der Dachstuhlhöhe geschah. Auch das Langschiffdach 
hat eine geringere Schrägung erhalten, als dies ursprünglich 
der Fall war. Die über den gegenwärtigen First herüberragen- 
den Giebelmauern bezeugen das. In den Jahren 1771—1772 
wurde auch aus der Kirchenkasse die für jene Zeit grosse Sum- 
me von 65 Rbl. dem Zimmermann und Baumeister Berg „für 
Veriertigen des Kirchen-Dachstuhles” ausbezahlt und der Este 
Torni Jaan erhielt „für das Kirchendach” 40 Rbl. 52 Cop.!. 
In den Kirchengewölben des Mittelalters trifft man häu- 
fig kleine in den Winkeln der Gewölbekappen angebrachte 
Lufitlöcher, welche aber gewöhnlich nachher mit Mörtel u. a. 
in Folge wiederholter Dachreparaturen oder durch Exkremente 
und Abfall der in den Bodenräumen der Kirche heckender Doh- 
len ausgefüllt wurden. Solche Luftlöcher finden sich auch in der 
Karris’schen Kirche, 6 in den Gewölben des Langschiffes und 
3 in dem des Chores, alle bezeichnet auf dem Grundriss, Ta- 
fel IX. Alle waren auch hier gefüllt, was zur Zurückhaltung 
der Feuchtigkeit unten in der Kirche beigetragen hat. Die 
Löcher wurden indessen in den Jahren 1923—24 gereinigt, 
wobei etwa 1 '!/, m hohe Holzstollen auf dem Kirchendachboden 
angebracht wurden, um eine erneute Verstopfung zu verhin- 
dern. Um diese Stollen standhaft zu machen, wurden Steine 
und andres Füllmaterial um ihre unteren Teile herumgepackt 
und dieselben rund herum zementiert. Oben wurden die Stol- 
len mit einer Deckplatte geschlossen, aber so, dass der Luift- 
wechsel ungehindert vor sich gehen kann, da je zwei der gegen- 
überstehenden Stollenseiten kürzer sind als die andern zwei. 
Das Gewölbe der östlichen Langschifftravee hat zwei 
solche Luftlöcher. Beide sind in den östlichen Zipieln der 
Nord-, beziehungsweise Südkappe des Gewölbes gelegen. Beide 


1 Kirchenrechnungen. (Keskarhiiv, Tartu). 
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Luftlöcher haben eine künstlerische Ausschmückung in Form 
von Menschenköpfen erhalten, deren Aussehen die diesem Ka- 
pitel vorausgehende Abbildung zeigt. Das Luitloch selbst ist 
in den weitgeöffneten Mund verlegt. Der nordöstliche, schmä- 
lere Kopf scheint mit einer runden Mütze bedeckt zu sein, 
der südöstliche, breitere zeichnet sich durch über die Ohren 
herabhängendes Haar, sowie durch gleichmässig parallel an- 
geordnete Stirnlocken aus. Diese Kopfiskulpturen sind von 
einem gleichzeitigen Maler mit einem auf die sie umgebende 
Gewölbefläche gemalten weiblichen Oberkörper versehen wor- 
den; diese Malereien werden in einem folgenden Kapitel be- 
handelt werden. 


Schematischer Gewölbeaufriss in Langschiff, 
Chor u. Sakristei. 
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DIE RIPPEN, SCHLUSSTEINE UND STÜTZEN DES 
GEWÖLBES. 


IE Gegensatz zu den Gewölben der Sakristei sind diejeni- 
gen des Chors und des Langschiffies mit Rippen ver- 
sehen. Diese sind rund und kräftig, aus der Schmalseite 
rechteckiger Kalksteinblöcke ausgehauen. Der rechteckige 
Teil des Blockes ist eingemauert und unsichtbar, bis auf die 
zu beiden Seiten der runden, deutlich hervorragenden Rippen 
befindlichen Seitenkanten. Die runden Teile der Rippen ha- 
ben keinerlei tragende oder verbindende Funktion, sondern sind 
nur zum Schmuck da. Die eingemauerten Rippenteile dagegen 
haben eine konstruktive Bedeutung. Da, wo die Rippen an 
der Spitze des Gewölbes zusammenlaufen, findet sich ein reich 
ornamentierter Schlusstein. Der Schlusstein des Chores 
ist leider in Bezug auf sein Ornament, welches nach unten 
zu sichtbar ist, teilweise schadhaft. Es scheint so, als ob 
das eher von einer Beschädigung herrührt, — ob wohl die 
Veranlassung dazu unerklärlich ist, — als dass in Folge von 
Feuchtigkeit etwas vom ÖOrnament abgesplittert sein sollte. 
Der runde Stein ist übrigens auf Tafel XXXIH durch das oberste 
Bild wiedergegeben. Er ist auf der Unterseite mit sechs na- 


Die obige Darstellung: Miniaturkonsolen 1. unter der Basis an der öst- 
lichsten Ecksäule des Südportals; 2. unter der Basis an der nördlichsten Eck- 
säule des Westportals; 3. unter dem Kämpfer in der NW- und SW-Ecke der 
westlichen Langschifftravee; 4. unter dem Kämpfer in der NO- und SO-Ecke 
der östlichen Langschifftravee (H. Kjellin 1926). 
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turalistisch ausgeführten, ausgebreiteten Weinblättern verziert, 
deren Geäder sorgfältig markiert ist. Die Kantseite des Stei- 
nes weist ein eingelegtes Diamantband auf. 

Der runde Schlusstein des östlichen Langschiffge- 
wölbes ist besser erhalten (s. Tafel XXXII: 2 u. XXXIID). Seine 
elegante Ausprägung tritt jetzt, nach ihrer Befreiung im Jahre 
1924 von dem. sie bis dahin verdeckenden Kalkbewurf, in ihren 
Details deutlich hervor. Die Seitenkante ist hier ganz glatt und 
unverziert. Dagegen ist die Unterseite mit symmetrisch ange- 
ordneten Eichenblättern, zwei und zwei gegenübergestellt, mit 
einer oder zwei Eicheln in der Peripherie, geschmückt. Ein in- 
nerer, glatter Ring legt sich nahe beim Vereinigungspunkt der 
Blattstiele über und unter dieselben, und weiter ist ein andrer 
diamantbandverzierter Ring in gleicher Weise eingeflochten. 
Die rein naturalistische Behandlung der Blätter macht sich, 
teils durch das feine Blattgeäder, teils dadurch bemerkbar, dass 
ie zwei kleinere Blätter über ein paar grössere gestellt sind. 

Der Schlusstein des westlichen Langschifigewöl- 
bes ist nicht so reich verziert, wie die vorhin beschriebe- 
nen. Er ist freilich noch nicht befreit von Kalkbewurf, aber 
sein Ornament weist einen zirkelrunden Mittelteil in einer 
sechsstrahligen Figur mit konkaven Seiten auf, und an den 
Spitzen der Figur befinden sich gerundete Blattknospen !. 
Die Gewölbe der Sakristei entbehren der Schildbögen; dage- 
gen besitzen die Gewölbe des Chors und Langschiffes solche. 
Im Chor sind die Bögen begleitet von gerundeten Deckschich- 
ten; im Langschiffe finden sich solche fugenschützende Schich- 
ten nicht. 

Die Gewölbestützen in der westlichen Langschiff- 
travee, in deren nordwestlichen und südwestlichen Ecke, sind 
sich gleich und bestehen aus je einem rechtwinkligen Eckpi- 
laster mit einer Art vereiniachter attisch-jonischer Basis auf 


* Die Zeichnung von GULERE, a. a. O., F. IX, T. XXVII: 7, ist nicht 
korrekt, und ein Vergleich der von Guleke angefertigten fehlerhaften Zeich- 
nungen der beiden anderen Schlussteine (a. a. O., F. IX, T. XXVII: 8 u. 9) 
im östl. Langschiffgewölbe u. im Chorgewölbe mit den hier auf Taf. XXXII und 
XXXII wiedergegebenen Photographien und Zeichnungen bezeugt nochmal, dass 
Gulekes „Alt-Livland”’ nur mit allergrösster Kritik verwendet werden kann. 
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einer hohen Plinthe, welche sich mit einer schrägen Kante 
nach unten zu neigt (s. Tafel XXXIV). Der Pilaster wird 
durch den Fussboden der Orgelempore wie abgeschnitten. Der 
aus Platte, Kehle, Platte und Wulst zusammengesetzte Kämpfer 
(s. dass. Bild) stützt sich auf jeder Pilasterseite auf eine 
kleine Konsole, von ungefähr demselben Typ, wie ihn die 
Konsole unter der östlichsten Ecksäule des Südportals aufweist 
(s. das dem Kapitel vorgestellte Bild, nr 1 u. 3). Von dem 
Kämpier steigen so die beiden Schildbögen mit den zwischen 
ihnen liegenden runden Rippen aufwärts. 

Die nordöstliche und südöstliche Ecke der östlichen 
Langschifitravee haben reicher ausgeschmückte Gewöl- 
bestützen, als die soeben geschilderten. Der Eckpilaster ist 
dicker und an der Vorderkante mit einer schlanken ?/ı-Säule 
versehen, einem Dienste, durch welchen der Pilaster das Rip- 
pen- und Schildbogensystem niederwärts leitet, obwohl in einer 
mehr zusammengedrängten Form (s. Tafel XXI). Der reich 
profilierte hohe Kämpfer des Pilasters ist wiedergegeben auf 
Tafel XXXV:1-—3. Er stützt sich teils auf das mit Blattge- 
winde und einer in Herzform eingetragenen Palmette reliefmäs- 
sig verzierte Kapitell der Kolonnette, teils auf zwei kleine Kon- 
solen von oben beschriebenem Charakter (s. das Bild S. 61: 4). 
Das Kapitell der Kolonnette wird durch eine Wulst gegen den 
Kolonnettenschaft abgegrenzt. Die Basis der nördlichen Ko- 
lonnette besteht aus einem nach oben geschrägten, glatten, 
runden Ring, unter welchem eine Reihe teilweise perlgeäderte 
Blätter ausgehauen sind (s. Tafel XXXIV: 2 und XXXV: 4-5). 
Die Basis der südlichen Kolonnette ist zerstört. Die Basis des 
Eckpilasters weist denselben Typ wie die vorhin beschriebe- 
nen Eckpilaster in der westlichen Langschifitravee auf. 

Der Gurtbogen zwischen den beiden Traveen, ebenso 
wie dessen Rippen und Schildbögen, ruht auf je einem Pilaster 
im Norden wie im Süden. Diese Pilaster (s. Tafel XL: 2) haben 
dieselbe Basisform, wie die Eckpilaster. Die Pilaster selbst 
sind nach unten zu schmäler, infolge einer hohlkehliörmigen 
Absatzes in halber Höhe. Die Aussenecken des oberen Teils 
sind ie mit einer Kannellüre versehen, welche nach oben und 
unten zu durch eine karniesartig geschweifte oder gerundete 
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Ausfüllung sanft in die scharfe Eckkante übergeht (s. die 
Tafeln XXXVI-XXXVI u XXXDRt 1—2). 

Das Kämpiferband des Pilasters, mehrgliedrig, auf Grund 
der Aufnahme von Gurtbogen, Rippen und Schildbögen, be- 
steht nur aus einer Kehle zwischen zwei Platten, aber der 
vorspringende Absatz der Schildbögen ruht je auf einer Kon- 
sole. Diese Konsolen sind, bis auf eine, näml. die westliche 
Konsole des Südpilasters, reich mit Skulpturen versehen. Die 
östliche Konsole auf dem genannten Pilaster trägt einen „Bein- 
kopf”, eigentlich einen Teufelskopf, umgeben von zwei Beinen 
(Tafel XXXVIH: 2), hier ein lächelndes Mannesgesicht mit drei 
Haarsträhnen auf der Stirn, mit Pupillenlöchern oder ausgesto- 
chenen Augen, einer breiten Nasenwurzel und einem abgeschnit- 
tenen Kinnbart. Der vordere Vorsprung des Kämpiers, mithin 
die Stütze des Gurtbogens, wird getragen von einer kleinen 
Kolonnette, deren Basis konisch gestaltet und faltig ornamen- 
tiert ist, während das Kapitell mit vier wie runde Bälle zu- 
sammengerollten Blättern verziert ist. Diese Blattknollen 
bestehen aus je zwei, eins über das andre gelegten, zurück- 
gebogenen Blättern, die denen der Kastanie gleichen (Tafel 
OO EN: 

Der nördliche Pilaster (Tafel XXXVII) hat seine Ko- 
lonnette vorloren, auch seine Basis, wahrscheinlich im Zusam- 
menhang mit der Anbringung der früher hier davor befind- 
lichen Empore. Glücklicherweise findet sich das Kapitell, 
eine reich bildgeschmückte Konsole, noch erhalten (Tafel 
XXXVI: 3 u. XXXIX: 3). Auf einer runden, vorn dreiseitig 
gekanteten Fussplatte — dem Halsringe des Kapitells gegen 
die verloren gegangene Kolonnette — stehen rund um das 
kelchiörmige Kapitell einige Figuren, während dasselbe nach 
oben von einem runden Ring durch eine zwischen zwei flache 
Kanten eingelegte Diamantleiste abgeschlossen wird. Dieser 
runde Ring vermittelt den Übergang zu der viereckigen Deck- 
platte, derer Ecken kehlenförmig abgeschnitten sind. An der 
Westseite des Pilasters endet das Kapitell durch einige aus- 
gebreitete Eichenblätter. Die Figuren fangen im Westen mit 
einem grinsenden Teufel mit plattem Rücken an, welcher seine 
Klauen in eine nach rechts gewendete alte Frau einhackt. 
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Diese Frau steht gerade im Begriff einem andern grinsenden 
alten Weibe irgend einen Skandal zu berichten, oder mit an- 
dern Worten, den lieben Nächsten zu verleumden. Mit ihrer 
rechten Hand ergreift die erste Frau die linke der zweiten. Die 
der Erzählung lauschende Frau hält sonst ihre rechte Hand 
ans Kinn. Ihre Kleidung besteht aus einem Kopftuch, einem 
Mantelkragen, vorn zusammengehalten von einer grossen, aber 
einfachen Schnalle, und aus einem bis zu den Füssen hinabrei- 
chenden Weiberrock unter dem Mantelkragen, dazu einer mit 
Falten versehenen Schürze. Sie steht en face, die andere ist von 
der Seite zu sehen. Dieses andere Weib ist barhäuptig und ihr 
Haar ist in gleichförmigen Reihen von Löckchen angeordnet. 
Sie trägt auch einen Mantelkragen von derselben Art, wie 
die ebengenannte, ebenso eine gleichartige, nur etwas grössere 
Schnalle wie die vorher beschriebene. Gleich rechts neben die- 
ser Frauengestalt sieht man eine doppelt sechsblättrige Rose, 
welche auf der Ecke der Konsole angebracht ist, und dort der 
Diamantleiste vorliegt. Diese riesengrosse Rose kann nicht 
bloss zum Schmuck angebracht sein; sie dürfte dann einem 
gleichen Gegenstande auf der andern Ecke der Konsole ent- 
sprochen haben. Ihr dürite also hier eine symbolische Bedeu- 
tung zukommen. 

Unter und neben der Rose steht auch eine in ein bis 
auf die Füsse reichendes, gegürtetes Gewand gekleidete Per- 
son, welche beide Hände ans Kinn hält. Von ihren Schul- 
tern hängt auf beiden Seiten ein Mantel bis zu den Füssen 
herab, so lang, dass er Falten schlägt. Die hier in Frage 
stehende Person scheint ein Mann zu sein, obwohl die Hal- 
tung der Hände es unmöglich macht das Vorhandensein 
eines Bartes zu bestimmen. Das Eigentümlichste an dieser Fi- 
gur ist ihre Kopfbedeckung, welche einem Tuch gleicht, das 
auf beiden Seiten in Halshöhe zu starken Wülsten auige- 
rollt ist. Haar kann das nicht sein. Man könnte möglicher- 
weise auf den Gedanken kommen, es sei eine besonders im 
14. Jahrh. in ganz Europa, auch hier im Norden gebräuch- 
liche Kapuze, deren Halskragen ein gut Stück von den Schul- 
tern niederreichte'. Die Wülste würden dann andeuten, dass 


ı H. Orrık, Riddarväsen och korstägskultur (i. Världskulturen, Bd IV, 
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der niederhängende Teil des Halskragens aufgerollt ist. Wollte 
man jedoch diese Wülste auseinander wickeln, so würde die 
Kapuze des Mannes ihm bis zu den Füssen reichen. Eine 
derartige Aufwickelung einer Kapuze zu Wülsten oder ein 
ganz derartiges Gewand wie das Karris'sche ist dem Verfasser 
aber weder aus der Literatur, noch aus der Kunst bekannt. 

Die symbolische Bedeutung der Rose ist für die 
Deutung der Skulpturdarstellung von grossem Wert. Der 
Mann mit den Händen am Kinn steht unter der Rose, „sub 
rosa”. Dieser lateinische Ausdruck ist wohlbekannt, gleich- 
sam als Redewendung für „Schweigepflicht”. 

Die Handgeste des Mannes gegen den Mund hin, obwohl 
die Hände ihn nicht erreichen, dürfte sicher auch auf den 
Ausdruck für „Schweigen” hindeuten. Der Meister der Kon- 
solenskulptur war augenscheinlich ein grosser Spassvogel, da 
er über dem Frauengestühl diese drastische Warnung vor 
Schwatzhaftigkeit anbrachte und gleichzeitig den Mann als 
einen solchen hinstellte, der klug genug ist, was er gehört hat 
schweigend bei sich zu behalten. 

Die Anwendung der Rose als Symbol der „Verschwie- 
genheit” wird nicht nur in solchen Sprichwort- und Zitatenbü- 
chern erwähnt, welche hier und da unter dem Titel „Geflügelte 
Worte” ! herausgegeben worden sind, sondern auch in gewöhn- 
lichen Wörterbüchern ?, ebenso in Nachschlagebüchern über grie- 
chisch-römische Antiquitäten? und fast immer im Zusammen- 
hang mit einer Legende vom Liebesgott Cupido, welcher dem 
Stockholm 1905). Fig. 55. — P. NorLunn, Buried norsemen at Herjolfsnes (i. 
Meddelelser om Gronland, Bd LXVII, Kobenhavn 1924). S. 168— 177. 

! Arvınp AHnFELT, Bevingade ord. Stockholm 1879. S. 76. — Oscar 
Arraup, Bevingede ord. Kobenhavn 1906. S. 125. — E. CoBHAM BREWER, 
Dictionary of Phrase & Fable. London 1906. S. 1074. — Dagegen nichts 
erwähnt in GEORG BÜCHMANN, Geflügelte Worte. 27. Aufl. Berlin 1925. 

® DANIEL SANDERS, Wörterbuch der deutschen Sprache. II Bd, I Hälfte. 
Leipzig 1863. S. 784. — E. Lıriee, Dictionnaire de la langue frangaise. 
Paris 1872 (erwähnt nichts davon). — James A. H. Murray, A new english 
dictionary. Vol. VIII. Oxford 1910. S. 794. — R. VAN DER MEULEN, Woor- 


denbock der Nederlandsche Taal. Deel. XIII, Afl. 10. ’S-Gravenhage en 
Leiden 1920. S. 1316. 


° F. W. J. Dirtenivs, Grekiskt och romerskt Antigvitets Lexicon. 
Strengnäs 1817. S. 309. 
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Gotte der Verschwiegenheit Harpokrates eine Rose weihte, da- 
mit dieser alle Liebesgeschichten, die Venus eingefädelt hatte, 
verschweigen sollte. Charles Joret erwähnt jedoch in sei- 
nem interessanten Werk über die Rose! weder die eben 
besprochene Legende noch etwas über den Ausdruck „sub 
rosa”. 

Die Zusammenstellung des Ausdrucks „sub rosa” mit 
dem Gott des Schweigens Harpokrates gestattet einen vor- 
sichtigen Versuch zur Herleitung dieses Ausdrucks. 

Harpokrates ist eine Gräzisierung des ägyptischen Na- 
mens Har-pe-chrod (Kind des Horus), eine Bezeichnung für 
eine der vielen Öfienbarungsiormen des ägyptischen Gottes 
Horus. Wann die Verehrung dieser Horus-Gestalt in Form 
eines Kindes mit dem Zeigefinger am Munde zuerst aufgetre- 
ten ist, ist nicht bekannt. Aber wohl dieses, dass dieselbe 
schon seit der sechsundzwanzigsten Dynastie recht oit vorge- 
kommen ist?. „Harpokrates ist — — — die einzige Gestalt des 
Horus, welche die Griechen ausserhalb Ägyptens gekannt und 
verehrt haben”, schreibt Roscher in seinem mythologischen 
Lexikon? und setzt fort: „Durch eine Umdeutung der ägyp- 
tischen Darstellung, die wohl auf die alexandrinische Poesie 
und Kunst zurückgeht, hat man einen Gott des Schweigens 
aus ihm gemacht, der den Finger an den Mund legt”. Roscher 
zitiert dabei Plutarch (Moralia. De Iside et Osiride. 68), Varro 
Maeslansus latuna, Liber V, 572,,— —- —setsi’ Arpocrates 
digito significat, ut ta [talceam”), Catull und Ovid (Metamor- 
phoses IX, 692: .. „Quisque premit vocem digitoque silentia 
suadet”), aber bei niemandem kommt irgend etwas von der 
Rose in diesem Zusammenhange vor. Bei den Klassikern kann 
man gewiss den Ausdruck „in rosas” — in oder unter Rosen 
finden, aber das bezieht sich immer nur aui die Sitte, bei 

1 CHARLES JoRET, La Rose dans l’antiquit& et au moyen äge. Histoire, 
legendes et symbolisme. Paris 1892. (Vgl. Jonan Vıising, Rosen i forntiden 
och medeltiden. Nordisk tidskrift. Stockholm 1893. S. 435—455). 

2 Paury-WıssowA-KroLL, Real-Encyklopädie der classischen Altertums- 
wissenschaft. Bd. VII. Stuttgart 1912. S. 2410. — Derselbe: Bd. VII. 
191325. 24395. 


3 W. H. RoscHer, Ausführliches Lexikon der griechischen und römi- 
schen Mythologie. I. Leipzig 1884—90. S. 2747. 
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Gastmälern entweder Rosen auf den Tisch zu streuen, oder 
einen Rosenkranz im Haar zu tragen. „Die abkühlende Kraft, 
welche der Rose zugeschrieben wurde, dürfte die hauptsäch- 
lichste Veranlassung zu ihrer reichlichen Anwendung bei der 
Tafel der Römer gewesen sein”, schreibt J. Vising in einer 
Besprechung des Joret'schen Buches über die Rose. 

Ein Teil der Lexika und Nachschlagebücher, welche die 
Harpokrateslegende zitieren, pflegt auch zu erwähnen, dass 
von Cupidos Gabe an Harpokrates sich bei den Griechen die 
Sitte herleitet: „dass über dem Tisch in den Speiseräumen 
Rosen aufgehängt wurden zu allgemeiner Besichtigung, um 
dadurch einem jeden in Erinnerung zu bringen, kein unbedach- 
tes Wort zu sprechen. Hieraus leitet sich eben das Sprichwort 
her: irgend etwas »sub rosa» sagen oder tun, d.h. in der Ab- 
sicht, dass es verschwiegen werden soll” '. 

Hier ist die Rosensitte also schon verknüpit mit der 
Schweigelegende. Wie und wann dieses geschehen ist, konnte 
iedoch nicht ermittelt werden. In „Poötae latini”, ed. Werns- 
dorf, VI, S. 181, steht nach Arlaud? folgende, von einem Je- 
suiten la Cerda (7 1643) in seinem Kommentar zur Eneide I, 
734, zuerst mitgeteilten Distycha: 


„Est rosa flos Veneris, cujus quo furta laterent, 
Harpocrati matris dona dicavit Amor. 

Inde rosam mensis hospes suspendit amicis, 
Convivz ut sub ea dicta tacenda sciant”. 


Dieses ist der älteste von mir gefundene Beleg für die 
Verbindung des Rosenmotivs mit der Harpokrates-Sage selbst. 
Diese Kombination dürfte schon weit früher vollzogen worden 
sein. Weder bei Horaz noch bei Vergil kommt iedoch eine 
Andeutung davon vor. Die Harpokrateslegende lebte gleich- 
wohl sicherlich während des Mittelalters weiter, und der Aus- 
druck „sub rosa” als Schweigeermahnung dürfte wohl am 
wahrscheinlichsten in die Symbolik des Mittelalters hineinfüh- 
ren, möglicherweise in die Zeit der Kreuzzüge und des geheimen 
Ordenswesens. 


ı F. W. J. Ditzentus, a. a. O., S. 309. (Das Zitat oben ist nach dem 
schwedischen Texte übersetzt). 
2 ©. ArLaun, a. a. OS. 125. 
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Schon von 1546 an ist der Ausdruck „sub rosa” belegt 
in Murrays oben erwähntem englischen Lexikon !, allerdings in 
englischer Übersetzung: „under the rosse”, welche Phrase 
Murray als ursprünglich aus Deutschland herrührend ansieht. 
Der Ausdruck ist geholt aus State Papers Henr. VIII, Tome 
XI, 200: „The sayde questyons were asked with lysence, and 
that yt shulde remayn under the rosse, that is to say, to remayn 
under the bourde, and no more to be rehersyd”. Murray führt 
i. Übr. eine Masse Beispiele für das Vorkommen des Ausdrucks 
im englischen Sprachbruch nach dieser Zeit an. 

Sebastian Brant’s „Das Narrenschiff” (1494) zeugt durch 
die Worte: „Was wir kosen, bleibt unter den Rosen”, dass die 
Schweigesymbolik der Rose schon damals allbekant war. 

In van der Meulen’s niederländischem Wörterbuch ist 
gesagt, die Rose sei u.a.: „symbool der stilzwiigendheid van 
het h. Biecht-Sakrament”, und in Cobham Brewer’s Lexikon 
heisst es von der Rose: „the emblem of silence” — — „in 
1526 — — was placed over conifessionals”. Dieses deutet 
auf einen intimen Zusammenhang zwischen dem Rosensymbol 
und dem christlichen Glaubensleben und stützt augenschein- 
lich die Theorie des Verfassers von dem Aufkommen oder we- 
nigstens vom Aufblühen des Symbols in der Zeit des Ritter- 
tums und der Kreuzzüge. Möglicherweise, dass die Zusam- 
menstellung des Symbols mit der Beichte uns das Recht 
gibt, in der Konsolenfigur der Karris’schen Kirche einen Mann 
der Kirche, einen Pater zu sehen. Eine gewisse aber flüchtige 
Ähnlichkeit zwischen der Kopfbedeckung der Figur und der- 
ienigen der französischen Jesuiten in früheren Zeiten, sei in 
diesem Zusammenhange auch zu bemerken’. 


! James A, H. Murray, a. a. O. S. 794. — Vgl. auch Joun AUBREY, 
Remaines of Gentilisme and Judaisme, 1686-87 (i. The Folk-Lore Society, 
IV, London 1881, P. 110). 

2 Den Hinweis auf Seb. Brant har der Verf. erhalten aus Tijdschrift 
voor Nederlandsche Folklore, onder Red. van PoL DE Mont & A. DE CoEk, 
1835995541102: 

3? R. VAN DER MEULEN, a. a. O., S. 1316. 

* E. CoBHAM BREWER, a. a. O., S. 1074. 

5 Siehe z. B. die Karrikatur eines solchen von Daumier. — ARTHUR RÜ- 
mann, Honor& Daumier, sein Holzschnittwerk. München 1914. Bild 116. S. 49. 
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Der Verf. hat auch versucht den besagten Ausdruck in 
der älteren Rechtssprache zu finden, was vielleicht zur Erklä- 
rung der Skulptur beitragen könnte. Söderwall's schwedisches 
Lexikon des Mittelalters ! kennt jedoch den Ausdruck „sub rosa” 
nicht. Dagegen habe ich ihn gefunden in der Zitatensammlung 
des Wörterbuchs der Schwedischen Akademie’. Dieses Zitat 
aus „Bidrag till Äbo stads historia, I. 8, 91 bezieht sich auf das 
Jahr 1636 und ist besonders interessant, da es den Nachweis lie- 
fert, dass der Ausdruck „sub rosa” so sehr in das Bewusstsein 
der Allgemeinheit des damaligen Schwedens übergegangen 
war, dass er in der Rechtssprache angewendet wurde. „Salig 
Gäfvert Bugenhagens barns mälsmän — — blefve ännu till öf- 
verflödh onder en Rooss och inom Lychtte Dörer pämintte — — 
att dhe icke skulle sigh försume” („Die Vertreter der Kinder 
des selig verstorbenen Gäfvert Bugenhagen wurden unter einer 
Rose und hinter geschlossenen Türen zum Überfluss nochmal 
daran erinnert, dass sie sich nicht versäumen sollten”). 

In diesem Zusammenhang möge auch darauf hingewie- 
sen werden, dass im Reval’schen Rathause ein paar mittelalter- 
liche geschnittene Bankgiebel sich befinden, welche an ihren 
Aussenseiten verschiedene figürliche Darstellungen zeigen, an 
den Innenseiten aber je eine gewaltige, vielblättrige Rose 
als alleiniges Ornament. Als Bekrönung dieser beiden Bank- 
giebel sind später ein paar nur auf der einen Seite skulp- 
tierte, spätmittelalterliche Platten aufgesetzt, deren Bildmo- 
tive offenbar als mit der Rose in Zusammenhang stehend 
betrachtet worden sind und deshalb, wie die Rosen, nach 
innen gewendet wurden. Diese Bekrönungsbilder stellen ei- 
nen Lauscher und einen Schweiger dar. Der Lauscher 
ist ein kleiner Mann, welcher in den Nimbus eines Christkop- 
fes greiit und über dessen Kante sich zu erheben sucht, wo- 
durch er wahrscheinlich symbolisieren will, wie die Neugier 
nicht einmal auf das allerheiligste Rücksicht nimmt. Der Schwei- 
ger dagegen wird durch einen boshaft grinsenden, bärtigen 
Männerkopf dargestellt, aus dessen offenem Munde die Zunge 


I K. F. SÖDERwALL, Ordbok öfver Svenska Medeltidsspräket. I—II: 1—2. 
Lund 1884—1918. 


” Svenska Akademiens Ordboks citatsamling (Univ.-Bibl. zu Lund). 
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weggeschnitten ist. Das Anbringen dieser Bilder oberhalb der 
Rose dürfte kein Zufall sein, sondern sollte, wie W. Neumann 
meint!, darauf hindeuten, dass die Verhandlungen des Rates 
„sub rosa” geführt werden sollten. 

Die wahrscheinlich mittelalterliche Schweigesymbolik im 
Ausdruck „sub rosa” hat auch in England dazu geführt, die 
Decke eines Bankettsaales in Haddon Hall mit Rosen zu de- 
korieren?® und mehrere Beispiele einer gleichen Anwendung 
in der Architektur des allbekannten Ausdrucks dürften sicher- 
lich davon hergeleitet werden können’. 

Wegen des eigenartigen und interessanten Motives der 
jetzt behandelten Konsolskulptur in der Karris’schen Kirche 
hat der Verf. es nötig befunden auch seine Untersuchung über 
den Ausdruck „sub rosa” hier einrücken zu lassen. Ohne 
diesen Ausdruck zu kennen kann man nämlich die Bedeu- 
tung der betreiienden Skulptur nicht verstehen. Wie irre man 
sonst bei seinen Deutungsversuchen gehen kann, zeigt die 
Auslegung Dr Wilh. Neumann’s®. Er schreibt: „Das figurale 
Motiv des Säulenkapitells lässt sich schwer deuten, es stellt 
eine langgewandete, männliche Figur dar, die, gefolgt von 
einem Drachen, stürmisch eine Frauengestalt umfängt. Die sehr 
realistisch behandelte Gewandung ist die der estnischen Bau- 
ern. Soll es die Flucht vor dem Bösen in die Arme der Kir- 
che oder die Versuchung vorstellen?” 

Zu beiden Seiten des nördlichen Gurtbogenpilasters fin- 
den sich zwei kleine Konsolenköpfe (Tafel XXXIX: 1—2), der 
eine mit breitgezogenem Munde zum Abwehr böser Mächte. 

Die nordwestl. und südwestl. Gewölbestützen des Cho- 
res hängen mit den Stützpfeilern des Triumphbogens zusam- 
men, wie aus dem Grundriss (Tafel IX) und aus den Inte- 


1 EUGEN von NOTTBECK u. WILH, NEUMANN, Geschichte und Kunstdenk- 
mäler der Stadt Reval. III. Reval 1904. S. 193—195. 

® E. CoBHAM BREWER, a. a. O., S. 1074. 

3 Der Rittersaal des Schlosses zu Frederiksborg, Dänemark, in welchem 
zur Zeit Christian des IV:ten die königlichen Tafeln gehalten wurden, wird 
noch „Rosen’' (die Rose) benannt, und berühmt ist der „Rosekeller”' im Rat- 
hause zu Bremen. 

4 WILHELM NEUMANN, Die mittelalterlichen Kirchen auf Oesel (in den 
‚„‚Heimatstimmen”, III Jahrg. Reval u. Leipzig 1908). S. 275. 
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rieurbildern (Tafel XLI und XLIII) hervorgeht. Ein gemein- 
sames Kämpferband und ein ebensolcher Sockel läuft um die- 
sen besonders reich profilierten Pfeilerkomplex. 

Die Schildbögen des Chores werden von Eckpilastern 
von quadratischem Durchschnitt getragen. Die Rippen des 
Chorgewölbes werden in ieder Ecke von einer zwischen Pi- 
lastern eingestellten glatten °/s-Säule gestützt. Die Aussen- 
kante der Pilaster ist mit einer Hohlkehle versehen, in welcher 
oben und unten ein elegant ausgeführtes Blatt angebracht ist. 
Diese Ornamentblätter weisen mannigfaltige Formen auf: — 
in der NW-Ecke oben ein stehendes mehrzackiges Ulmenblatt 
auf jeder Seite des Säulenkapitells, unten ein hängendes herz- 
förmiges Blatt mit ungezähntem Rande, — in der SW-Ecke 
oben ein gleiches Blatt, wie in der NW-Ecke, unten ein häng- 
endes Ulmenblatt auf der einen, ein hängendes, vortrefflich 
ausgeführtes Kastanienblatt auf der andern Seite. — In der 
NO-Ecke oben ein hängendes herziörmiges Blatt auf jeder 
Seite, unten diejenigen Blattiormen, welche auf Tafel XLIV: 1—2 
wiedergegeben sind; — in der SO-Ecke oben ein hängendes 
und ein stehendes Blatt, unten die aui Tafel XLIV: 3—4 ab- 
gebildeten Blattformen. 

Die vier Ecksäulen des Chores sind in der Mitte geteilt 
durch ie einen Schaftring. Diese Schaftringe sind als Titelbild 
zum Ill. Kap. des ll. Teiles abgebildet. Der nordwestliche besteht 
aus einem dicken, runden Mittelwulst zwischen zwei schmäle- 
ren, runden. Der mittlere Wulst ist vorn mit einem Bande 
von zwei gegen einander gestellten Schnurstäben verziert, 
auf den Seiten mit auf die Kante gestellten Rauten. — Der 
südwestliche Schaitring hat die gleiche Grundform, nur das 
Detail ist verschieden. Die Unterseite des Mittelwulstes ist ge- 
rippt, und die Mittellinie geschmückt mit einem Band, versehen 
mit kleinen, runden Hohlkehlen. Der untere, schmälere Wulst 
ist gerippt wie ein Schnurstab. — Die Schaftringe der nord- 
östl. und südöstl. Ecksäulen des Chores sind einfacher und unter 
einander gleich. Der Mittelwulst hat hier ein etwas zugespitz- 
tes Profil und die ihn umgebenden schmäleren Wülste werden 
von dem mittleren durch horizontale Mittelglieder geschieden. 

Die Kapitelle der Ecksäulen sind gerundet und kelch- 
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förmig, vom Säulenschaft durch einen schmalen Halsring ge- 
schieden. Das ÖOrnament ist überall gleich: drei vom Hals- 
ringe längs des Schaites aufstrebende, zusammengerollte Blatt- 
knollen (s. Tafel XLI, XLIH u. XLIV:5—6). Diese Blattknol- 
len bestehen aus zwei vierzipfeligen Blättern, eins getrennt 
vom andern. Die Blattstiele sind gleichfalls von einander ge- 
trennt. Der Stiel des mittleren, umschlossenen Blattes ist 
schmal und dick, der des anliegenden Blattes ist platt und 
besonders nach abwärts, dem Halsring zu, sehr breit. 

Die Basen der Ecksäulen bestehen aus schaftringähn- 
lichen, undekorierten Konsolen, welche auf einem rechtwinkli- 
gen Postament ruhen und in dekorativer Absicht von zwei 
Miniaturkonsolen oder Konsolzapien unterstützt werden. Diese 
Miniaturkonsolen existieren jedoch nur unter den beiden west- 
lichen Säulen. Ihr Aussehen geht aus Tafel XLV: 3—4 hervor. 
Die vorderen Ecken des Postaments sind bei allen vier Eck- 
säulen oben sanft gekehlt und auf der nordwestlichen Säule 
ist dort ein stehendes herzförmiges Blatt ausgehauen. 

Alle diese in Kalkstein ausgeführten Details waren vor der 
Restaurierung der Kirche übertüncht. Als diese verunzierende 
Tünche abgetragen wurde, erwiesen sich die oberen Hälften der 
östlichen Ecksäulen als direkt auf den Kalkstein bemalt. Am 
besten erhalten war diese Bemalung auf der südöstlichen 
Säule (Tafel XLIV: 6). Sie bestand hier aus rot und schwarz 
gefärbten Winkelbändern mit weissen Zwischenräumen, alle 
Bänder mit aufwärts gerichteten Spitzen. 

2 1 Die Details sind auf Tafel XLI—XLV zu sehen, bei GULEKE, a. a. O., 
F. IX, T. XX— XXI, obwohl bei ihm nicht absolut exakt wiedergegeben. 


Blattgeschmücktes Kapitell auf der nordwestlichen 
Ecksäule des Chores (H. Kjellin 1926). 
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DIE STÜTZPFEILER DES TRIUMPHBOGENS UND 
DESSEN SKULPTUREN. 


er breite und tiefe, spitzbogige Triumphbogen zwischen 
D Langschiff und Chor ruht auf besonders kräftigen und 
reich profilierten Stützpfeilern. Ihr Querschnitt geht aus 
Tafel IX hervor. Diejenige Partie des Pieilerkomplexes, die 
die Stütze des Chorgewölbes bildet, ist im vorigen Kapitel 
behandelt worden. Die Stützmauer des Triumphbogens selbst 
weist innerhalb der Bogenöffnung einen Pilaster auf, einen 
halben achteckigen Pfeiler mit konkaven Seiten. In der Ecke 
der Stützmauer, sowohl nach dem Chor als dem Langschiffe 
hin, steht eine schlichte °/ı-Säule, ein sog. Dienst. Diese 
Dienste und der halbe Pfeiler haben niedrige Basen, welche 
zu dekoratirem Zweck von Miniaturkonsolen gestützt werden. 
Der Stützpieiler selbst ist mit einem Sockelband versehen, wel- 
ches aus einer attisch-jonischen Basisform auf einer Platte 
besteht. Diese Platte ruht ihrerseits auf einem breiteren Posta- 
ment. Dessen Breite vermindert sich nach oben in Folge 
einer saniten, kehliörmigen Schrägung zur Platte hin. Der 
Querschnitt nebst mehreren Profilen der Sockelpartie des süd- 
lichen Stützpieilers ist auf Tafel XLIX: 2 wiedergegeben. 


Die obige Darstellung: Das Rankenornament oberhalb der Basis der 
westlichen Eceksäule des nördlichen Triumphbogenpfeilers (G. Liedemann 
1924. Reinzeichnung von H. Kjellin). 
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Die Basis des mittleren Pilasters der Stützmauer ist in 
der Hauptsache, im N wie im S, die gleiche. Ein profilierter 
Fussring liegt oberhalb der Basis und folgt den konkaven Li- 
nien des Pilasters. Auf dem südlichen strahlen jedoch ab- 
wechselnd liliengleiche und herzförmige Blätter von dem eckig 
vorspringenden Fussringe über die abschüssige Basisplatte her- 
vor (Tafel XLIX: 1). Die Konsolen unter der Basis des süd- 
lichen Pilasters variieren in Form und Dekorationsweise, gleich 
wie die des nördlichen Pilasters (s. Tafel XLIX: 1u.L). Das 
ÖOrnament besteht aus Diamantschnitt oder Kugelborte, aus 
Riefen oder Blättern !. 

Die Basen der Ecksäulen sind auch reich variiert. Die- 
jenigen des nördligen Stützpfeilers sind abgebildet auf Tafel 
XLVI: 1, XLVI: 1 u. LIV:1. Die Basis der westlichen Säule 
ruht auf zwei Konsolen in Form eines Menschenantlitzes und 
ist geschieden vom Säulenschaft durch eine Hohlkehle und einen 
Schnurstab. Von einer seltenen Eleganz ist das Blattgewinde, 
welches in Relief die obere Fläche der Basis schmückt. Es 
ist diesem Kapitel vorangestellt. Die östliche Säulenbasis ist 
einfacher, ganz schlicht, aber die Stützkonsolen sind auch hier 
bemerkenswert: die eine mit drei aus einem Kugelornament- 
band aufiwachsenden herziörmigen Blättern, die andere ein 
ziemlich übel zugerichtetes Menschengesicht (s. das Schluss- 
bild des zweiten Kapitels, im Teil II). 

Die Basen der Ecksäulen des südlichen Stützpfeilers fin- 
den sich auf Tafel XLVII: 2—3. Die westliche Basis ist ganz 
schlicht, ihre westliche Miniaturkonsole ist mit aufragenden 
Blättern geschmückt, ihre nördliche nur mit zwei horizontalen 
Riefen auf dem oberen Teil der Konsole. Die Basis der öst- 
lichen Ecksäule ist reicher ornamentiert. Der Wulstring ist ge- 
gen den Schaft zu gleichsam gezähnt, und von ihm aus breitet 
sich auf der Oberfläche der Basis ein schön stilisiertes Akan- 
thusblattmuster aus (Tafel XLVII: 1). Die Basis wird von 


1 GULERE, a. a. O0. F.IX, T. XXIIU, hat weder diese Variation auf 
den Konsolen, noch auch die Blattdekoration oberhalb der Basis des süd- 
lichen Pilasters bemerkt. Auch andre Detailfehler kommen auf seinen Zeich- 


nungen vor. 
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zwei ziemlich verwitterten, gehörnten Tierköpfen gestützt, wel- 
che in Blattranken beissen (Tafel XLVIH: 3)'. 

Die Kapitelle dieser Ecksäulen sind sämtlich kelchiör- 
mig mit schlichter, runder Deckplatte und einem nach unten 
zu abschliessenden runden Halsring. Die ÖOrnamentierung, 
welche überall aus ausgebreiteten, naturalistisch wiedergegebe- 
nen Blättern besteht, variiert jedoch einigermassen. Das west- 
liche Eckkapitell des nördl. Stützpfeilers und das leider von der 
jetzt abgetragenen Empore teilweise zerstörte, entsprechende 
Kapitell über dem südl. Stützpfeiler, sind geschmückt mit ie 
drei stehenden, fünfzackigen Blättern, während die Kapitelle 
der Ostsäulen der beiden Stützpfeiler vielzackige, kastanien- 
blattähnliche Formen aufweisen (Tafel LII u. LI). 

Einzig dastehend in ihrer Art im ganzen Ostbaltikum 
und von ausserordentlich kunsthistorischem und künstlerischem 
Werte sind die beiden skulptierten Figurengruppen, welche, 
iede unter ihrem Baldachin, mitten vor dem Kämpier der 
Stützpfeiler an der Innenseite des Triumphbogens angebracht 
sind“ Tate EIl ur EI). 

Schon an der verschiedenartigen Gestaltung der pyrami- 
denförmig gestreckten und dadurch das Aufwärtsstreben der 
Gotik zeigenden Gipfelbauten oberhalb der Figurengruppen 
merkt man das Variationsvermögen des Meisters und seine 
Lust zum Fabulieren. Bevor wir ihre architektonischen Details 
näher untersuchen, wollen wir aber die Figurengruppen be- 
trachten. Die Tafeln XLVI: 2 und XLVI: 2 zeigen den Quer- 
schnitt des nördlichen, beziehungsweise des südlichen Stütz- 
pfeilers in Kämpferhöhe. Die punktierten Linien geben das 
Profil des Stützpfeilers selbst an. 

Die nördliche Bildgruppe zeigt eine stehende Frau 
mit dem Zeichen des Martyriums, einem Palmzweig in der 
rechten Hand, einem Buch in der linken, die vom Mantel um- 
hüllt ist. Die Verhüllung der Hand und die elegante Verzie- 


! GULEKE, a. a. O., F. IX, T. XXI, ist eben in Bezug auf die Zeich- 
nung dieser Säulenbasis unzuverlässig. Der nach N gewendete Tierkopf ist 
mit abwärts gebogenen statt mit aufwärtsgerichteten Hörnern gezeichnet; 
das Blattornament auf der Oberfläche der Basis ist fehlerhaft wiedergegeben; 
der Wulstring hat bei ihm eine Diamantierung statt einer Schnittborte erhalten. 
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rung des Buchdeckels mit einem Kreuz, dessen Arme von 
einem rechteckig gebogenen Bande umflochten sind, deuten 
darauf hin, dass es ein heiliges Buch ist, das Evangelium, 
welches sie trägt. Die in Frage stehende Märtyrerin emp- 
fängt von zwei von rechts und links niederschwebenden En- 
geln „die Krone des Lebens” oder mit andern Worten den 
Lohn für ihr Martyrium. Wer diese iunge Frau ist, geht aus 
den übrigen Figuren hervor. Unter ihren Füssen liegt näm- 
lich ein garstig grinsender, gekrönter Mann, und hinter ihm 
sitzt ein Teufel und kratzt ihm sein Gesicht. Zur Linken der 
Märtyrerin hat sich eine andere Frau niedergeworien und fasst 
ihren Mantel an. Rechts kniet ein junger Mann in Gebetstel- 
lung. Die ebenerwähnten Engel drücken auch auf die Häup- 
ter der letztgenannten Personen himmlische Kronen. 

Es ist offenbar die Legende von der heiligen Katharina 
von Alexandria, welche hier dargestellt werden soll, d. h. 
der Heiligen, welche gewöhnlich mit einem, von einem Engel 
zersplitterten Rade, auf dem sie gerädert werden sollte, oder 
mit einem Schwert, womit sie schliesslich geköpft wurde, oder 
auch oit mit einem Palmzweig und einem Buch, wie hier, ab- 
gebildet wird. Nach der Legende soll sie unter Kaiser Maxen- 
tius im Jahre 306 oder 307 in Alexandria den Märtyrertod 
erlitten haben. Schon auf einer Freske aus dem 5. oder 6. 
Jahrh. „in der Katakombe der heiligen Cyriaka in Rom” fin- 
den wir sie als „sancta Catharina” abgebildet '. 

Schon im I. Kap. hat der Verfasser bei Besprechung der 
Schutzheiligen darauf hingewiesen, wie beliebt offenbar Katha- 
rina in den Deutsch-Ordensländern war, und er nannte ausser 
die Kirche zu Mohn, auch eine grosse Anzahl andrer Katha- 
rinenkirchen des früheren Alt-Livland. Die Kirche zu Karris, 
welche nicht auf dem Boden des Deutsch-Ordens stand, sondern 
dem Bischof von Oesel-Wiek gehörte, war auch — wie im 
I. Kap. gezeigt — der heiligen Katharina geweiht. Der vor- 


1 Karr Künste, Ikonographie der Heiligen. Freiburg i. Breisgau 1926. 
S. 370. Künstle gibt sonst nur eine Lebensbeschreibung des hl. Cyriakus, der 
um 309 den Märtyrertod in Rom erlitt, erwähnt aber nicht weiter die oben ge- 
nannte Cyriaca. Sie soll den Armen ihr ganzes Vermögen geschenkt haben 
und im 3. Jahrh. als Märtyrerin gestorben sein; s. Dietrich HEINRICH KERLER, 
Die Patronate der Heiligen. Ulm 1905. S. 414. 
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hin zitierte Künstle schreibt in seiner Ikonographie: „Keine 
Heilige wird in der deutschen Kunst des 15. und beginnenden 
16. Jahrhunderts so oft dargestellt, wie St. Katharina”. Er 
schreibt weiter: „Oft setzt sie ihren Fuss auf den unter ihr 
liegenden Kaiser”. Das ist augenscheinlich der Kaiser Maxen- 
tius, welcher auch in dieser Skulptur unter ihre Füsse ge- 
legt ist und zur Strafe für ihr Martyrium hier vom Teufel 
geplagt wird. 

Nach der Legende soll der Kaiser sich in die schöne 
Alexandrinerin verliebt haben, aber mit der Weisung abge- 
wiesen worden sein, dass sie bereits Christi Verlobte sei’. 
Dieses Moment der Legende hat manchen Künstler zur Dar- 
stellung der Vermählungsszene mit Christus inspiriert, sei es 
mit Christus als kleinem Kind oder als Erwachsenem. 

Nach dem altschwedischen Legendar?, einer am Schluss 
-des 13. Jahrh. nach der Legenda aurea eriolgten Bearbei- 
tung seitens eines Dominikanermönchs und Lektors im Bruder- 
konvent beim Nonnenkloster Skenninge°, soll St. Katharina die 
Tochter des Königs Kostus von Ägypten und bei dessen Tode 
18 Jahre alt gewesen sein. Sie soll sich durch grosse Schön- 
heit und Wissen ausgezeichnet haben. Auch soll sie in 
einer Disputation mit 50 der weisesten Philosophen Ägyptens 
dieselben besiegt und sie zum Christentum bekehrt haben. 
Kaiser Maxentius, der nach Kostus Herrscher über Ägypten 
wurde und ein grosser Heide war, befahl, dass alle diese Phi- 
losophen den Scheiterhaufen besteigen sollten. Aber sie waren 
so entbrannt in göttlichem Glauben, dass ihre Leiber keinerlei 
Schaden auf dem Scheiterhaufen nahmen. Katharina wurde 
gestäupt und ins Gefängnis geworien. Daselbst wurde sie 
von der Gemahlin des Maxentius besucht, auch von dessen 


ZRERKUNSITT Ta a ON ST72: 

? „Ett fornsvenskt legendarium”, herausg. von G. STEPHENS in „Sven- 
ska Fornskrift-Sällskapets Samlingar", Stockholm 1817—1874. — Eine Neu- 
bearbeitung dieses altschwedischen Legendariums ist: ‚„Legender frän Sve- 
riges Medeltid”, herausg. von E. FockLkLou, A. LınpgLoMm und E. WessEn. 
Stockholm 1917. Diese Arbeit hat der Verfasser benutzt. Die Katharina- 
Legende ist dort behandelt S. 106—110. 

® HENRIK ScHÜück, Vär förste författare. Stockholm 1916. S. 177. 
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Kriegsobersten Porphyrius, welche beide samt 200 Rittern be. 
kehrt wurden. Alle diese liess Maxentius darauf köpfen. Er 
bot nachher Katharina seine Hand an, falls sie ihren Glau- 
ben abschwören wolle. Als sie sich weigerte, ward auch sie 
geköpft !. 

Es ist klar, dass die beiden Figuren zu beiden Seiten der 
Katharina, die auf der Skulpturengruppe in der Karris’schen 
Kirche dargestellt sind, die Kaiserin, welche oft Faustina ge- 
nannt wird, und den Feldobersten Porphyrius vorstellen. 

Katharina, die spezielle Schutzheilige der Dominikaner ’?, 
gehört den 14 sog. Notheliern in der katholischen Kirche an; 
ihr Gedenktag fällt auf den 25. November. 

Katharina trägt auf der Karris’schen Skulptur ein bis auf 
‘die Füsse reichendes, faltenreiches Untergewand, darüber einen 
Mantel, welcher vorn von beiden Händen aufgerafft wird. 
Über der Brust wird er von einer grossen fünfblättrigen Rose 
auf einer runden Scheibe zusammengehalten. Am Halse ist 
der Schlitz des Untergewandes sichtbar. Das Haar fällt in 
weichen, gewellten Linien zu beiden Seiten des Kopies herab 
und schmiegt sich an die Schultern, auf denen es ruht. Die 
Krone, welche ihr auf das Haupt gesetzt wird, ist besonders 
prächtig mit abwechselnd grösseren lilienförmigen und kleine- 
ren spitzen Zacken (s. das Titelbild des Kap. Il, Teil). Die 
Kronen der Kaiserin und des Feldobersten sind niedriger und 
einfacher, obwohl sie unter einander etwas variieren. Die mit 
einem Kugelband geschmückte Krone des Kaisers hat durch 
Beschädigung die meisten Zacken eingebüsst. 

Die Kaiserin, welche auch herabhängende Locken besitzt, 
trägt ein um Kinn und Wangen geschlungenes, gefaltetes Tuch, 
welches oberhalb des Ohres, aber unter dem Haar verläuit. 
Sie ist, ebenso wie Katharina, in einen Mantel über einem bis 
auf die Füsse reichenden Untergewand gekleidet. Mit ihrer 
rechten Hand fasst sie Katharinas Mantel, während ihre linke 
Hand direkt unter dem vorgestreckten rechten Arm in ihren 


BERERTNSTTE aa 0.,,9.372. 

2 ELLEN JoRGENsEn, Helgendyrkelse i Danmark. Kobenhavn 1909. S. 28 
u. 129. — Auch Franziskaner-Klöster, wie in Riga, Lübeck, Rostock, Visby, 
Skara u. m. stellten sich unter den Schutz Katharinas. 
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eigenen Mantel greift. Die Stellung der Kaiserin ist höchst 
eigentümlich. Sie nimmt eine wagrechte Lage ein, mit zurück- 
gestreckten Füssen. Mantel und Gewand flattern etwas aui- 
wärts, als sollte eine Flugstellung, wie die der Engel, ange- 
deutet werden. 

Der Feldoberst Porphyrius ist ein ganz iunger Mann, bart- 
los, und mit bis auf die Schultern hängendem Haare. Durch 
vertikal verlaufende Parallellinien werden Locken markiert, 
und zwei rund um den Nacken laufende horizontale, scharfe 
Falten bilden deutliche Haarwellen. Diese sind jedoch nicht 
von der Beschaffenheit, wie jene voluteniörmige Zusammen- 
rollung des Kopftuchs, welche wir im vorigen Kapitel bei einer 
männlichen Figur an der Stütze des nördlichen Gurtbogens 
im Langschiffe bemerkten. Porphyrius trägt einen gegürteten ' 
Leibrock, welcher ihm infolge seiner knienden Haltung bis 
auf die Füsse reicht. Sowohl er, als auch die Kaiserin haben 
Schuhe mit weichen Sohlen ohne sichtbare Saumnaht; Katha- 
rina trägt auch Schuhe, auf welchen iedoch ein Nahtrand 
markiert erscheint. 

Der Kaiser unter Katharinas Füssen liegt auf seiner linken 
Seite, also dem Beschauer gegenüber nach aussen gewendet. 
Der rechte Arm ist quer über die Brust gelegt, der linke längs 
der Seite, aber vom Ellbogen aufwärts gebogen, die rechte 
Hand umiasst die linke. Er ist auch in ein gegürtetes, bis auf 
die Füsse reichendes Gewand gekleidet, die Beine von den 
Knien ab rückwärts gebogen. Der Gürtel oder die Schärpe 
besteht, wie derienige des Porphyrius, aus einem ziemlich brei- 
ten Lederband. Das lose Ende desselben hängt aus der, wie 
ein vierkantiger, rautenförmiger Rahmen geformten, Schnalle 
hervor. Der Kaiser trägt einen Bart und bis zu den Ohren 
herabhängende Haare, die Zahnreihe ist entblösst in dem vor 
Schmerz zum Grinsen verzogenen Munde. In den glotzenden, 
durch tief eingeschnittene Linien markierten Augäpfeln sind 
die Pupillenlöcher ausgebohrt. 

Die Augen des Teufels sind ebenso gebildet, während 
alle übrigen Figuren der Pupillen ermangeln und schwach ge- 
wölbte Augäpfel aufweisen, deren Ränder erhöht sind. Die 
gerunzelte Stirne des Teufels, der tiefe Einschnitt oberhalb des 


DIE NÖRDLICHE TRIUMPHBOGENGRUPPE. SI 


Nasenrückens; die klobige, an der Spitze beschädigte Nase und 
das breite Grinsen des Mundes verleiht ihm ein bestialisches 
und wütiges Aussehen. Zwischen und vor den zwei kleinen 
Hörnern liegt gleichsam ein Band von Haarsträhnen. Mit sei- 
ner linken Tatze greift er in die Krone des Kaisers, mit der 
rechten kratzt er dessen Wange (s. die Tafel LVIII: 1). 

Die Engel sind von derselben Gattung, wie diejenigen 
auf dem Wimpergrelief über dem Südportal. In regelmässigen 
Locken ist das Haar um das runde, lächelnde Antlitz geord- 
net. Die Figuren schweben mit gerade zurückgestreckten 
blossen Füssen und mit grossen, schneckenförmig gestalteten 
Flügeln, auf welchen die Federiahnen sehr deutlich dargestellt 
sind. Das Gewand der Engel besteht in einem bis auf die 
Füsse reichenden, flatternden Rock mit langen, weiten Ärmeln. 
Er ist vorn offen, so dass ein Untergewand zum Vorschein 
kommt (s. Tafel LR: 1). 

Diese Skulpturengruppe, mit Katharina als Mittelfigur, war 
— wie schon im I. Kap. hervorgehoben wurde — Gegenstand 
mehrerer missglückter Deutungsversuche. Martin Körber! sah 
in der Gruppe eine Verherrlichung der Mutter Gottes und 
suchte die ausgestochenen Augen des Kaisers damit zu er- 
klären, dass die Figur das blinde Heidentum repräsentiere. 
Es ist ja auch recht merkwürdig, dass nur der Kaiser und der 
Teufel — die Repräsentanten des Heidentums und des Bösen 
in der Gruppe — Pupillenlöcher haben oder dass, mit Körbers 
Worten, die Augen „ausgestochen” sind. Es verhält sich 
ebenso mit der Skulpturengruppe des südlichen Stützpieilers, 
wo ein dargestellter Heide gleiche Pupillenlöcher besitzt, ob- 
wohl das eine Auge in letzterer Zeit von einem auf der ehema- 
ligen Empore sitzenden aus Mutwillen zerhackt worden ist. 
Die Pupillenlöcher finden wir auch am „Beinkopi” (Beinteufel- 
chen) auf dem südlichen Gurtbogenpilaster, ebenso am Teu- 
fel, welcher auf der entgegengesetzten Nordkonsole nach der 
schwatzenden Frau greift. Diese Beispiele könnten wohl dar- 
auf hindeuten, dass die Kunst des Mittelalters tatsächlich eine 
gewisse Bedeutung in die verschiedenartige Behandlung der 


1 M. KÖRBErR, a. a. O., S. 125. 
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Augen gelegt hat. Diese Theorie wird jedoch dadurch hin- 
fällig, dass Christus und die Jungfrau Maria auf dem Wim- 
pergrelief über dem Südportal grade solche Pupillenaugen 
haben, während der Teufel, welcher die Seele des unbuss- 
fertigen Schächers in Empfang nimmt, ausdruckslose, blosse 
Augäpfel hat. 

Martin Körber hat weiter die ganze nördliche Skulpturen- 
gruppe missverstanden. Er hat die Kaiserin und den Feld- 
obersten als Engel angesprochen, welche den Teufel zu ver- 
hindern suchen, das Heidentum (den Kaiser) unter den „Füssen 
der Gottesmutter” zu befreien, während zwei andere Engel 
eine Krone über ihrem Haupte halten. 

Wilhelm Neumann ! hat auch, wie früher gesagt, die 
Gruppe missdeutet und die Katharinafigur für den heiligen 
Laurentius und das Evangelienbuch für dessen Attribut: einen 
Rost gehalten. 

Die besprochene Figurengruppe wird nach Westen und 
Osten von zwei stehenden ganzen Gestalten abgeschlossen. 
Es sind die Apostel Paulus und Petrus, jeder sein Attribut tra- 
gend (Tafel LIX:2 u. LV]). Paulus steht mit segnender rechter 
Hand, das Schwert schräg aufwärts in der linken haltend. 
Dieses Schwert hat einen runden Knauf, eine gerade, breite 
Parierstange, mit daran hängender, hier jedoch aufgerichteter 
Schmucktroddel. Die Schwertscheide ist fast gleich breit und 
mit einem spitzgeiormten oberen Beschlag versehen, welcher 
sich über der Parierstange einschiebt. Sodann weist sie ein 
rund um sie gewickeltes Schmuckband und zu unterst einen 
runden Endbeschlag auf. Paulus, barfüssig, trägt ein bis auf 
die Füsse reichendes Gewand unter einem kurzen, bis an die 
Knie gehenden Mantel. Das Haar fällt in regelmässigen Lok- 
ken hinter den Ohren auf den Rücken nieder; drei Haarsträh- 
ne liegen vorn über der niedrigen Stirn, grade so, wie bei 
der Christusfigur im Wimpergrelief über dem Südportal und 
bei dem sog. „Beinkopf” am südlichen Gurtbogenpilaster. Pau- 
lus’ Bart ist lang und zugespitzt. Die Unter- und Oberlippe 
sind bartirei und schwülstig hervorragend, aber der Mund ist 


! W. NEUMANN, Die mittelalterlichen Kirchen auf Oesel (i. Heimatstim- 
men, Ill. Reval u. Leipzig 1908. S. 274). 
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zu einem Lächeln zusammengepresst. Es ist das bezeichnend 
nicht nur für diese Figur, bzw. für die ganze Gruppe, sondern 
beinahe für alle Figurendarstellungen in der Kirche. Zu der 
Charakteristik dieser Figuren gehört auch der scharfe Nasen- 
rücken, ausserdem der dreieckige, breite Unterteil der Nase. 

Petrus hat eine gleiche Gesichtsbildung, doch ist sein 
Bart kürzer und breiter. Sein Haar ist in weich gerundeten, 
gleichförmigen, gestreiiten Locken um den Kopf herum ange- 
ordnet. Er ist gleichfalls barfuss und mit einem Mantel über 
einem bis zu den Füssen reichenden Untergewand bekleidet. 
In seiner linken Hand hält er ein Buch, in der rechten sein 
Attribut, den Schlüssel, in riesigen Proportionen. Der Schlüs- 
selbart weist Kreuz und Verzahnung auf, der Schaft wird von 
dem aui die Spitze gestellten, quadratischen Griff durch einen 
Ring geschieden. Der Schlüssel ist gleichsam in zwei Ebenen 
ausgehauen. 

Die südliche Figurengruppe (Tafel LI) ist nicht we- 
niger interessant. Die Mittelfigur stellt einen Bischof in vollem 
Ornat dar. Er hält den Krummstab in der Linken und streckt 
seine rechte Hand quer durch das Fenster eines neben ihm 
befindlichen Turmes. Auf der andern Seite des Turmes, also 
nach Osten zu, stehen drei Frauen. Die am nächsten dem 
Bischof befindliche nimmt aus seiner Hand einen Gegenstand 
entgegen. Auf der westlichen Seite der Skulpturengruppe 
sieht man einen knienden Mönch, ein Ruderboot im Arm, und 
einen Mann in hoher Mütze, der einen mit einem Seil gebun- 
denen Knaben festhält. Diese Szenen beziehen sich deutlich 
auf den in der Mitte stehenden Bischof, der kein anderer sein 
kann, als der in der ganzen Christenheit populäre Bischof 
Nikolaus von Myra. | 

„Nikolaus ist einer der beliebtesten Volksheiligen sowohl 
des Abend- als auch des Morgenlandes, dem hier wie dort un- 
zählige Kirchen und Kapellen geweiht sind”, schreibt Künstle 
in seiner Ikonographie!. Dieser Bischoi von Myra in Klein- 
asien soll in der ersten Hälfte des 4. Jahrh. ? gelebt und sich vor 


32. Rünsırz,a. a. O., S. 459. 
2 K. Künsııe, a. a. O., S. 459—464. — PauL Schupring: Hilfsbuch zur 
Kunstgeschichte, 3 Aufl., Berlin 1913, S. 39, nennt 342 als sein Todesjahr. 
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allem durch Nächstenliebe ausgezeichnet haben. Nach einem 
zur Zeit Gregors des Grossen verfassten lateinischen Passional 
„soll er von der diokletianischen Verfolgung bis auf Constan- 
tin im Kerker geschmachtet und später am nizänischen Konzil 
(325) teilgenommen haben. Im Jahre 1087 wurde sein Leib 
durch Kaufleute nach Bari in Süditalien übertragen, wo heute 
noch aus seinen Gebeinen eine heilkräftige Flüssigkeit (Manna 
di S. Nicola) fliessen soll”. Schon als Neugeborener soll er 
nach der Legende! bemerkenswerte Wunderzeichen getan 
haben. Am ersten Tage stand er aufrecht in der Badewanne. 
Jeden Mittwoch und Freitag, d. h. an jedem allgemeinen Fasten- 
tage, nahm er nur einmal die Brust, von allen andern Wun- 
dern zu schweigen. 

Seine älteste bekannte Darstellung stammt aus dem 9. 
Jahrh. In der byzantinischen Kunst wird er mit unbedecktem 
Haupte, aber im Bischoisgewand, unter dem kreuzgeschmückten 
weissen Pallium abgebildet, welches letztere im Griechischen 
„omophorion” genannt wird. Er steht dort mit segnender 
rechter Hand, mit einem Buch in der linken. Im Okzident, 
wo mehr als tausend Kirchen seinen Namen tragen’, wird er 
auch als Bischof abgebildet, aber mit einer Mitra auf dem Kopf 
und mit verschiedenen Attributen, die sich auf einige seiner 
Wundertaten beziehen. Das gewöhnlichste Attribut besteht in 
drei goldenen Kugeln auf einem Buch oder in drei Kindern, 
welche in einem Topf oder einer Kufe zu seinen Füssen ste- 
hen. Im ersten Falle weisen die goldenen Kugeln auf seine 
Hilisbereitschait gegen einen armen Mann, welcher nicht im 
Stande war, seinen drei Töchtern eine Brautaussteuer zu schen- 
ken und deshalb keinerlei Hofinung hatte, sie ehrlich verheiraten 
zu können. Nikolaus erbarmte sich ihrer und kam drei Nächte 
der Reihe nach zu ihrer Wohnung und warf ie einen Beutel 
mit Gold durch das Fenster hinein. Es ist augenscheinlich 
diese Szene, welche ganz realistisch hier in Karris wiederge- 
ben ist. Wir sehen alle die nämlichen drei Jungfrauen, welche 
durch das Turmienster das Gold aus der Hand des gütigen 


! Legender frän Sveriges Medeltid, a. a. O., S. 166. 
° E. ScHneLL, St. Nikolaus, der heilige Bischof u. Kinderfreund, sein 
Fest u. seine Gaben. Brünn 1886. 
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Bischofs in Empfang nehmen (Tafel LVII: 2). Es ist nicht zu 
verwundern, dass sie froh aussehen, nicht weniger auch dar- 
über, dass St. Nikolaus aller unverheirateten iungen Mädchen 
Schutzpatron geworden ist!. In der Kirche zu Hellerup, Vin- 
ding Herred, Dänemark, pflegten die jungen Mädchen früher 
ieden Sonnabend sein Bild mit Blumen zu schmücken, um 
eine gute Heirat zu erlangen ?. 

Das andere Attribut, die drei Kinder im Topie, bezieht 
sich auf seine Totenerweckung drei kleiner Kinder, welche eine 
Frau geschlachtet und gekocht hatte, eine mit der Nikolaus- 
legende verknüpfte Variante der besonders im Ost-Baltikum 
und in Russland bis heute lebendigen Volkssage. Jedoch findet 
sich diese Szene in der Karrisgruppe nicht abgebildet. Da- 
gegen scheint offenbar die Mannsperson mit dem gefesselten 
Knaben auf die Legende hinzudeuten, welche berichtet, dass 
St. Nikolaus einstmals in Myra drei unschuldige Jünglinge vom 
Tode errettete, indem er auf der Richtstätte erschien und sie 
vom Büttel befreite. Hier in Karris sind es jedoch nicht drei 
Jünglinge, sondern — vermutlich auf Grund von Raummangel 
— bloss einer, der wiedergegeben ist. Der hinter ihm stehende 
Mann mit der hohen Mütze muss der Büttel sein, was umso 
glaubhaiter erscheint, als er in der linken Hand eine Keule hält. 
Der in Frage stehende Mann hat sichtlich dieselbe Gesichts- 
form mit hervorstechender Mundpartie, breiter Nasenwurzel 
u.s. w., wie der Bischof, aber das ist überhaupt für die Skulp- 
turen ein durchgehender stilistischer Zug, nicht etwa irgend ein 
Versuch zu individualisieren. Der Meister dieser Skulptur hat 
iedoch den Büttel im Gegensatz zum Bischof bartlos dargestellt. 

Dagegen hat der kniende Mönch mit dem Ruderboot im 
Arm ganz dasselbe Aussehen, wie der Bischof. Man könnte 
daher die Figur als eine Darstellung des St. Nikolaus deuten 


1 P. ScHUBRING, a. a.O., S. 39, berichtet auch von drei Kugeln, welche 
drei Broten glichen, mit welchen St. Nikolaus eine Hungersnot in Myra 
bekämpft haben soll, und Karı Arz, Die kirchliche Kunst in Wort und Bild 
(Neubearb. v. StepH. BeisseL), 4. Aufl., Regensburg (1918?), S. 440, nennt als 
sein Attribut drei goldene Äpfel, welche Variation der Legende u. a. Veran- 
lassung zu der Sitte gegeben hat, am Nikolaustag Kindern Äpfel durch die 
Fenster zuzuwerfen. 

2 ELLEN JORGENSEN, a. a. O., S. 121. 
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wollen, umsomehr, als dieser der Schutzpatron der Seefahrer 
geworden ist, weil er einmal durch sein Gebet ein Schiff aus 
schwerer Seenot gerettet. Dieses Amt hat er übrigens von 
einem andern geerbt, nämlich St. Clemens. Während des 
älteren Mittelalters wurde dieser päpstliche Märtyrer viel in 
Dänemark verehrt, besonders in den Handelsstädten an der 
Küste. Er geniesst auch die Ehre, der Schutzheilige des 
gesamten Stifts Aarhus zu sein. Eine der ältesten Kirchen 
in Visby trägt seinen Namen. Weil er ein Pabst gewesen, 
wurde er in Deutschland während des Streites zw. Pabst- 
und Kaisertum im 12. Jahrh. absichtlich durch St. Nikolaus 
ersetzt, und als Schutzpatron der Seeleute wurde dieser 
letztgenannte Heilige ausserordentlich beliebt, nicht zum min- 
desten in den Ländern an der Ostsee ?. 

Auch St. Nikolaus war — ebenso wie St. Katharina — 
ein von den Dominikanern am meisten verehrter Heiliger. Er 
scheint oftmals Schutzpatron eines ihrer Klöster gewesen zu 
sein? Als sein Tag gilt der 6. December. 

Die St. Nikolausfigur am südlichen Triumphbogenpfeiler 
der Kirche zu Karris steht ganz en face. Sie ist gekleidet in 
der mittelalterlichen, priesterlichen Halsbekleidung, schwed. 
„halslin” genannt (amictus) *, und in ein halbzirkelförmiges 
Messgewand (casula), auf den Seiten von beiden Armen hochge- 
zogen, dadurch reich gefaltet. Darüber etwa wie ein Pallium. 
Da dieses aber die Faltung der Casula mitmacht, scheint es 
eher eine angeheitete Verzierung der letzteren zu sein. Unter 
der Casula hängt das mit Fransen versehene Band der Stola 


1 ELLEN JORGENSEN, a. a. O., S. 113. 

® ELLEN JORGENSEN, a. a. O., S. 150—152, führt 101 Kirchen in Dänemark 
und Schonen an, wo Nikolaus verehrt wurde und deren fanden sich mehrere 
schon vor 1200. In Ystad fand sich deutlich eine Kombination des Nikolaus 
und der Katharina als Schutzheilige, ganz wie in Karris. — In Blekinge war 
die Kirchspielskirche von Sölvesborg (jetzt Stadtkirche) aus dem Ende des 
13. Jahrh. dem hl. Nikolaus geweiht. W. Anperson, Helgonkult i Blekinge 
(i. Antiquarisk Tidskrift för Sverige, Del. 22, Stockholm 1920). 

® ELLEN JORGENSEN, a. a. O., S. 29 u. 120, wo u. a. erwähnt wird, dass 
die dänischen Dominikanerklöster in Helsingör, Odense und Aarhus, sowie 
das im nachherigen schwedischen Helsingborg ihm zu Ehren geweiht waren. 

* Agnes BrANTING, Textil skrud i svenska kyrkor. Uppsala 1920. S. 64. 
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über das Chorhemd (alba) herab, welches letztere sich über 
den Füssen faltet. Über die linke Hand hängt ein Manipel 
(manipulus, schwed. „handlin”), unten mit Fransen. Nikolaus 
hat einen leicht gekräuselten Bart und das Haar ordnet sich 
in einer Reihe von zierlichen Locken unter der Mitra, welche 
eine mittelhohe Form mit der einen Giebelseite nach vorne 
gewendet besitzt. Der Schmuck besteht aus einem stehenden 
und aus einem wagrechten Band samt zwei Rosettblumen 
(s. Teil II, das Titelbild des Kap. IN). Der gekrümmte Oberteil 
des Krummstabes (s. dasselbe Titelbild des Kap. III) ist mit 
drei rundzackigen und kugelnervigen Blättern sehr elegant 
verziert, welche am Stielende durch ein zweigeriefeltes Band 
zusammengefasst werden. Sie wachsen gleichsam auf aus dem 
rundgebogenen Öberteil des Stabes, der, mit einer Kugelborte 
geschmückt, gleichsam als Blattstiel gedacht ist. Ein drei- 
geteilter, gerundeter Schaftring bildet die Grenze zwischen 
diesem Teile und dem eigentlichen Stabe. Der mittlere Teil 
des Stabes ist gewunden, wie ein Tau. Der Turm an der Seite 
des Bischofs ist vierkantig mit abgeschrägten Ecken und einer 
vorragenden Mauerzinne um ein pyramidales Dach. Der Turm 
ruht unten auf einem konsolartigen Postament mit konkaven 
Seiten. Auf den beiden sichtbaren, freien Seiten ist der Turm 
oben mit je einem Fenster versehen, dessen Kleeblattbogen 
einen zugespitzten Mittelbogen zwischen runden Seitenbögen 
aufweist. Auf der Nordseite unter dem Fenster ist ein in ei- 
nen Kreis eingelegter Vierpass angebracht. 

Die Figuren auf der Ostseite der Skulpturengruppe sind 
auf Tafel LVIII: 2 wiedergegeben. Das sind die drei Jung- 
frauen, welche von St. Nikolaus Gold zu ihrer Aussteuer er- 
hielten. Die am weitesten nach rechts stehende nimmt grade 
einen länglichen Gegenstand aus der durch das Fenster ihr 
zugestreckten Hand des Heiligen entgegen. Sie tragen sämt- 
lich ein Brautgewand, welches durch eine Krone oder ein ge- 
schmücktes Band über dem freihängenden Haar markiert wird. 
Dass das nicht Hauben sind, sondern Bänder, sieht man von 
obenher, denn das Haar ist auch aui dem Scheitel gekenn- 
zeichnet. Die platten Kronen oder Haarbänder erinnern i. ü. 
an die breiten gemusterten Stirnbänder, welche einen Be- 
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standteil der estnischen Nationaltracht ausmachen. Die drei 
Bräute sind in ie einen Mantel über einem bis zu den Füs- 
sen reichenden Rock gekleidet. Alle haben Schuhe an den 
Füssen, die am weitesten nach rechts stehende auch eine 
Brustschnalle in Gestalt einer siebenblättrigen Rose. Die 
mittlere hält ihre Hände über die Brust, zum Gebet gefaltet. 
Hier sind die weichgerundeten, parallelen Falten des zwi- 
schen den Armen niederhängenden Mantels zu beachten. Es 
ist dieselbe Faltenbildung, die wir früher bei der Mariafigur 
im Wimpergrelief über dem Südportal bemerkt haben. Die 
am meisten nach links stehende hält in ihrer rechten Hand 
ein Buch vor sich hin und zieht mit ihrer linken den Mantel 
um sich zusammen. Der Gesichtsausdruck und dergleichen 
Details, wie die Mundpartie, Nase, Augen (hier ohne Pupillen- 
loch) stimmen mit der gewöhnlichen, schon früher geschilderten 
Behandlungsweise des Bildhauers überein. 

Betrachten wir noch die Figuren auf der Westseite der 
Skulpturengruppe, so sehen wir, dass der kniende Mönch den 
gleichen Bart und das Aussehen des St. Nikolaus besitzt. Er 
ist aber mit einem langen, gegürteten Rock mit anliegen- 
den Ärmeln und mit einer halb zurückgeschlagenen Kapuze 
und Halskragen bekleidet. Beim Vergleich dieser Kapuze mit 
der zu Wülsten aufgerollten Kopfbekleidung des Mannes unter 
der Rose auf dem nördlichen Gurtbogenpilaster finden wir 
keine Übereinstimmung. Vom Gürtel, hier einer Lederschärpe, 
hängen ein paar eigentümliche Gegenstände herab, welche auf 
dem Schlussbilde dieses Kapitels wiedergegeben sind. Der 
Verfasser kann dieselben nur erklären als eine verzierte, bei 
Gelegenheit leere Messerscheide und einen Lederbeutel mit 
Tragriemen und Lederring zum Zusammenpressen des ver- 
schnürten oberen Teils des Beutels. Im Teil I, Kap. II, wird 
übrigens dieses Gewanddetail Gegenstand eingehenderer Be- 
handlung werden. Der Mönch hat weiche, offenbar aus 
sehr weichem Fell genähte Schuhe, die der Fussform folgen. 
Das Boot, welches er trägt, zeigt deutliche Spante. 

Die=noch@übrigenFigur‘Tatel!LV2207 LVIE Dfisteenn 
stehender, bartloser Mann mit einer fast mitraähnlichen, hohen 
Kopfbedeckung, unter der das ein wenig gekräuselte Haar 
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bis auf die Schultern herabhängt. Er ist in ein bis auf die 
Füsse reichendes Gewand mit Ärmelausschnitt gekleidet. Über 
der Brust teilt es sich in ein paar Tragbänder, welche über 
die Schultern gehen. Die Arme der Figur sind von den langen 
anliegenden Ärmeln des Untergewandes bedeckt. In der lin- 
ken Hand hält diese mystische Person den Schaft einer viel- 
kantigen Keule, mit welcher sie deutlich beabsichtigt, den 
nackten, knienden, an Händen und Füssen gefesselten Knaben 
zu töten. Unter dessen Armen läuft das Tau oder Band hin- 
durch, womit der Bewaiinete ihn noch ausserdem gefangen 
hält. Der Knabe, sehr unbeholien modelliert, zeichnet sich 
durch eine lang ausgedehnte Kinnpartie und striemiges, zu- 
rückgestrichenes langes Haar aus. 

Ebenso wie die Katharinagruppe waren auch die Nikolaus- 
skulpturen frühzeitig Gegenstand der Deutung und vor allem 
der Missdeutung. Körber! nimmt an, diese Gruppe „soll wohl 
eine Verherrlichung des Bischofs von Oesel sein, der den 
Bau der Kirche angeordnet. Inmitten der Gruppe steht der 
Bischof — — —, zu beiden(!) Seiten ein Mönch; der rechts 
trägt ihm ein Boot zu, der links eine Kirche, bzw. einen Thurm. 
Da ein Boot oder Schiff Sinnbild der Kirche ist, so wird der 
Bischof, denk ich mir, im ersten Fall wol um den Bau, im 
zweiten um die Einweihung der vollendeten Kirche gebeten. 
Weiter rechts, die Gruppe abschliessend, steht eine wol das 
Heidenthum darstellende Gestalt, ein alter Mann, dem das eine 
Auge ausgestochen ist und noch blutet. Am Seil führt er 
dem Bischof einen gefesselten Knaben zu, wol als Geissel, 
den das Heidenthum dem Bischof zu stellen hat. Links erhält 
die Gruppe durch 3 Gestalten, wol Mönche oder Priester(!) 
ihren Abschluss”. Es ist leider in dieser Beschreibung Kör- 
bers nicht viel vorhanden, was mit den tatsächlichen Verhält- 
nissen übereinstimmt. Der gute Pastor scheint mehr Phan- 
tasie als Beobachtungsvermögen besessen zu haben, was 
— zu grossem Schaden für sein sonst interessantes und in 
vieler Beziehung wertvolles Werk — mehrfach darin zu Tage 
tritt. Neumann? hatte mehr Glück mit seinem Deutungsver- 


EINES ROREERBaATan OF LIT S 2126. 
2 W. NEUMANN, a. a. O. (Heimatstimmen. IID) S. 274. 
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such, obwohl er die Figur mit der Keule für den Bischof Ni- 
kolaus selbst und zwar auf Grund der Anwesenheit des Knaben 
in seiner Eigenschaft als Beschützer der Kinder erklären will. 
Es macht sich doch eigentümlich, dass der Beschützer das 
Kind gefesselt halten und sich dazu mit einer Keule bewaffnet 
haben sollte. Die drei Figuren auf der entgegengesetzten 
Seite hat er sehr richtig als drei Jungfrauen bestimmt (nicht 
als Priester, wie Körber), aber er hat offenbar die Legende 
von Nikolaus und den Geldbeuteln nicht gekannt. Er sagt 
nur: „Nikolaus bewog sie zum Christenglauben”. Den Turm 
hält er für das symbolische Zeichen der Unanfechtbarkeit, der 
Keuschheit”, was in dem hier oben geschilderten Zusammen- 
hang sicherlich nicht der Fall ist, sondern der Turm dient nur 
zur Veranschaulichung der Legende selbst. 

Der architektonische Aufbau über den beiden Tri- 
umphbogengruppen ist auch beachtenswert. Er besteht aus 
einer hohen Mittelpyramide, deren eine Seite dem Triumph- 
bogen ein Stück aufwärts folgt, während die andern drei mit 
Giebeln verziert sind, wobei zwei Ecktürme den Mittelgiebel 
flankieren. Dieser Mittelgiebel, selbst mit einem runden Knauf 
gekrönt, bildet die Stütze für je einen Baldachin, welcher über 
den Zentralfiguren in der Skulpturengruppe schwebt. Die bei- 
den Baldachine im N und S gleichen sich jedoch nicht, weder 
in Hinsicht aui die Architektur, noch auch in Bezug auf die 
ÖOrnamentierung. 

Der Baldachin der nördlichen Gruppe (Tafel LI: 1 u. 
LVII: 2) ist achtseitig gedacht, hat aber nur fünf freie Seiten. 
Die vorderste ist mit einem Vierpass geschmückt, die beiden 
anliegenden mit ie einem Dreipass und die beiden zurück- 
stehenden mit je einem mit der Spitze nach oben gerichte- 
ten Herzen. Alle Seiten schliessen ab mit kleinen knaufge- 
krönten Giebeln und haben unten ie eine kleeblattförmige 
Bogenöfinung. Derer Mittelbogen ist spitz, die übrigen mehr 
abgerundet. Wo die Seiten des Baldachindaches oben zusam- 
menstossen, ist ein gleicharmiges Kreuz in den dahinter befindli- 
chen Giebel eingehauen. Die Ecktürme sind vierkantig, gehen 
aber nach oben zu in die Achteckform über und werden von 
achtkantigen, oben knaufgeschmückten Kappen gekrönt. Der 
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obere Teil der Türme ist mit Fenstern verziert, derer Klee- 
blattbögen denselben Charakter tragen, wie die am Baldachin. 
Die untere Partie ist mit einer reicheren Fensteranordnung 
geschmückt. Die Seiten des westlichen Eckturmes weisen 
nämlich in eingeritzter Kontur je ein zweiteiliges Fenster 
mit zugespitzten Kleeblattbögen auf und nach Westen einen 
gerundeten, krönenden Vierpass, nach Süden einen spitzen 
Dreipass. Die Seiten des östlichen Eckturmes ziert gleich- 
falls ein zweiteiliges Fenster, aber mit gewöhnlichen, obgleich 
gedrückten, Spitzbögen und als Krönung nach Süden ein ge- 
rundeter Dreipass, nach Osten ein zirkelrundes Feld. 

Der westliche Pyramidengiebel, welcher auf Gulekes 
Zeichnung! fälschlich das Aussehen des östlichen erhalten hat, 
ist in richtiggestellter Form auf Tafel LI: 1 abgebildet. Er 
trägt einen runden Fünfpass über breiter Fensteröffnung, des- 
sen trifoliumartige Bogeniorm u. a. als Abschluss an den Ein- 
schnürungen runde „Nasen” aufweist — gleich wie im Ost- 
fenster des Chores. — Der östliche Giebel ist über dem 
Kleeblattbogenienster mit einem Dreipass verziert. 

Die Südseite der Pyramide wird mit einem hoch an- 
gebrachten Schmuckgiebel geziert, in den ein Fenster mit 
einer grossen, wie eine „Nase”, herabhängender Lilie hineinge- 
arbeitet ist. Über dem Fenster ein Vierpass. 

Die Pyramide der südlichen Triumphbogengruppe 
(Tafel LI: 2) entbehrt eines solchen Extraschmucks. Die Eck- 
türme sind hier durchgehends vierkantig mit auischiessenden, 
niedrigen, knaufgekrönten Giebeln. Die Türme bestehen auch 
hier aus zwei Stockwerken, jedes mit reichem Fensterornament. 
Der östliche Eckturm zeigt im oberen Stock: nach Ö ein 
schmales Fenster mit spitzem Trifoliumbogen, nach N einen 
gerundeten Dreipass über einem gleichen, aber breiteren Trifo- 
liumfenster. Im unteren Stock: nach OÖ ein zirkelrundes Feld 
als Krönung eines spitzigen Trifoliumfensters, nach N ein zwei- 
teiliges Fenster mit gleichen Bögen und darüber ein Vierpass. 
— Der obere Stock des westlichen Eckturmes ist verziert: 


1 GULEKE, a.a. O. F. IX, T. XXII. Eine Menge gleicher Fehlzeich- 
nungen, welche hier nicht detailliert berichtigt werden können, ergeben sich 
beim Vergleich der Gulekeschen Tafeln mit den hier reproduzierten Bildern. 
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nach N mit einer Lilie über einem gerundeten Trifoliumfenster, 
nach W ! mit einem Dreipass über einem Kleeblattbogenfenster; 
im unteren Stock findet sich nach N ein Dreipass über einem 
zweiteiligen Fenster mit spitzen Trifoliumöfinungen; nach W! 
ein Vierpass über einem ebenfalls zweiteiligen Fenster. 

Die Pyramide ist auch von drei hohen Giebeln umgeben. 
Der vordere bildet die feste Rückwand für den Baldachin über 
der Nikolausfigur. Der Querschnitt des Baldachins ist quadra- 
tisch mit drei kleineren Giebeln. Das Baldachindach ist jedoch 
sechsteilig und wird von einem runden Knauf gekrönt. Der 
vordere Baldachingiebel enthält drei Dreipässe und nach unten 
zu zwei nebeneinander gestellte, spitzige Kleeblattbögen; der 
östliche und westliche sind mit einem kreisrunden Flächen- 
ornament über einem Kleeblattbogen versehen, dessen Mittel- 
stück wie eine kurzhalsige Flasche geformt ist (vgl. das Mass- 
werk des Nordfensters in der westlichen Langschifitravee.) 
Der grosse östliche Pyramidengiebel trägt dagegen ein 
Fenster, dessen Bogen von stufenartigen Auskragungen auf 
beiden Seiten gebildet wird. Oberhalb des Fensters sieht man 
noch einige Figuren, ebenso stuienartig angeordnet, also eine 
Dekorationsweise, wie wir sie wiederfinden in der Wandma- 
lerei auf der nebenbei befindlichen Südmauer des Chores. — 
Der westliche Pyramidengiebel ist, nach Guleke!, mit 
einer liliengekrönten Fensterform verziert. Das Masswerk darin 
bildet ein schräggestelltes Kreuz mit rund anschwellenden Ar- 
men und darüber ein mit Kleeblattbogen abgeschlossenes 
Blindienster. 

Aui Grund früherer fehlerhafter Zeichnungen hat sich 
der Verfasser veranlasst gesehen, alle diese Masswerksdetails 
eingehend zu beschreiben und auch weitmöglichst von neuem 
hier abzubilden. Obgleich es nur einige wenige Motive sind, 
welche verwendet worden sind, wie z. B.: ein kreisrundes Feld, 
Dreipässe, Vierpässe, ein Fünfpass, Lilien, einfache Spitzbogen- 
fenster oder solche, die von Kleeblattbögen abgeschlossen wer- 
den, ebenso zweiteilige, u. s. w., beweist doch diese Beschrei- 
bung, dass der Meister der bemerkenswerten Bildgruppen der 


‘ Diese Angabe nach GüLzk£, a. a. O., F. IX, T. XXII, weshalb nur 
mit Vorbehalt. 


} 
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beiden Triumphbogenpieiler auch verstanden hat in Bezug 
auf Ornamentierung hinsichtlich der Architektur zu variieren. 
Diese Ornamentierung hängt i. ü. auf das innigste mit der 
entsprechenden Masswerkverteilung der Fenster des Chores 
und des Langschiffes zusammen. 


Messerscheide und Lederbeutel. 
Details der Nikolausgruppe am südlichen 
Triumphbogenpfeiler (H. Kjellin 1927). 


IX 


STEINMETZZEICHEN, HANDZEICHEN, SCHUTZKREUZE 
UND MAGISCHE ODER SYMBOLISCHE ZEICHEN. 


urch Abtrag des Kalkbewuris von den äusseren Kant- 
D steinen, den sog. Eckketten der Kirche und nach Ent- 
fernung der Tünche von den Rippen, Schildbögen, Gurt- und 
Triumphbogen, Ecksäulen, Sakramentnischen u. m. im Inneren 
der Kirche und von den Portalen, ist es dem Verfasser ge- 
glückt, nicht weniger als 33 kleine Schutzkreuze und 136 Stein- 
metzzeichen, Handzeichen u. a. eingeschnittene Zeichen zu ent- 
decken. Da die Westtravee des Langschiffes aus Mangel an 
Mitteln damals nicht von der alten Tünche befreit werden 
konnte und aus diesem Grunde nicht ebenso sorgfältig, wie die 
andern Teile, hat untersucht werden können, ist es wahrschein- 
lich, dass in Zukunft noch einige Steinmetzzeichen gefunden 
werden können. 

Als Resultat der bisherigen Untersuchung hat sich doch 
ergeben, dass einesteils derselbe Steinmetz sowohl ausserhalb 
als innerhalb der Kirche gearbeitet und andernteils, dass der 
Hauptmeister und Erbauer sich eines [I als Steinmetzzeichen 
bediente, während zwei seiner vornehmsten Gehilfen mit N, 
resp. + signiert haben. Diese Steinmetzzeichen waren auch 
eine vortrefiliche Hilfe zur Ermittelung der Baugeschichte der 


Die obige Darstellung: Kreuze und Zeichen an der Südostecke des 
Langschiffes, wahrscheinlich von Bauern bei Beerdigungen dort eingeschnit- 
ten. Vgl. d. Tafel VII:2. Hier in Masstab 1:7 abgebildet (H. Kjellin 1927). 
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Kirche und bilden den Beweis, dass Langschiff, Chor, Sakristei 
und die Strebepfeiler samt den Portalen, Nischen, Gewölben 
und Gewölbestützen, sowie die Skulpturen, gleichzeitig ent- 
standen sind. Die Vorhalle ausserhalb des Südportals entbehrt 
jeglicher Steinmetzzeichen und ist auch schon aus andern 
Gründen als später aufgeführt zu betrachten !. 

Das Aussehen der 33 kleinen Schutzkreuze, welche sich 
vorfanden, geht aus dem Schlussbilde dieses Kapitels hervor, 
wo ein solches in natürlicher Grösse wiedergegeben ist. Diese 
Grösse kann jedoch etwas variieren. Es sind sog. St. Georgs- 
kreuze, also griechische Kreuze, aber mit nach aussen breite- 
ren Enden. Das Kreuz scheint mittelst eines Winkeleisens, 
das von der Kreuzmitte aus zu den Enden geführt worden ist, 
gleichsam in den Kalkstein „hineingeschnitten” zu sein. Jeder 
Kreuzarm weist nämlich einen im Boden winkeligen Einschnitt 
auf, welcher sich gegen das Kreuzende hin vertieft. 

Auf Grund der sorgfältig gewählten, ins Auge fallenden und 
in gewissen Fällen symmetrischen Anordnung dieser Kreuze, 
will der Verfasser sie nicht als Steinmetzzeichen, sondern als 
Dekoration und vor allem als Schutzzeichen ansehen. Manche 
sind nämlich an den Portalen angebracht, wo es vor allem 
darauf ankam, mit dem Kreuzeszeichen das Hineinkommen des 
Teufels und seines Anhangs in die Kirche zu verhindern. 

Diejenigen Stellen, an denen sich diese Kreuze befinden, 
sind folgende: 

1! Die vom Architekten H. Seuberlich im Jahre 1905 hergestellte Mes- 
sungszeichnung betr. den Grundriss der Kirche, — teils in WırH. NEUMANN: 
Die mittelalterlichen Kirchen auf Oesel (Heimatstimmen III, S. 263) teils in 
desselben Verfassers: Merkbüchlein zur Denkmalpflege auf dem Lande, Riga 
1911, Abb. 3, wiedergegeben — ist unrichtig, nicht nur in Bezug darauf, dass 
das Südfenster des Chors als ein dreiteiliges, statt eines zweiteiligen gezeich- 
net ist, und dass die Vorhalle einen regelmässig rechteckigen Grundplan statt 
eines sehr unregelmässigen erhalten hat, sondern auch in der Beziehung, dass 
die Strebepfeiler von ihm als in eine spätere Periode, als die des Kirchbaues, 
gehörig angegeben werden. — In diesem Zusammenhange dürfte wieder dar- 
auf hingewiesen werden, dass GULEkEs Grundriss der Kirche (a. a. O., F. IX, 
T. IV) dieselbe fehlerhafte, rechtwinklige Zeichnung der Vorhalle aufweist, 
wie die Seuberlich's. Vor allem leidet er an dem grossen Fehler, dass zwi- 


schen Chor und Sakristei eine Treppe in die Mauer eingezeichnet ist, wo 
sich nachweislich keine derartige Treppe findet. 
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Aussenmauern der Kirche: Nordostecke des Chors, nach OÖ 

zu, tem SteindWwt UHlerre> „uvam REAL Ne 

Dieselbe Ecke, 7:ter St. v. u. (Angabe iedoch ungewiss) 

NW-Ecke des Langschiffes, nach W zu, S:ter St. v.u. 
Südportal: Wimpergrelief, in dessen unteren Ecken (Ss. 

Taiel XI AT N ER ER 2 
Portalbogen, ausserhalb der blattgeschmückten Kehle, 
symmetr. angeordnet, 1 in der Mitte oben, die ande- 

ren über einander zu beiden Seiten (s. Tafel XIV) 5 
Westportal: Sowohl nördl. als südl. Türpfosten, 2:ter St. 


VERUER VIER VE STERN A EI EN 2 
Nördl. "Türpfosten, nach" W zu, ‘S:ter St. vw. u.rlfein 
Armreines SsolchenXKreuzes)e Fr TEA Te 1 


Südl. Türpfosten, in der Türöffnung selbst, nach N zu 2 

Weihekreuze: Am Ringe um jedes Weihekreuz an der nördl. 

Innenmauer#desoEangschilfes Sa ee 
Langschiff. Inneres: Kapitell in der NO- und SO-Ecke, 


nacltES WIULEN WIZ UN 2 
Basist dem’nordöstiwEeksäulgfnachiW zu a7 22733 1 
Südl. Schildbogen der Osttravee, östlicher Teil des 

Bogens, 6:ter 'Stein v. d. Scheitel, nach. N zu. 1 
Nördl. Gurtbogenpilaster, auf der westl. Eckkonsole, 

nach I S%zUF XARV EURE IT Er 1 


Derselbe Pilaster, auf der östl. Eckkonsole, nach S 


ZU (RR VI U RR DE DZ del 
Derselbe Pilaster, grosses Figurenkapitell, gleich 
übe deniRose (XXRUUNdERRX RSS DE 1 
Derselbe Pilaster, auf dem Kämpier über dem gros- 
sent Fieurenkapitel IE RRRVID Te 1 
Südl. Gurtbogenpilaster, östl. Eckkonsole, nach N 
ZUR IRV lv en nt 1 
Derselbe Pilaster, westl. Eckkonsole, nach N zu 
(RRRV ir 2 j 
Derselbe Pilaster, auf der Basis der Kolonnette, nach 
NZ RR VD RR ER 1 


Triumphbogenstützmauer: Nördliche, zwischen der St. Ka- 
tharinagruppe und dem Kapitell der östl. Eck- 
säule»(LI])., dr er ee 1 


an 
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Nördliche, aber auf der W-Seite, auf dem Stein un- 


ter dem Kämpier, in der oberen linken Ecke... 1 3 
Südliche, aber auf deren W-Seite, und unmittelbar 
nebenzder westimkcksäule ee 0 so l 


säule, aber unmittelbar unter dem Blattornament 
in der Hohlkehle der westl. Schildbogenstütze 1 
SO-Ecke, auf dem Kapitell der Ecksäule ...... 1 
a3 
Von den eigentlichen Steinmetzzeichen bestehen 16 in 
ganz kleinen —+, die flach eingeritzt sind und ganz gerade 
schmale Arme haben. Diese Kreuze, welche auch eine va- 
riierende Grösse haben können (s. Tafel LX: 9—13), hat der 
Verf. auf Grund ihres simplen Aussehens und vor allem des 
Vorhandenseins auf Rippen und Schildbögen als Steinmetz- 
zeichen betrachten wollen und nicht als Schutzkreuze, obwohl 
sie selbstverständlich auch als solche haben dienen können. 
Ein Teil solcher kleiner an den äusseren Ecken der Kirche 
angebrachter Kreuze kann vielleicht auch zu den sog. „Beer- 
digungszeichen” gezählt werden (Siehe darüber weiter unten). 
Die Kreuze verteilen sich folgendermassen:! 
Aussenmauer der Kirche: NW-Ecke der Sakristei, nach 


Chor. Inneres: NW-Ecke, neben dem Kapitell der Eck- | 


Nerumterzstun LA PRSU2n. 00 we 1 
NO-Ecke’der Sakr., nach N: zu; 5. St. v. u.(LX: 11) 1 
DeseinegEcke snach40"zusr1:ster?St.-v. ur s7, 1 


er! 


Nördlicher Streibepfeiler, nach N zu, ö:ter St. v. u. 
NW-Ecke des Langschiffes, nach N zu, l:ster St. v. 


u. (Das Kreuz ist fast doppelt so gross als die 4 
übrigen und viel plumper, möglicherweise ein 
späteres sog. „Beerdigungszeichen”, LX: 13) . . 1 
SW-Ecke des Langschiffes, nach W zu, 2:ter St. v.u. 1 
SO-Ecke des Langschifies, nach S zu, 17:ter St. v. 
TEN TO a AR EERETEN ER, 1 
Langschiff. Inneres: Nördl. Schildbogen in der östl. Tra- 
vee, östl.=Teil, lister Stvon oben#.......% 1 
Östl. Schildbogen in derselben Travee, südl. Teil, 3 
nachaWezun2:tersStz v0, (LX710), 2.045 75% 1 


Nordöstl. Rippe in derselben Travee, 4:ter St. v.o. 1 
7 
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Triumphbogen: O-Seite, nördl. Teil des Bogens, 12:ter 


St ums MEISTER AT TR ARE 1 
Dieselbe Seite, aber südl. Teil des Bogens, 10:ter 
SCHWER Ne Slk A 113 


Nördl. Stützpfeiler des Triumphbogens, östl. Teil, 
etwa 1 m vom Fussboden und ganz nahe der 


Sakristeitir it, 2 IR AI EEE 1 
Chor. Inneres: Östl. Schildbogen, südl. Teil, nach W zu, 
DterE SCH VE U, ne a mine ee ee ee 1 3 
Westl. Schildbogen, südl. Teil, nach O zu, 1:ster 
unda2ter SISVAUpre ae A er 2 
Sıaa 16 


An der SO-Ecke des Langschiffes, 2:ter St. v. u., finden 
sich auch zwei etwa 1,; cm tiefe Kreuze, das eine, nach S zu, 
17 cm hoch, das andere, nach O zu, 13 cm; Breite der Kreuz- 
arme in beiden Fällen 2 cm (s. Tafel VII: 1—2). Diese plum- 
pen Zeichen sind jedoch wahrscheinlich später hinzugekommen, 
ebenso wahrscheinlich auch drei andere auf dem 3:ten Stein der- 
selben Ecke nach S u. O sichtbare Zeichen, zwei davon 15 
cm hohe Kreuze, das eine aber mit konvex gebogenem Quer- 
arm. Das dritte Zeichen, 283 cm hoch, ist ein auf die Spitze 
gestelltes Quadrat mit einem durchgehenden, lotrechten Arm. 
Die Veranlassung zur Anbringung dieser grossen Zeichen 
dürfte mit einer estnischen Bauernsitte zusammenhängen, wel- 
che der Verf. in St. Katharinen (Kadrina) im Kreise Wierland 
kennen gelernt. Die betreffende Kirche wies nämlich an den 
Eckketten eine grosse Anzahl grob eingehauener Kreuze und 
Zeichen auf, welche die Kirchspielseinwohner so erklärten, 
dass Anverwandte eines Verstorbenen bei der Beerdigung 
solche in die Kirchenmauer einzuhauen pflegten, bis in die 
neueste Zeit hinein. Ob diese Sitte auch anderorts in Estland 
vorgekommen ist und ob solche Kreuze an der Kirche als 
Mittel, den Verstorbenen im Grabe festzuhalten, betrachtet 
wurden oder irgendeine andere symbolische Bedeutung hatten, 
ist dem Verf. unbekannt (s. das Titelbild des Kapitels). 

Der Hauptbaumeister der Kirche benutzte, wie ge- 
sagt, eine Signatur, welche abwechselnd als H und als ge- 
lesen werden kann. Dabei ist auch zu bemerken, dass die 
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Querstriche dieses T ein gutes Stück über den Stapel hinaus- 
schiessen. Es scheint jedoch, als wäre man berechtigt, das 
Zeichen als I zu lesen, weil es an nicht weniger als 64 (an 
58 sicheren und 6 unsicheren) Stellen aufrechtstehend vor- 
kommt (s. Tafel LX: 1—5). Hierbei ist aber freilich zu beach- 
ten, dass dergleichen Steinmetzzeichen in den meisten Fällen 
zweifellos vor dem Einstellen des Steines an seinen Platz ein- 
gehauen wurden!, weshalb eine stehende oder liegende An- 
ordnung des Zeichens von keiner entscheidenden Bedeutung 
sein dürfte. Ich erlaube mir diesen fleissigsten Arbeiter an 
der Kirche als Meister I zu bezeichnen und will in ihm 
auch den Erbauer der Kirche sehen. 
Folgende Stellen tragen sein Zeichen: 
Aussenmauer der Kirche: SO-Ecke des Chors, nach O zu, | 
Re Be pn Er RE re 7 KR A ir rs 1 
NO Bekerdes.Chorsrnach>Ns zus2:ter!Sse wu | 
NO-Ecke der Sakristei, nach N zu, 3:ter u. 4:ter St. 
ae a ee 2 


Südl. Strebepfieiler, nach S zu, l1:ster St. oberhalb 
BEAT IZe E  e ela rericitate 1 
SO-Ecke des Langschifies, nach © zur L:ster2Stavsus | 
Südportal: Am Wimperge selbst (nicht an der Bekrönung), 
symmetrisch angeordnet, obgleich 4 hier mitge- 
rechnete Zeichen verwittert oder bei der Beschä- 
digung des Portals verschwunden sind(LX: 2 u. 4) 12 
Oberhalb, sowohl des westl., als des östl. blattor- 
niertensRK apıtellbandest Asa en enre Sen 2 
Westportal: Der oberste Stein der äusseren Archivolte 1 
Dieselbe -Archiyolte, nördi? Teiln 3:ter. St. v.o.. 21 
Dieselbe Archivolte, südl. Teil, 1:ster St. v. u. (un- 
Sehen) nee ea 1 
Die Archivolte des inneren Säulenpaares, nördl. 
INN DES A ER Er a 1 


14 


1 Für diese Annahme dürfte z. B. die Anbringung eines + (T. LX: 9) 
auf dem 17:ten Stein an der SO-Ecke des Langschiffes, von unten auf ge- 
zählt, als Beweis gelten. 
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Weihekreuze: Mitten in jedem der Weihekreuze auf bei- 


den Seiten des Ostfiensters des Chors........ 2 
Im Ringkreuz unter dem Südfenster der westl. Tra- 3 
veerdes’Langschiftes RER BEE Re 1 
Langschiff. Inneres: Südl. Schildbogen in der Osttravee, 
östl. Teil, untere Seite desselben, 2:ter St. v. u. 1 
Südöstl. Rippe derselben Travee, 3:ter St.v.u...|1 
Südöstl. Rippe der Westtravee, 7:ter St. v. u. (Un- 
sichere#Angape 2ER]. Er EN Ma 1 
Gurtbogen, nördl. Teil, nach O zu, 2:ter St.v.u.. 1 
Nördl. Gurtbogenpilaster, auf beiden Seiten der ver- 
schwundenen Kolonnette, nach Szu........ 2142 
Derselbe Pilaster, schräg unterhalb des Kapitells . 1 
Ders# EilasterauntereröTeilnnachhs mn 2 Fee 2 
Südl. Gurtbogenpilaster, auf beiden Seiten der Ba- 
sis-der Kolonnette, nach INEZUGee Re er 2 
Ders. Pilaster, östl. dicht an der Kolonnette, nach 
IN ZU ge ee 2 
Ders. »Pilaster,"unterer#TeilenaceheN zu U X SI 1 
Stützpfeiler des Triumphbogens: Südl. Stützpfeiler, westl. 
vom Mittelpilaster, aber nach N zu, 4:ter St. v. u. 1 
Triumphbogen: Dessen O-Seite, südl. Teil, 2:ter, 3:ter u. 
Stel SEIT FU NEE er EN 3 
Chor. Inneres: Westl. Schildbogen, südl. Teil, nach O zu, 
a:ter Stv u. (Angaherunsicher) zer enze 1 
Nordöstl-2Rippe, M;ster2uN2:teriStaven res 2 
SUdöstlSRippess :ster# SER v Sur are ra 1 2 
Südl. Sakramentnische, rechte u. linke Kante ...2 
Nördl. Sakramentnische, rechte Kante ........ 1 
Sakristei-Gurtbogen nördiaundssüdie Teile 27 Zu 2 


Südkonsole und nördl. Pilaster desselben Bogens . 2! 7 
Piscina (die Waschnische in der Nordwand) ....3 
S:as=64 
Wie aus dem Vorstehenden zu ersehen ist, hat der 
Meister T sein Zeichen sowohl an der Aussenwand des Chors, 
als auch der Sakristei und des Langschiffes angebracht; ferner 
am südlichen Strebepieiler; am Süd- und Westportal; an einigen 
Weihekreuzen; am Gurtbogen des Langschiffes und an dessen 


1 re 


DER STEINMETZ MIT DEM ZEICHEN N. 101 


Pilaster; auf den Schildbögen und Rippen beider Traveen des- 
selben Langschiffes; auf dem Triumphbogen und wenigstens 
auf dem einen Stützpfeiler desselben; auf dem einen Schild- 
bogen sowie auf den Rippen und an den Mauernischen des 
Chors; ebenso auf dem Gurtbogen der Sakristei und seiner 
Stütze; schliesslich auch an der Piscina, in der Sakristei, mit 
andern Worten: er ist überall in der Kirche tätig gewesen 
und ist daher berechtigt den Namen „Erbauer der Kirche” 
zu tragen. In der Sakristei ist überhaupt nur sein Zeichen 
anzutrefien. Ob er aber auch die blattgeschmückten Kapitelle 
und die Figurenskulpturen innerhalb und ausserhalb der Kirche 
hergestellt hat, dürfte unsicher sein; sein Zeichen müsste in 
solchem Falle doch wenigstens auf einem dieser ornierten 
Partien zu finden sein. Diese tragen aber nur Schutzkreuz- 
zeichen. 

Der nächste nach dem Meister [, ausser dem Steinmetz 
mit dem kleinen —--Zeichen, ist derienige, welcher seine Ar- 
beiten mit einem N signiert hat. Dieser Buchstabe, dessen 
Grösse aus dem Tafel LX: 6—7 hervorgeht, kommt an 17 Stellen 
“vor. Das in Tafel LX: 8 wiedergegebene |\- am Westportal 
scheint wie viele andere dort angebrachte Zeichen jedoch 
jüngeren Ursprungs zu sein. Es ist deshalb nicht hier unter den 
Arbeiten des Steinmetzen N aufgenommen. Die N-Zeichen 
dieses Meisters verteilen sich in folgender Weise: 
Aussenmauer der Kirche: NO-Ecke des Chors, nach O zu, 


EST ROLE a A er FE 1 
NO-Ecke der Sakristei, nach N zu, I:ster u. 2:ter St. 

v. u., verkehrt eingehauenes NN) - -- - . --. 2 
SW-Ecke des Langschiffes, nach S zu, l:ster St. 6 
EX Re a ae ea nsne 5 1 

Südl. Strebepfeiler, nach W zu, 1:ster St. oberhalb 
SS Sat Ze male 1 


SO-Ecke des Langschiffes, nach S zu, 5:ter St.v.u. 1 
Langschiff. Inneres: Nordwestl. Ecksäule des Langschii- 

Te La VE UNO) 2 a en al 
Nördl. Schildbogen der östl. Langschifitravee, östl. 
Beilenachssezu, 2:ter, fAter, 6:terzu..Z.ter'St. 

Ve a TE 4 
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Dieselbe Travee, östl. Schildbogen, südl. Teil, nach 


We zur Ater- St. V70r5 Pie A ar NE Sr 102 
Gurtbogen. nördl. Teil, nach O zu, 4:ter St. v.u.. 1 
Triumphbogen: O-Seite, südl. Teil. 11:ter St. v.u.....1 4 
W-Seite, stidl. Teil, 1:ster, S:ter u. 11:ter Stw20.33 

S:a 19 


Meister N ist also im Inneren des Chors gar nicht tätig 
gewesen, wenigstens hat er keinen Stein dort signiert. Dage- 
gen hat ein anderer Steinmetz seine Arbeit, wie das S. 36, bei 
der Behandlung der vormaligen Südtür des Chors, erwähnt 
worden ist, dort abwechselnd mit einem Dreieck und einer 
V-förmigen Figur gezeichnet. Weil diese Steinmetzzeichen 
nur im Chor vorkommen, und zwar an höchst 7 Stellen, meint 
der Verf. sich berechtigt zu sein, sowohl die Dreiecke wie 
die V-förmigen Zeichen einem und demselben Steinmetz zu- 
zuschreiben . Diese Zeichen verteilen sich folgendermassen: 
Chor. Inneres: Südtür, westl. Türpfosten (nur aus dem 

Inneren der in die Türöfinung hineingebauten 


Nische>sichtbar)* Dreseck [X TA ee 1 
Südl. Schildbogen, westl. Teil, nach N zu, I:ster St. 

vu... Dreeck (EX: Toy 1 
Ders. Schildbogen, westl. Teil, nach N zu, 2:ter u. - 

ter? SE TV ru, VeBormsen Sea PR er De 2 
Nördl. Schildbogen, westl. Teil, nach S zu, 1:ster St. 

VAU,S V-ROriYilER 1 On e  E 1 
Ders. Schildbogen, östl. Teil, nach S zu, 2:ter St. 

vous V-Form VER? 17 ee 1 


Ders.2Schildbogen, östlr Teilenach Szursterstey: 


u., V-Form, aber mit einem von dem langen Win- = 

kelbein ausgehenden Arm, welcher parallel mit 

dem anderen Bein verläuft (LX: 18). Möglicher- 

weise beruht dieser hinzugekommene Arm aber 

nur auf Fehlerhaftigkeit des Steines. ....... 1 
S:a 7 


! Es war freilich nicht gebräuchlich, dass ein Steinmetz mehrere Zeichen 
verwendete; eine Veränderung eines einmal von einer Bauhütte einem Stein- 
metz erteilten Zeichens durfte auch nur mit Genehmigung der Bauhütte ge- 
schehen. Weil die Dreiecke und die V-Zeichen nur hier zusammen vorkom- 
men, meint jedoch der Verf., dass sie zueinander in Beziehung stehen müssen. 
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Noch ein \V-förmiges Zeichen aber mit einem kurzen 
Querstrich hoch oben am einen Winkelbein, so dass das Zeichen 
mehr wie ein Handzeichen aussieht, kommt im Chor vor, näm- 
lich am südl. Schildbogen, östl. Teil, nach N zu, 2:ten St. v. u. 
(LXI: 25). Es ist sehr wohl möglich, dass dies auch zu der 
Dreieckgruppe gerechnet werden soll. 

Einige wirklich an Handzeichen erinnernde Zeichen sind 
von einem oder mehreren Steinmetzen auf den Steinen des 
Triumphbogens angebracht. Es sind insgesamt 6 Stück, und 
alle befinden sich am südl. Teil des Bogens und nach W ge- 
wendet, näml. am Scheitelstein und am 1., 2., 6., 7. u. 12. Stein 
von oben gerechnet (LXI: 25—33). Die Art, in welcher sie 
gezeichnet sind, deutet auf ursprüngliches Anbringen, und ob- 
wohl sie etwas variieren, ist es nicht unwahrscheinlich, dass 
sie alle von nur einem Steinmetz herrühren. Mit diesen Hand- 
zeichen ist auch ein ihnen ähnelndes Zeichen am Westportal 
zu vergleichen. Es ist aber, im Gegensatz zu den anderen, 
auf den Kopf gestellt (LXT: 26). 

Das Westportal ist übrigens reich an Zeichen verschie- 
dener Art. Gleich neben dem eben erwähnten Zeichen ist eine 
kleine Leiter zu sehen (LXI: 27). Ist es nur ein gewöhnliches 
Handzeichen, oder kann dies Zeichen eine symbolische Bedeu- 
tung gehabt haben? „Die Leiter ist ein Symbol der Aphrodite 
und analog dem Zeichen der Vulva als Verhöhnung und Ab- 
wehrmittel gegen den bösen Blick”, zitiert Oskar von Hovorka'! 
nach einem anderen Verfasser ?, und schreibt weiter: „Sie 
wird besonders bei den romanischen Völkern mit Vorliebe als 
Amulett verwendet”. Wie wir im nächsten Kapitel sehen wer- 
den, waren im Chorgewölbe magische, abwehrende Figuren 
gemalt, an den inneren Kirchenwänden waren überall Weihe- 
kreuze skulptiert und ausserdem sowohl innerhalb wie ausser- 
halb der Kirche eine Menge von kleinen Schutzkreuzen ange- 
bracht. Es ist deshalb durchaus nicht zu kühn zu vermu- 


1 OsKAR von HovorRKA, Geist der Medizin. Wien u. Leipzig 1915. S. 239. 

2 K. Jans, Zauber mit Menschenblut. Verh. d. Berl. anthrop. Ges. 1888. 

— Vgl. auch S. Serıcmann, Der böse Blick und Verwandtes. II. Berlin 1910. 
S. 295—297. — Siehe Abbildungen zu FRIEDRICH CREUZERS, Symbolik und 
Mythologie der alten Völker. Leipzig und Darmstadt 1819. Tafel X u. XLIII. 
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ten, dass an den Portalen, ausser den kleinen Kreuzen, auch 
einige ursprüngliche oder später hinzugefügte magische oder 
symbolische Zeichen zu finden wären. Das Südportal ist infolge 
von Feuchtigkeit stark verwittert und ist auch in älteren Kriegs- 
zeiten arg demoliert worden, deshalb sind dort keine solchen 
Zeichen mehr zu entdecken. Die im Spätmittelalter erbaute, 
dunkle Vorhalle hat wahrscheinlich auch dazu beigetragen, 
dass das Portal wenigstens von späteren Zeichenschneidern in 
Ruhe gelassen wurde, während das freistehende, gegen den 
Fahrweg gewendete Westportal dengleichen mehr preisgege- 
ben war. Es ist ja auch klar, dass die ursprünglichen Stein- 
metzzeichen und Schutzkreuze von Zeit zu Zeit von den Kir- 
chenbesuchern bemerkt werden mussten und dadurch auch ie- 
manden locken konnten, sein Handzeichen, seine Initialen oder 
sogar ein magisches Zeichen in den Stein einzuritzen. In un- 
seren Zeiten, bei den Kirchenremonten in den Jahren 1923— 
1924, liess sogar einer der Arbeiter in der Mitte eines von ihm 
in Zement erneuerten Weihekreuzes an der Nordwand des 
Chores seine Initialen MT anbringen, so wie die alten Stein- 
metzen es zu ihrer Zeit machten. 

An den Tafeln LX: 19—21, 23—24 u. LXI: 34— 40, 43 sind 
mehrere noch nicht besprochene Zeichen des Westportals ab- 
gezeichnet. Die Tafel LX: 19 zeigt einen deutlichen Spachtel. 
Das könnte ein Steinmetzzeichen sein. Ein Spachtel, obwohl 
winzig klein, soll wahrscheinlich auch das unter dem langen 
Arm des grossen Dreizacks (LX: 21) angehängte kleine Ding 
sein, möglicherweise auch das an der ausseren NW-Ecke des 
Langschiffes eingeschnittene Zeichen, welches auf Tafel LX: 20 
abgebildet ist. 

Die beiden eigentümlichen, an Baurisse erinnernden 
Zeichen am Westportal (LX: 23—24) sollen auch vermerkt 
werden, besonders die im LX: 23 gleichmässige Anordnung 
der vier Hausräume. Dieser Bauriss ist eigentlich eine Art 
Swastika; werden nur die äusseren, hinausragenden Partien 
des „Hauses” abgeschnitten, so erscheint ein ganz regelmäs- 
siges Hakenkreuz. Haben ähnliche Haus- oder Baurisse viel- 
leicht auch eine symbolische Bedeutung gehabt? Mit diesen 
auf beiden Seiten des Westportals verteilten Zeichen dürfte 
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wohl auch das grosse, klobige Zeichen (LX: 22) an der äus- 
seren NW-Ecke des Langschiffes verglichen werden können. 
Höchst wahrscheinlich müssen alle drei als gegen böse Mächte 
angebrachte und also als abwehrende Zeichen betrachtet werden. 

Das auf Tafel LXI: 36 wiedergegebene lange, aber teil- 
weise zerstörte, inschriftähnliche Zeichen muss von mehreren 
zu verschiedenen Zeiten entstandenen Einschnitten herrühren. 
Die Figur rechts könnte eine Verdrehung des Monogrammes 
Christi sein und ebenso hier eine symbolische oder magische 
Rolle gespielt haben. 

Die vielen A-Buchstaben sind auch zu beachten; die 
beiden auf Tafel LXI 41—42 abgebildeten sind wahrscheinlich 
späteren Datums, so wie andere ebenfalls an der SW-Ecke 
des Langschiffes angebrachte Initialen, aber das schöne Ma- 
iuskel-A (LXI: 43) auf dem Westportal und möglicherweise 
auch das andere ebenso dort befindliche A (LXI: 36) gehen 
jedoch auf das Mittelalter zurück. Ein dem erstgienannten 
gleicher A-Buchstabe kommt schon frühzeitig vor, näml. auf 
einem Grabstein aus d. J. 1263 in der Kirche zu’ Skokloster, 
Schweden, auf einer dem 14. Jahrh. zugeschriebenen Glocke 
in der schwedischen Kirche zu Vätö, Upland, und noch im 
J. 1499 als die Meistersignatur Adams van Düren am Schloss 
Glimmingehus in Schonen '. Das andere oben zugespitzte 
A-Zeichen findet sich z. B. auf einer im J. 1541 gehauenen 
Inschrifttafel an der Nordseite der westfälischen Kirche zu 
Borgholzhausen ?. 


1 Hans HILDEBRAND, Sveriges medeltid, III, a. a. O., Fig. 330 u. 597 c. 
— Orro RypgEck, Lunds domkyrkas byggnadshistoria. Lund 1923. Fig. 206. 
2 Die Bau- und Kunstdenkmäler von Westfalen, Kreis Halle. Münster 
IWW. 1909755 .29: 
Schutzkreuz an 
der Karris’schen Kirche. 


EIN 


> 
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m III. Kap. hat der Verf. schon bemerkt, dass er am West- 

portal der Kirche Spuren von Kalkfarben hat beobachten 
können. Diese Bemalung war vor allem an der südlichen 
Laibung des Portals recht gut erhalten. Nach diesen Spuren 
konnte man konstatieren, dass die Kannelüren an der inneren 
südlichen ?/«ı Säule rot bemalt worden sind, ebenso dass die 
Fläche zwischen den Kapitellblättern dieser Säule rot gewesen 
ist, während die Blätter eine grünliche Farbe gehabt haben. 
Spuren der Bemalung wurden auch an den Türpfosten und 
an der Hohlkehle und dem Rundstab des Türbogens ange- 
troifen, ebenso an den entsprechenden Verzierungsgliedern 
der mittleren und auch der äusseren Archivolte. Zusammen 
mit diesen roten und grünen Farben hat die hellgraue Na- 
turfarbe des Kalksteines dem Portal eine schöne und fröhliche 
Farbenwirkung gegeben. 

Auch das Innere der Kirche hat im Mittelalter eine 
recht reiche Bemalung aufweisen können. Sie wurde bei der 
Restaurierung in den Jahren 1923—24, doch nicht in der 
westlichen Langschifitravee, wieder freigelegt (s. Tafel XXI, 
RZEEUARTEHD: 

Die Weihekreuze unter den Fenstern hatten rote 
Grundfarbe und die Fugen und äusseren Kanten der Umfas- 
sungssteine der Fenster waren durch einfache Striche 
markiert, rote in der östlichen, schwarze in der westlichen 


Die obige Darstellung: Mittelalterliche Ornamentmalereien an der 
Nordwand des Chores (H. Kjellin 1926). 


& 
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Langschifitravee. Das Rundfenster über dem Südeingang hat 
doppelte Fugen- und Konturstriche gehabt, alle rot. 

Der Gurtbogen zwischen den beiden Traveen hat eben- 
falls früher bemalte Fugen gezeigt, auch hier mit doppelten, 
aber schwarzen Strichen. Etwa 15 cm oberhalb dieses Bo- 
gens, an der Ostseite desselben, wurde an der Gewölbekappe 
durch einen mit dem Bogen parallellaufenden roten Strich 
ein Schildbogen angedeutet. Das Gewölbe entbehrt nämlich 
sonst einen Schildbogen gegen den Gurt. 

Die Schildbögen und Rippen der östl. Travee haben 
rotbemalte einfache Fugen- und Kantenstriche gehabt, die der 
westlichen Travee sind schwarz gewesen. 

Die blattornierten Kolonnettenkapitelle des südlichen 
Gurtpilasters zeigen Spuren einer hellroten Bemalung der 
Blattstiele auf einer sehr dünnen Kreideschicht; diese Bemalung 
ist aber kaum die ursprüngliche gewesen, denn in diesem Falle 
wäre sie direkt auf dem Kalkstein angebracht worden. Diese 
hellrote Farbe muss wahrscheinlich gleichzeitig mit der hell- 
roten Tünche sein, welche an den Gewölbekappen der östli- 
chen Travee vom Verf. beobachtet worden ist, aber nicht 
einmal diese kann als ursprünglich betrachtet werden. Unter 
derselben gelang es nämlich, die beiden Frauenfiguren, 
welche in den östlichen Ecken des Gewölbes bei den dortigen, 
skulptierten Ventilationsöffnungen gemalt waren, freizulegen 
(Tafel XXI und LXIII: 3—4). Die nördliche dieser beiden Fi- 
guren zeigt uns eine Frau, welche ihre Hände vor die Brust 
hält. Sie trägt eine rote Bluse mit offenem Hals; unten an 
der Bluse scheint ein gerundeter Ausschnitt zu sein, und in 
diesem hängt ein rotes Herz als Ornament nach unten. Vom 
Leibe gehen rote Konturen halbkreisförmig nach unten, mög- 
licherweise damit Hüften andeutend. Die Figur wird ganz 
unten durch einen horizontalen, roten Strich abgeschlossen. 
Die südliche Frauenfigur ist schmäler, weil sie ihre Arme mehr 
an den Leib gedrückt hält, die Hände sind auch über der Brust 
gekreuzt. Auch diese Figur wird nach unten durch einen hüf- 
tenbildenden rot konturierten Kreisabschnitt abgeschlossen '. 


! Die beiden Frauengestalten, oder richtiger nur ihre aus Stein ge- 
hauenen Köpfe, wurden im örtlichen Volksmunde mit dem oben (S. 22) er- 
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Dem Triumphbogen wurden, wie den schon erwähnten 
Schildbögen, Rippen u. s. w., nach der Entfernung der Tünche 
seine ursprünglichen, hier doppelten, schwarzen Fugenstriche 
wiedergegeben. 

Im Chore ist die Bemalung reicher. Schon im J. 1913 
gelang es dem Architekten J. Gahlnbäck einen Teil einer statt- 
lichen Blendfensterdekoration an der Nordwand freizulegen 
und er veröffentlichte später einen Artikel! über diese seine 
Entdeckung, ebenso über andere in der Mohn’schen Kirche frei- 
gelegten Kalkmalereien. Das Aquarell der Malereien in Kar- 
ris, welche Gahlnbäck in seinem Aufsatze wiedergegeben, ist 
jedoch betreffs der Musterdekorierung an den Seiten des 
Blendfensters und längs dem Schildbogen nicht ganz korrekt. 
Ausserdem wurde damals nur die halbe Partie der Wand von 
ihm untersucht. Im J. 1923 setzte der Verf. die begonnene 
Arbeit fort, mit dem Resultate, dass nicht nur die Nordwand 
sondern auch die Ost- und Südwand ebenso das Gewölbe eine 
reichliche Bemalung aufwiesen. Diese Bemalung besteht haupt- 
sächlich aus Ornamenten. 

Die Malerei an der Nordwand ist auf Tafel XXI er- 
sichtlich. Vom Scheitel des Schildbogens nach unten erstreckt 
sich über ?/s Höhe der Wandfläche ein grosses, gemaltes, drei- 
teiliges Fenster, zwischen dessen Mittelpfosten bei der Re- 
staurierung ein neues Weihekreuz aus Zement anstatt des 
ehemaligen gänzlich verwitterten gemacht wurde. Die Fen- 
sterpiosten, deren Kapitelle dem auf Tafel XXXV: 1 abgebil- 


wähnten estnischen Nationalhelden Töll in Verbindung gebracht. M. K(öRBER), 
a.a. O., S. 158, berichtet davon. Als der Riese Töll die Kirche zu Karris 
baute und sein Sohn mit der Karmel’schen beschäftigt war, nahm der Vater 
seinem Sohne, wegen einer Anmerkung, es so übel, dass er dessen Kirche 
umzublasen versuchte. Als es misslang, weil der Sohn vorsichtigerweise 
der Kirche einige Strebepfeiler vorgebaut, wurde Töll von etlichen Weibern 
aus dem Dorfe Linnaka ausgelacht. Um sich an ihnen zu rächen brachte 
er dann an beiden Seiten des Gewölbes zwei Weiberköpfe mit aufgesperrtem 
Munde an. 

1 J. GaurnBÄck, Mittelalterliche Wandmalereien in den Kirchen zu 
Mohn und zu Karris auf der Insel Ösel (in den Sitzungsberichten der Gesell- 
schaft für Geschichte und Altertumskunde der Ostseeprovinzen Russlands aus 
dsl 9132ERI2a219112552207—213): 
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deten ähnlich sind, sind grau gehalten, wie aus Kalkstein; der 
Grund zwischen ihnen, ebenso in den oberen Partien des Fen- 
sters, ist rot. Dass Masswerk ist mehr hellrot, rosa gehalten. 
Die drei dunkelroten Fenster-,‚Öfinungen” werden oben von 
gerundeten Kleeblattbögen abgeschlossen, der Bogen der mitt- 
leren erweitert sich zu einem Dreipass, während ein Fünf- 
pass jedes Seitenfeld nach oben abschliesst. Dieses grosse 
Fenster, welches ein dekoratives Gegenstück zum dreiteili- 
gen ÖOst- und zweiteiligen Südfenster bildet, zeigt in seiner 
oberen Hälite als Masswerk fünf Vierpässe rund um einen 
mittleren Fünipass gruppiert, alle in einen Kreis eingestellt. 
Hoch oben unter dem Spitzbogen des Fensters ist noch ein 
Fünfipass gemalt. Alle Formen sind weich gerundet; die Um- 
fassungslinie des ganzen Fensters ist gleichseitig spitzbogig. 
Das Fenster, dessen stark leuchtende, rote Grundfarbe und 
reiche Einteilung einen sehr festlichen Eindruck machen, erhält 
noch eine Verzierung durch die Ornamentborte, welche mit 
ihren lilienbekrönten, sechsseitigen, konkavgedrehten Bögen 
der äusseren Kante des Fensters folgt und auch längs dem 
Schildbogen verläuft (s. das diesem Kap. vorausgestellte Bild). 
Die in dieser Weise eingerahmte obere Hälite der Nordwand 
wird auch nach unten von einer ähnlichen, aber doppelten 
Borte abgeschlossen (s. Tafel XLI). Diese Ornamentborten 
sind alle in einer rotbraunen Kalkfarbe ausgeführt; die Kon- 
turen sind aber in die oft sehr dünne Tünche zuerst durch ein 
scharfes Instrument eingeritzt. Dieselbe Technik ist auch an 
den anderen Wänden und im Gewölbe des Chores angewendet. 

Die östliche Wand weist in ihrer Borte ein ähnliches 
Ornament auf, aber von kleinerer Grösse. Längs dem Schild- 
bogen und dem Fenster verläuft eine Borte mit vierseitigen, 
konkaven Bögen, jeder mit einer hängenden Lilie verziert, 
diese aber einfacher als die der Nordwand. Die horizontale 
Borte — in der Höhe der Kämpfer der Eckstützen des Cho- 
res — besteht aus zwei solchen, aber doppelgestellten Borten 
(s. Tafel XXVI). Die Farbe ist hier schwarz. Die Umfas- 
sungssteine des Ostfensters haben schwarze, doppelte Fugen- 
striche; rund um den inneren Fensterbogen läuft ein schwar- 
zer Rand. 
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Das Südfenster hat ebenso schwarze Fugen- und Bo- 
genstriche. Die rings um das Fenster und von Kämpfer zum 
Kämpfer gehende Borte ist auch in schwarzer Farbe — hoch 
oben unter dem Scheitel des Schildbogens sitzt jedoch ein 
rotes Ornament auf jeder Seite der Fensterspitze; das Orna- 
mentmuster dieser Wand weicht von demienigen der anderen 
Wände gänzlich ab. Die horizontale Borte besteht aus ei- 
nem treppenstufenartigen Muster (s. Tafel XLIMNI und das 
Schlussbild dieses Kapitels), die Borte längs der Fensterkante 
und dem Schildbogen ist eine Halbierung der horizontalen). 

Die Fugen der Rippen und Schildbögen des Chores 
sind durch doppelte, schwarze Striche markiert. Die Deck- 
schichten längs den Schildbögen sind ganz rot, mit gemalten 
doppelten, schwarzen Querstrichen; — also eine Art falscher 
Steinmarkierung. Die Deckschichten sind ja aus Mörtel aus- 
geführt. 

Längs den Rippen und den Schildbögen sind an den Ge- 
wölbekappen vielzackige rote Sterne gemalt, zwei Reihen 
derer gehen auch nach N und S vom Schlusstein aus und 
teilen dadurch diese Kappen in ie zwei Hälften. Schwache 
Spuren von dunkler (blauer) Farbe deuten an, dass das Ge- 
wölbe vielleicht einmal so gefärbt war. Da diese Farben- 
reste sehr unbedeutend waren, wurde es jedoch bei der Re- 
staurierung von neuem geweisst, wie es auch in späterer Zeit 
gewesen ist. 

An der östlichen Gewölbekappe des Chores, un- 
mittelbar über dem Scheitel des Schildbogens, sind die beiden 
Ornamente, welche auf Tafel LXII: 2 zu sehen sind, gemalt. 
Dem Schildbogen am nächsten befindet sich eine achtblättrige, 
weisse Rose in einem roten Viereck; um dieses herum sind 
schwarze Lilienblätter gemalt, wie sie schon vorher an der 
Nordwand beobachtet wurden. Über dieser Figur wird ein 
grosser, von acht schwarzen herzförmigen Blättern umge- 
bener Schnurstabkreis sichtbar, innerhalb derer acht rot- 
gemalte, stilisierte Weinblätter in die Zwischenräume eines 
achtzackigen Mittelsterns hineinwachsen. Die Nerven der 
Weinblätter sind schwarz angegeben. Die schwarz kontu- 
rierte Sternfigur gleicht einem sog. doppelten Pentagramm 
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(schwed. „dubbelt markors”); diese magische Figur wird weiter 
unten näher besprochen werden. 

Die Mittelpartie des Chorgewölbes (Tafel LXII: 1) 

zeigt nämlich sechs mystische, magische Zeichen, alle haupt- 
sächlich durch rote Konturlinien dargestellt. Nach Osten 
sieht man: eine vieleckige, geflochtene Figur von zwei sich 
kreuzenden und miteinander und einem Quadrat zusammen- 
geflochtenen Rechtecken, alle aus gleichbreiten Bändern. — 
Nach Süden: zwei untereinander gleiche, aus einem doppel- 
konturierten, gerundeten Vierpass bestehende Figuren mit den 
inneren Spitzen des Vierpasses durch ein Quadrat verbun- 
den. Aus den äusseren Einbuchtungen des Vierpasses wach- 
sen vier abgerundet fünfblättrige Ornamente hervor, deren 
Nerven durch Punktlinien angedeutet werden, also ähnlich 
den Kugelnerven der Blätter am Krummstab des Bischofs 
Nikolaus. — Nach Westen: ein einfaches, in zwei paralle- 
len, roten Linien ausgeführtes Pentagramm. — Nach Nor- 
den: eine rot konturierte Teuielsfratze zwischen zwei rosa- 
farbenen, ausgesperrten Beinen, welche sonderbare Figur man 
einen „Beinkopf” nennen könnte ! und zu der man auch an- 
derswo in der Kirche, wie schon S. 64 erwähnt wurde, ein 
Gegenstück hat. Neben diesem „Beinteufelchen” ist hier an 
der Gewölbekoppe eine zweite, entsprechende Figur darge- 
stellt, ein aus drei einander nachlaufenden Beinen bestehen- 
des sog. Triskele oder Triquetrum. Das eine Bein ist nur 
mit rosa Konturen angedeutet, das andere ganz rosa ausge- 
füllt, das dritte durch rote Querstriche am Ober- und rote 
Konturen längs dem Unterschenkel gebildet. In die Mitte, wo 
die Beine sich zu einem von rosa Strichen begrenzten Dreieck 
vereinigen, ist ein noch kleineres, rotes Dreieck wie ein Auge 
eingestellt. 
Bee PRINZHORN, Bildnerei der Geisteskranken, 2. Aufl., Berlin 1923, 
bildet einige ähnliche Figuren aus Kongo, Benin und von einem irrsinnigen 
schizophrenen Bildner ab und gibt sie den Namen „Kopffüsser''. Nur in 
einer der Figuren ist jedoch der Kopf zwischen die Beine gestellt, in den 
anderen unmittelbar, ohne Rumpf, oder durch Vermittlung eines kurzen Halses 
auf zwei Beine gesetzt. — Die hier oben verwendete Benennung „Beinkopf' 
will andeuten, dass die Beine den Kopf umfassen, während beim „Kopffüsser” 
der Kopf auf den Beinen steht. 
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Die Bedeutung dieser für eine christliche Kirche sonst 
recht sonderbaren, magischen Zeichen ist offenbar die, dass 
man durch sie alle die bösen Geister kräftig beschwören 
und bezwingen wollte. Zu der Zeit, als die Kirche zu Karris 
errichtet wurde, hatte sich die orientalisch beeinflusste antike 
Magie schon längst im Katholizismus eingebürgert, und gerade 
an und in mittelalterlichen Kirchen oder an ihren Inventaren, 
z. B. an den Taufsteinen, kommen häufig Untiere, spukhafte 
Fabelwesen und allerlei das Böse abwehrende Figuren vor. 
In der Magie versuchte man nämlich das, was man fürchtete 
oder sich wünschte, nachzuahmen, und eine magische Haupt- 
regel sagt, dass Böses mit Bösem vertrieben werden soll, Satan 
mit Beelzebub, oder m. a. W., dass Gleiches gegen Gleiches 
schützt. Böse Geister verursachten Krankheiten, Pest, Hungers- 
not, Feuerbrünste, Krieg, u. s. w., und gegen diese Geister 
versuchte man durch Amulette, Beschwörungsformeln u. dergl. 
sich zu schützen. Die sehr verbreitete Dämonenlehre war 
zum grossen Teil ein Werk der Kirche selbst, und welchen 
Anteil die katholische Kirche später an den traurigen Hexen- 
prozessen nahm, davon zeugen u. a. die Bulle des Papstes 
Innozenz d. VIII. und der berüchtigte „Hexenhammer” des 
Mönchs und Grossinquisitors Jakob Sprenger. 

Der Verf. hat schon im vorhergehenden Kapitel behaup- 
tet, dass mehrere dort erwähnte, an und in der Kirche ange- 
brachte Kreuze oder andere Zeichen als eine gegen die bösen 
Geister schützende und abwehrende Macht zu betrachten seien. 
So auch die Figuren des Chorgewölbes. 

Die östliche, aus zwei Rechtecken und einem Quadrat 
zusammengeflochtene Figur finden wir, mit dem sie umschrei- 
benden, durch die zwölf Tierkreiszeichen geteilten Kreis als 
eine astrologische Figur wieder, welche das „Systeme primitif 
des Associations par couples parallöles” wiedergeben will!. 
Es ist eine mystische Zahlfigur, obwohl in Karris keine 
Zitfern oder Buchstaben in den 13 kleinen Quadraten ge- 
schrieben sind. Gerade Zahlen sollen nur in den vier inne- 
ren Eckquadraten stehen, in allen anderen aber ungerade. 
Eine solche Figur wird den Erfolg bei allen Unternehmungen 


! A. BoucH£-LEcLerQ, L’astrologie grecque. Paris 1899. Kiellze 
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sichern‘. Durch Vereinfachung der Figur in der Hinsicht 
dass die beiden sich kreuzenden Rechtecke zu einem Kreuz 
mit geraden, strichdünnen Armen sich verschmälern, welches 
Kreuz mit einem Quadrat zusammengeflochten wird, erhält 
man eine Figur +B, welche in Schweden „Sante Pehrs vapen” 
genannt wird ?. 

Die beiden nördlichen, untereinander gleichen Figuren 
wurden oben mit Vierpässen verglichen. Wenn wir die ge- 
genüberstehenden Rundungen mit einander verbinden, erhalten 
wir jedoch zwei sich kreuzende Ellipsen, so wie das Innere 
der Figuren es sonst aufweist. Solche sich kreuzende Ellip- 
sen kommen oit seit dem 9. Jahrh. in der ornamentalen Pla- 
stik Italiens vor, entweder nur als eine reine Füllfigur oder 
mit einer symbolischen Bedeutung, weil diese Figur unter 
einer segnenden Hand, über den Armen eines Kreuzes, u. s. w., 
gefunden werden kann. Bei nordischen Völkern kommt dies 
Zeichen auch vor, z. B. an Hängebrakteaten, Gurtspangen, 
Schnallen, u. s. w., und an einer merowingischen Münze ist 
es, obwohl in vereinfachter Form, auch zu finden‘. An Tym- 
panonsteinen romanischer Kirchen Kann das Zeichen beobachtet 
werden, z. B. an der dänischen Kirche zu Gierding®° und an 
der Altstädter Kirche in Pforzheim, Schwaben °. Die genaue 
Symbolik dieses Zeichens ist dem Verf. nicht bekannt; es wurde 
aber früher in Schweden zusammen mit anderen Zeichen, wie 
das Pentagramm und das obengenannte Wappen St. Peters, 
als Schutzmittel gegen Rose, Gicht und Krankheitsgeister be- 
nutzt ?. 


1 S, SELIGMANN, Der böse Blick, a. a. O., II, S. 264 ff. 

2 Eva Wıcström (Ave), Folkdiktning, visor, folktro, sägner och en 
svartkonstbok. II. Göteborg 1881. S. 405. — G. O. Hyrren-CAvarLıus, Wäh- 
rend och virdarne, 2. uppl., utg. af C. W. v. Sydow. Stockholm 1921. I. S. 318. 

3 HANS VON DER GABELENTZ, Mittelalterliche Plastik in Venedig. Leip- 
zie 1903. S. 8384. 

4 K. Hüszrer, Merowingisches Kunstgewerbe. Hamburg 1922 (Ham- 
burgisches Museum für Kunstgewerbe. Katalog II). 

5 J. B. LorrLer, Udsigt over Danmarks Kirkebygninger. Kjebenhavn 
188325 H12.850%8205.119), 

% Jan Fasırnau, Die romanische Steinplastik in Schwaben. Esslingen 
2, N.219072 ADbb.%6, 
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Das Pentagramm, welches an der Westkappe des Chor- 
gewölbes zu sehen war, ist dagegen ein allbekanntes und auf 
der ganzen Welt verbreitetes Schutzzeichen gegen böse Gei- 
ster. Das Pentagramm der Pythagoräer oder das Pentalpha, 
wie es auch genannt wird, besteht aus einem regelmässigen 
Fünfeck, einem Pentagon, an dessen allen Seiten je ein gleich- 
schenkliges Dreieck gestellt worden ist !, oder es ist, so wie 
Meyer es definiert ?, ein regelmässiges Fünieck, dessen Linien 
nach aussen so weit verlängert werden, bis sie zusammentrei- 
fen, so dass die Figur, von jeder ihrer fünf Ecken aus betrach- 
tet, ein A bildet. Daher der Name: Pentalpha, fünf a. Dieses 
Zeichen kann in einer einzigen Linie gezeichnet werden; 
„es bedeutete bei den Pythagoräern selbst die Gesundheit; 
in späterer Zeit galt es dann für ein Mittel, durch welches 
man Hexen und böse Geister abhalten könne” ?. Jeremias * 
beschreibt es als „das Symbol des Planetariums mit Aus- 
schluss allen Unglücks” und „als das kosmische Zeichen der 
Fünfteilung des Kreislaufes”. Die fünf Planetenzeichen, welche 
das Pentagramm bilden, sind, meint man, Mars, Jupiter, Sa- 
turn, Merkur und Venus, und wenn, wie Heinrich Cornelius 
Agrippa (gest. 1535) es getan hat, ein Mensch mit ausge- 
breiteten, aber etwas gesenkten Armen und mit ausgesperr- 
ten Beinen in diesen Planetenkreis aufgestellt wird, so wird 
auch von ihm der Kreis fünigeteilt®. Die Zahl 5 war das Zahl- 
symbol des Kampifgottes und des Schaden bringenden Planeten 
Mars, sagt Sigurd Agrell in seinem hochinteressanten Werke 
über die Zahlmystik der Runen ® und erwähnt dabei auch die 
grosse Bedeutung der Fünizahl bei den Italienern, Marokka- 
nern u. a. Durch eine Gebärde mit den fünf Fingern der 


! Folk-Lore, a quarterly review, XIX, London 1908. S. 220. 

? CARL MEyER, Der Aberglaube des Mittelalters. Basel 1884. S. 256. 

® CARL MEYER, a. a. O., S. 256—257. Das Zitat hat er aus J. Grımm, 
Deutsche Mythologie, III, A. No. 645, 812 (4. Aufl. Gütersloh 1878), geholt. 

* ALFRED JEREMIAS, Handbuch der altorientalischen Geisteskultur. Leipzig 
197322100: 

° ALrr. LEHMANN, Overtro og Trolddom. I. Kobenhavn 1920. Fig. 15 
(52 291). 

% SIGURD AGRELL, Runornas talmystik och dess antika förebild (Skrifter 
utg. av Vetenskapssocieteten i Lund. 6). Lund 1927. S. 65. 
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Hand schützen sie sich gegen die Gefahr, mit welcher „der 
böse Blick” sie bedroht !. 

In alten Kirchen gilt das Pentagramm als Riegel gegen 
Dämonen, schreibt Jeremias ? und zitiert den Ausdruck: „Das 
Pentagramma macht mir Pein.” Eine kräftige Wirkung hatte 
es gegen Dämonen, wenn die fünf Buchstaben: /JESUS an 
seine Spitzen geschrieben wurden oder wenn das Wort 
JEHOVA in derselben Weise benutzt ward, wobei iedoch 
ein Buchstabe in die Mitte der Figur geschrieben werden 
musste ?®. Sonst konnte man die Wirkung des Zeichens durch 
die rings herum geschriebenen, drei magischen Gottesna- 
men Tetragrammaton, Adonai, Agla verstärken‘. Eine ganz 
besondere Krait erhielte das Zeichen, wenn zwei Pentagram- 
me nebeneinander gestellt wurden. 

Ganz falsch ist es, so wie manche Verfasser es getan, 
das Pentagramm als das „Siegel Salomons” zu bezeichnen, 
denn dieses letzte Zeichen besteht aus einem Hexagramm, 
d. h. aus zwei übereinander, umgekehrt gelegten gleichseiti- 
sen Dreiecken?. Dieses magische, kabbalistische Zeichen, 
zuweilen auch „das Wappen Davids” benannt, gehört zu den 
allerkräftigsten und hat in der Magie und im Volksglauben 
eine grosse Rolle gespielt. Hier in der Kirche zu Karris 
kommt es jedoch nicht vor. 

Das Pentagramm hat sehr verschiedene Namen bekom- 
men. Die Zahl seiner Spitzen ist selbstverständlich der Grund 
des Namens: Fünistern (schwed. „femuddakors” ’, „femudd“ 
eller „femhörning”, dän. „femhiörne”, engl. „pentangle” u. s. 

1 Über den „bösen Blick”, siehe Oskar von Hovorka, a. a. O., S. 211 
ff, S. SeLıcmann, Der böse Blick und Verwandtes, I—II, Berlin 1910, Fre- 
DERICK THOMAS ELWORTHY, The evil eye, London 1895, u. a. 

2 ALFRED JEREMIAS, a. a. O., S. 100. 

3 W. MAnNHART, Zauberglaube und Geheimwissen. 4 Aufl. Berlin 
1909. S. 144, 159. — GEorG ConrkAD Horst, Zauber-Bibliothek, I, Mainz 


1821 S148: 

4 Fausts Höllenzwang, in J. ScHEIBLE, Das Kloster. V. Stuttgart 1847. 
S. 1065. 

5 OskARr von HovorkA, a. a. O., S. 238. 

6 ALFED JEREMIAS, a. a. O., S. 101. 

? F. J. Eneström, Finvedsbornas seder och lif. 2. uppl. Stockholm 1914. 
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w.). Das deutsche Wort „Fünfeck” bezeichnet jedoch eher 
eine fünfseitige Figur als diese fünfzackige Form. Manchmal 
sieht man auch den Namen „Pentakel” !. In einem schwedischen 
Cyprianuskalender wird die Figur „Jungiru Marie vapen” ge- 
nannt?. Die Benennung „Pentalpha” hat wahrscheinlich zu dem 
deutschen Namen „Alpenkreuz”, „Alpkreuz” und zu der in 
Schweden übliche Benennung „Alikors”, „Älvakors”, „Ella- 
kors” Anlass gegeben. Das „Ellakors” konnte aber auch 
ganz andere Formen annehmen, z. B. die einer kreisförmigen 
Scheibe mit dem Bilde des Gekreuzigten auf der einen und 
einem mantuanischen Kreuze auf der anderen Seite®. Die 
Alphen, Alpen, Alfen, Elfen verursachen dassog. Alpdrücken, 
eine Beklemmung des Atems, und mit ihnen verwandt ist die 
Nachtmar, welche sich auf den schlafenden Menschen hockt 
und ihn am Halse so würgt, dass er weder atmen noch sich 
bewegen kann *. Gegen diese Nachtgespenster kann das Pen- 
tagramm schützen. Deshalb wurde es oft auch „Markreuz” 
(schwed. „Markors”, dän. „Marekors”) genannt. Es gibt so- 
wohl ein einfaches wie ein doppeltes Markreuz®. Das ein- 
fache ist das gewöhnliche Pentagramm, das doppelte, welches 
ebenfalls mit einer einzigen Linie geschrieben werden kann, 
hat acht Spitzen und kann auch so gezeichnet werden, dass 
zwei gleiche, rechtwinklige Dreiecke über einander umgekehrt 
gelegt werden und quer über diese noch zwei ähnliche. Das 
Markreuz zeichnete man oder schnitt man über seinem eige- 
nen Bette und besonders über der Wiege seines Kindes ein, 
ebenso über der Stalltür oder dem Pfierdestand. Es wurde auch 
als die Fusspur der Mar oder eines bösen Geistes betrachtet und 
wurde deswegen oit „Drudenfuss”, dän. „hexefod”, „ellafod”, 


! Vıcror RyngBErs, Medeltidens Magi. Stockholm 1865. S. 89. (Hier 
deutsch übersetzt): „Das Pentakel oder Pentagramm, diese fünfzackige Dinge, 
über welche kein Dämon steigen kann. Sie sollen als eine äussere Verschan- 
zungslinie rings um den Zauberkreis liegen.’ 

” Eva Wicström (Ave), a. a. O.,II, S. 405, und G. ©. HYLTEN-CAVALLIUS, 
Ei Eu (0, A, Sb SU 

® Ein solches „Ellakors’' ist abgebildet in: Folklivet i Skytts härad vid 
början af 1800-talet af NıcoLovius (Nils Loven). 3 uppl. Lund 1908. S. 196. 

* OsKAR von Hovorka, a. a. O., S. 205. 

° H. F. Feıtserg, Dansk bondeliv. II. Kjebenhavn 1899. S. 165. 
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genannt!. Ein Pentagramm, ein sog. Hexenfuss, Drudenfuss, 
sollte immer im Boden des Butterfasses gezeichnet sein. („Ett 
femuddakors, s. k. »trollfot» skulle alltid finnas inristadt i bott- 
nen uti kärnan”)?. Gegen den Kobold oder das Wichtelmänn- 
chen sollte ein Koboldzeichen („Nisse- eller Tussemarket, det 
femhiornede kors”), wie es in Dänemark gebräuchlich zu sein 
scheint, auf alle Weihnachtsbrote gesetzt werden®. Noch ein 
anderer, ganz eigentümlicher Gebrauch des Pentagramms ist 
beobachtet worden. Es wurde nämlich auf ein Stück Ziegel 
geschrieben, welches in den Mund eines Verstorbenen gelegt 
wurde. Paul Sartori erzählt °, dass die Kaschuben der Leiche 
geprägtes Geld oder eine Ziegelscherbe in den Mund stecken, 
um sie zu hindern als Vampir zu wirken. „Aus demselben 
Grunde legen die rhodischen Bauern in den Mund des Toten 
ein Stückchen von einem antiken Ziegel, auf welches der 
Priester das mystische Zeichen des Pentalpha nebst den Wor- 
ten Imooös Xoıorög vırd geschrieben hat”. Ein „Drudenfuss” 
ist ebenso als Amulett auf dem Leichnam eines Fürstbischofs 
gefunden worden ®, und es ist auch in ein Wappenschild eines 
dänischen Grabsteines eingezeichnet”. 

In Lettland behütet das Pentagramm die Kühe und Pierde 
gegen Hexen und Dämonen®. In Estland soll es das Zeichen 
eines „Feuerschwanzes” (tulihänd) oder „Funkenschwanzes” 
(pisuhänd) sein und deshalb auch diese geflügelte ieurige Ge- 
schöpfe binden, welche Geld und Korn bringen oder es auch 
wegstehlen können’. Die Estlandsschweden benennen den 
durch „Donnerkeil” oder Blitz sich offenbarenden Teufel „bisa” 


ı H. F. Feıtsers, Bidrag til en ordbog over jyske almuesmäl. IV, 
Marekors. Kiobenhavn 1914. 

2504] BOBNESTROM a, a2 0, 8.212. 

3 H. F. FEILBERG, Jul. Kobenhavn 1904. S. 142. 

4 Kjobenhavns Folkemindesarkiv. Katalog 40991. 

5 PıuL Sartorı, Die Totenmünze (i. Archiv f. Religionswissenschaft. 
11. Freiburg i. B. 1899). S. 220. 

& Kjebenhavns Folkemindesarkiv. Katalog 35321. 

? Aarboger for nordisk Oldkyndighed, Kjebenhavn 1887. S. 120. 

8 Im J. 1927 durch Herrn Architekt O. Tilmanis, Riga, vermittelt. 

® Im J. 1924 im Karris’schen Kirchspiele auf Oesel dem Verf. mit- 
geteilt. 
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oder „bise”, womit das estnische Wort „pisuhänd” zusam- 
menhängt !. 

Wenden wir uns jetzt der nördlichen Kappe des Chor- 
gewölbes zu, so finden wir dort zwei andere, gut bekannte 
teufelbeschwörende Zeichen. 

Das Teufelsgesicht zwischen zwei breitgestellten, krumm 
gebogenen Beinen hat alte Traditionen im Volksglauben. Wahr- 
scheinlich hat dieses magisch wirkende Zeichen auch eine 
gewisse Beziehung zum antiken Gorgonenglauben. „Dans 
l’Odyssece Persephon& envoie la tete du monstre ä ceux qu’elle 
veut faire perir”, schreibt Gustave Glotz?. Diese grimassie- 
rende Figur, welche die Griechen Gorgone&ion nannten, be- 
zeichnete, sagt Glotz, eigentlich eine ganze Gruppe von Dä- 
monen, und die Etrusker haben oft den Dämonen das Aus- 
sehen der Gorgonen gegeben. Der Urtypus des Gorgoneion 
ist bei den Hettitern zu suchen, und Ende des 8. oder Anfang 
des 7. Jahrh. scheinen die Griechen ihn aus dem Orient emp- 
fangen zu haben. Neben und an einem solchen griechisch- 
archaischen Gorgoneion — auf einem rhodischen Teller? — 
sind Hakenkreuze und gewöhnliche Kreuze abgebildet, und 
diese zwei Gänse tragende Figur steht da mit offenem Munde 
und herausgereckter Zunge. Der horizontal ausgezogene Mund 
und die herausgereckte Zunge samt grosse, runde Augen sind 
meistenteils für die Gorgonenköpfie kennzeichnend, welche als 
Medusenköpfe gewöhnlich auch rings um das Gesicht sich 
windendes Schlangenhaar besitzen. Dieser entsetzliche Kopf 
ist seither manchmal als eine das Böse abwehrende Figur 
auf Schilden, Waffen, u. s. w. angewendet’, und in diesem 


ı M. J. Eısen, Estnische Mythologie. Leipzig 1925. S. 125. 

?® Dictionnaire des Antiquites grecques et romaines. II: 2. Paris 1896. 
S11617% 

® Dictionnaire des Antiquites gr. et rom., a. a. O,, Fig. 3633. 

* Medusen- oder Gorgonenköpfe sind u. a. in S. SELIGMANN, Der böse 
Blick, a. a. O., I, Fig. 2—8, II, Fig. 217—218, abgebildet; dieselben Beispiele 
auch in S. SELIGMAnNN, Die Zauberkraft des Auges und das Berufen, Hamburg 
1922, Fig. 14—20 u. 61. 

° Das mecklenburgische Fürstenwappen weist einen Stier- oder Büffel- 
kopf auf, welcher aber oft ein rein medusenähnliches Aussehen erhalten hat, 
z. B. im Siegel des Herzogs Johann I zu Mecklenburg-Stargard aus d. J. 


GORGONENKÖPFE. 119 


Zusammenhang mag auch darauf hingewiesen werden, wie 
unartige Jungen oder andere ähnliche Grimassen machen um 
jemanden zu ärgern oder zu verhöhnen. Dies ist nichts an- 
deres als ein Überbleibsel des alten Gorgoneionglaubens. Eine 
ähnliche Gebärde, an das Aussehen der Medusa erinnernd, ist 
das Breitziehen des Mundes durch hineingesteckte Finger. Als 
Konsolenkopf kommt eine solche Figur in Karris vor (Tafel 
XXXIX: 1), und ähnliche grimassierende Köpfe sieht man recht 
oft in Kirchen, entweder an Konsolen wie in der Kathedrale 
zu Wells, England !, und im Dome zu Köln um 1325—30 oder 
als Knäufe am Chorgestühl, wie z. B. in St. Gereon zu Köln 
#ım#1315% 

Das Medusenhaupt findet sich auch zuweilen im Zentrum 
eines Triquetrum, eines Triskele, einer solchen dreibeinigen 
Figur, wie die in diesem Chorgewölbe neben dem Teufels- 
gesicht abgebildeten. Das Gorgoneion, die Medusenmaske, 
gab vor allem Schutz gegen „den bösen Blick”. Zuweilen 
ist der Medusenkopf mit zwei Hörnern anstatt Schlangenhaar 
versehen, wodurch er einem Teufelsgesicht ähnelt‘. 

Im Karris’schen Chorgewölbe ist es kein Gorgon&ion, son- 
dern ein grinsendes aber nicht gehörntes Teuielsgesicht zwi- 
schen zwei Beinen. Auch keine herausgereckte Zunge. Um 
die gezeigte Stellung einzunehmen, muss man Akrobat sein, 


1357. Kunst- u. Geschichts-Denkmäler des Freistaates Mecklenburg-Streilitz. 
I: 1. Neubrandenburg 1921. S. 22. 

1 AnDRE MichHer, Histoire de l’art. II: 1. Paris 1906. Fig. 172. 

?2 HERIBERT REINERS, Die rheinischen Chorgestühle der Frühgotik (i. Stu- 
dien zur Kunstgeschichte. Heft 113). Strassburg 1909. Tafel XXVI u. IX. 

3 ‚Le plus ancien exemple d’un Gorgoneion ainsi plac& nous est offert 
par des monnaies de Syracuse frappees sous Agathocles (317— 310)", schreibt 
GroTz i. d. Dictionnaire des Antiquites gr. et rom., a. a. O., S. 1617. Und 
„ce type monetaire, repandu en Sicile, y fut conserv& ä& l’Epoque romaine et 
se propagea en Zeugitane et en Betique’”’. — Eine ähnliche Figur ist an 
römischen Denaren zu sehen, s. J. G. Tu. GrÄsse, Handbuch der alten Nu- 
mismatik, Leipzig 1854. Tafel XXVI: 3 (Römische Familienmünzen, Familia 
Cornelia). — Eine dreibeinige Figur mit Medusenkopf in der Mitte findet 
sich auf einem alten Relief in Palermo, auf einem griechischen Altar aus 
Malta und auf einer Gemme, alle drei abgebildet in F. Tu. ELwoRTHY, a. a. 
OR2E104 183135: 

? Siehe F. Tu. ELwoRrTHYy, a. a. O., Fig. 76. 
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den Rücken nach hinten biegen und so den Kopf zwischen 
die Beine setzen. In Karris ist es auch deutlich, dass wir das 
Gesicht des Teufels vor uns haben. Aber auch ohne Kopf 
bedeutet eine solche gespreizte Stellung mit entblösstem Ge- 
säss das „Gesicht des Teufels”. Sich einem Anderen so zu 
zeigen war ein Ausdruck der höchsten Verachtung und auch 
ein untrügliches Mittel, böse Geister zu bannen und unange- 
nehme Menschen fortzuscheuchen!!. 

Diese Sitte sein Gesäss zu zeigen muss sehr verbreitet 
gewesen sein und kann heute noch belegt werden. Sogar 
Luther hat den schimpflichen Ausdruck: „kucke mir in den 
sra” (eine verhüllende Umkehrung des Wortes ars, arsch) 
benutzt, und in Goethes Götz von Berlichingen kommt der 
nicht minder schimpfliche Ausdruck „hinten lecken” vor”. 
Unter ungezogenen Kindern, wenn die sich schimpfen oder 
necken wollen, kommt es auch oit vor, dass sie plötzlich das 
Gesäss zur Seite drehen. Das ist, wie das absichtlich höhnende 
Herausrecken der Zunge, ein Rest älterer magischer Traditio- 
nen. Vor etwa 25 Jahren begegnete der Verf. auf einer Dorf- 
strasse bei Söderäkra in der Provinz Smäland, Schweden, einem 
alten als irrsinnig betrachteten Weibe, den Spitznamen „Pasch- 
lan” tragend. Beim Vorbeigehen hob das alte Weib plötzlich 
ihre langen Röcke über den Kopf und zeigte ihr entblösstes 
Gesäss. Voriges Jahr machte eine andere halbverrückte alte 
Frau im Kirchspiel Pietteryd, Smäland, aus Furcht und Wut 
einem vorbeifahrenden Kirchenbesucher dieselbe unschöne Ge- 
bärde, wie es neulich dem Verf. erzählt worden ist. Im sel- 
ben Kirchspiel gab noch vor etwa 25 Jahren eine Frau eines 
Landwirts, als eine besuchende Nachbarin ihr neugeborenes 
Kalb zu stark lobte, schnell zur Antwort: „Jo, i rövven min!” 
(deutsch: Ja, in meinem Arsch!)®. Sie meinte nur damit 


" Haverrock ErLis, Die krankhaften Geschlechts-Empfindungen auf dis- 
soziativer Grundlage, deutsch v. Dr Ernst Jentsch. Würzburg 1907. S. 215. 

° Deutsches Wörterbuch von Morırz HEYNE, I, Leipzig 1890, Sp. 148— 
149. — Deutsches Wörterbuch von JACOB GRIMM und WILHELM GRIMM, Isleip- 
zig 1854, Sp. 564—566. 

° Im J. 1928, im Kirchspiel Pjetteryd, Smäland, dem Verf. erzählt. 
— Vgl. ähnliche grobe aber das Böse abwehrende Ausdrücke aus Preussen 
in H. FRISCHBIER, Hexenspruch und Zauberbann. Berlin 1870. S. 9—10. 
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das allzustarke Lob, welches für die Gesundheit des Kalbes 
gefährlich sein könnte, abzuwehren. Aus Serbien wird auch 
erzählt ', wie ein Landwirt oder seine Frau, wenn eine Stute 
bei ihnen gefohlt oder eine Kuh gekalbt hat und jemand gleich 
nachher vorbeiging, diesem die Genitalien oder das Gesäss 
zeigte um das neugeborene Vieh gegen den bösen Blick zu 
schützen. Sogar gegen Tiere konnte es nützlich sein sich zu 
entblössen. Dr C. W. von Sydow, Dozent der Volkskunde, 
Lund, hat nach einer alten Aufzeichnung dem Verf. erzählt, 


wie eine alte Frau in Smäland — welche Provinz vielleicht 
am längsten in Schweden die alten Sitten und Gebräuche 
bewahrt hat — einen in einer Grube gefangenen Wolf be- 


schimpit und verflucht und ihm zuletzt auch sowohl ihr Ge- 
säss wie ihre Scham gezeigt, um ihn sich gründlich schämen 
zu lassen. 

Schon in „Landnämabok Islands” ? wird von einer ähn- 
lichen Entblössung erzählt. Es handelt sich dort um eine alte 
Frau, Liot, welche durch eine solche Gebärde, aber verge- 
bens, versuchte den Blick eines Feindes zu verwirren, um ihren 
Sohn Hrolleifr zu retten. „pä var Liöt üt komin ok gekk 
ofug; hon haföi hofudit millum föta ser en klaöin ä baki 
ser”. (Dann war Liot herausgekommen und ging verdreht; 
sie hatte den Kopf zwischen ihre Beine gesteckt und die Klei- 
der über den Rücken gelegt, d. h. sie zeigte ihr entblösstes 
Gesäss). 

Ähnliche „Beinköpfe”, sowohl mit dem Kopie gerade 
wie auch verdreht zwischen den Beinen, ebenso „Kopifüs- 
ser” kann man auch in der Kunst antrefien, vor allem in 
den spukhaften und oft widerwärtigen Darstellungen eines 


ı ’ANOP2NODBYTEIA. Jahrbücher für Folkloristische Erhebungen und 
Forschungen, hrsg. von Fr. S. Krauss. IV. Leipzig 1907. S. 171—172. 

® Landnämabok Islands udgiven efter de gamle händskrifter af Det 
Kgl. Nordiske Oldskriftselskab. Kobenhavn 1925. S. 99. — Landnäma Saga 
III, Cap. 4. — Siehe auch Vatnsdoela, Cap. 26. — Diese wichtigen Beleg- 
stellen wurden dem Verf. durch Herrn Aktuar, Dr. Sven Berg, Lund, mitge- 
teilt; sie sind sonst in S. SELIGMANN, Die Zauberkraft des Auges, a. a. O., 
S. 276—277, erwähnt worden. 
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Hieronymus Bosch !, Pieter Brueghel d. ä. ?, Jaques Callot? u.a., 
oder in alten Holzschnitten, welche den Hexensabbat oder die 
Blocksbergsvorgänge darstellen wollen. Bei solchen Teufels- 
festen müssten die Hexen dem Satan, der oit als ein grosser 
Bock wiedergegeben ist, den Hintern küssen, wie ein Holz- 
schnitt im Werke Pratorius’ „Blockes-Berges Verrichtung” 
(Leipzig 1669) zeigt‘. Es wird auch erzählt, dass die Hexen 
durch das Hineingucken in den Hintern des Teufels ihre Wahr- 
sagekunst lernten. Das hängt zusammen mit dem alten Volks- 
glauben, dass man sich den „bösen Blick” verschaffen kann, 
wenn man nur „durch ein Loch hindurchsieht”. Dr S. Selig- 
mann schreibt hiervon’: „Eine Art Loch wird auch gebildet, 
wenn man die Beine spreizt, sich bückt und rücklings durch 
die Beine hindurchsieht”, und er gibt eine Menge Beispiele, 
wie man durch diese sonderbare Stellung die Fähigkeit Geister 
zu sehen erlangen kann, oder den Wind zu drehen, den Sturm 
zu stillen, Hagel u. Regen abzuwehren, einen De zwingen 
Geld abzugeben, u. Ss. w. 

Zwei „Kopffüsser”, mit anderen wunderlichen Figuren 
an einer romanischen Holzdecke (jetzt im Museum zu Metz) 
gemalt, beweisen, dass solche Darstellungen schon frühzeitig 
in der Kunst vorkommen, sogar schon im ersten Viertel des 13. 
Jahrh., wenn die Malereien richtig datiert sind °. Ein „Kopffüs- 
ser” ist auch am frühgotischen Gestühl des Benediktiner-Non- 
nenklosters St. Johannis d. T. zu Schleswig abgebildet und in 
derselben Stadt findet sich an einer Konsole aus d. 14. Jahrh. 
im Schwahl am Dome eine gekrönte, ähnliche Figur’. Zwei 


! Siehe d. Gemälde „Hl. Hieronymus’ und „Jüngstes Gericht’ im 
Kunsthistorischen Museum in Wien. 

?° Siehe z. B. die beiden Kupferstiche „Die Wollust" und „Die Vor- 
hölle”" nach Pieter Brueghels Zeichnungen, abg. in Wırneım MiıcHer, Das 
teuflische und groteske in der Kunst, 2. Aufl, München 1911, Abb. 50 u. 93. 

® „Die Versuchung St. Antonii”’, Kupferstich von 1635. 

* Aurr. LEHMANN, a. a. O., I, Fig. 8, S. 163. 

° S. SELIGMANN, Die Zauberkraft des Auges, a. a. O., S. 277—278. 

° WILHELM SCHMITZ, Die bemalten romanischen Holzdecken im Museum 
zu Metz (i. Zeitschr. f. christl. Kunst, X, 1897, Sp. 97 ff.). 

" RıcHarp Haupr, Die Bau- und Kunstdenkmäler in der Provinz Schles- 
wig-Holstein. II. Kiel 1888. Fig. 1230. — V. Heide in Holstein 1924. Fig. 725. 
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ebenfalls gekrönte „Kopifüsser” treiben ihr Spiel auf einer 
Kalkmalerei von etwa 1480 in der dänischen Kirche Voldby, 
Jutland, neben welchen Figuren ein Mann auf dem Rücken 
liegt und seine gespreizten Beine hoch in die Luft hält, um 
dadurch sein Gesäss zu zeigen!. „Kopffüsser” und andere 
Bestiarien gehören der Wunderwelt, welcher wir an Wangen 
und Miserikordien des Chorgestühls der Kirchen oit begegnen, 
z. B. am Levitenstuhl aus d. J. 1330—40 im Lübecker Dom ?. 
Eine als Wasserspeier am Münster zu Freiburg i. Br. ange- 
brachte nackte Frau macht mit dem Hintern eine unschöne 
Gebärde zum Beschauer zu, so wie ein Teufel in einem Holz- 
schnitte aus d. J. 1493 es gegen eine Frau auch tut?. Ganz 
genau dieselbe Stellung nimmt ein Teufel auf einer Kalkmalerei 
von etwa 1500 in der Kirche Fakse, Dänemark, ein, während 
ein Kollega von ihm einer Frau zu buttern behilflich ist *. 
Interessant ist weiter ein antikes Marmorrelief aus der 
Sammlung des Herzogs von Bedford’, auf welcher Skulptur 
ein Auge von allerlei Tieren bedroht wird. Auf der Augen- 
braue sitzt niedergekauert, mit hinten emporgehobenem Ge- 
wande, ein Mann. Seine unanständige Stellung bedroht eben- 
falls das Auge und schützt auch gegen den „bösen Blick”. 
Das Bild der Vulva schützt gleichfalls in Schottland gegen das 
„evil eye” % und „in einer Anzahl’ von alten Kirchen ‘(im ge- 
nannten Lande) sicht man am Torbogen eine Frau dargestellt, 
die ihre Geschlechtsteile offen zeigt”. Eine zur Mitte d. 13. 
Jahrh. datierte skulptierte Planke aus der Kirche zu Bierning, 
Dänemark, weist jedoch Teufelsgestalten aui, welche ihren 


1 J. Macnus-PETERSEN, Beskrivelse og Avbildninger af Kalkmalerier i 
danske Kirker. Kjebenhavn 1895. T. XXXVII: 1. — Tkroeıs-Lunp, Dagligt 
Liv i Norden. Ill. Udg. VI. Kobenhavn. Fig. 12. 

®? V., Curr Hasıcnt, Die niedersächsischen mittelalterlichen Chorge- 
stühle (Studien zur deutschen Kunstgeschichte, Heft 181). Strassburg 1915. 
Tafel VII. 

3 WILHELM MicHeEL, a. a. O., Abb. 6 u. 75. 

* TRoELs-Lunn, a. a. O., VI, Fig. 30. 

5 F. Tu. ELwortuy, a. a. O., Fig. 24, und S. SELIGMANN, Der böse Blick, 
a. a. O., II, Fig. 123 (beide nach MırLinsen, in Archaeologia Britannica, Vol. 
XIX, Pl. VD. 

6 S, SELIGMAnN, Der böse Blick, a. a. O., II, S. 204. 


124 I. TEIL. BESCHREIBUNG DER KIRCHE. 


zweiten Kopf am Bauch tragen !, und in einem Kupferstich 
(Unikum) des „Meisters von 1446”, welcher Stich sich im 
Kunstmuseum der Universität zu Lund befindet und die Höl- 
lenfahrt Christi darstellt, ist wieder eine solche Figur zu sehen. 
Auf einer Kalkmalerei um 1480 in der dänischen Kirche zu 
Tuse tragen ebenfalls die dort dargestellten Teufel ein zweites 
zwischen die Beine gesetztes Gesicht, ausserdem Gesichter 
an den Knien ?. Ähnliche Höllenfiguren kommen übrigens im 
Spätmittelalter und im 16. Jahrh. in der Kunst sehr oft vor. 

Neben dem „Teufelsgesicht” sind, wie gesagt, im Kar- 
ris’schen Chorgewölbe drei nach einander laufende Beine dar- 
gestellt. Diese Figur, Triskele (Triskelion), Triquetrum (Tri- 
quetra), ist beinahe ebenso alt wie das Hakenkreuz, die Swas- 
tika, das Tetraskele, „the fylfotcross”. Die Vikingerzeit kannte 
drei unzweifelhafte Götterzeichen, sagt Axel Olrik*, den Ham- 
mer, das Hakenkreuz und das Triskele, Das Hakenkreuz ist, 
nach ihm, ein Zeichen Thors und wird auf Island auch pörs- 
hamär genannt. Bei den Lappen kommt an ihren Trommeln 
das Hakenkreuz vor und wird dort als ein doppelter Hammer 
oder zwei kreuzgelegte Hammer erklärt. Das Triskele dage- 
gen ist, nach Olrik, in der Vikingerzeit das Zeichen Odins. 
Diese beiden Zeichen wanderten während der Bronzezeit durch 
ganz Europa und kommen schon in der jüngeren Bronzezeit 
im Norden vor, damals sicherlich nur als göttliche, das Böse 
abwehrende Zeichen betrachtet, aber noch nicht mit einem 
bestimmten Gott verbunden’. Die dreibeinige Figur wurde, 
wie schon S. 118 gesagt worden ist, zuweilen mit dem Me- 
dusenkopf kombiniert und in dieser Form un 317 v. Chr. als 


ı Francıs BECKETT, Danmarks Kunst. II. Kiebenhavn 1926. Fig. 173. 

? Francıs BECKETT, a. a. O., II, Fig. 421. 

® CARL GEoRG HEıse, Norddeutsche Malerei. Leipzig 1918. Tafel XXX 
(Stephan Lochner, Jüngstes Gericht im Museum zu Köln, um 1443—45.) — 
J. Macnus-PETERSEN, a. a. O., T. XXXVII: 2 (d. Kirche zu Fakse, Dänemark, 
um 1500). — TroELs-Lunp, a. a. O., VI, Fig. 16 (d. Kirche zu Gudum, Däne- 
mark, um 1550) u. Fig. 17 (Niels Hemmingsens Postille 1576). 

* AxEL OLRIK, Gudefremstillinger pä Guldhornene og andre zldre Min- 
desmaerker (i. Danske Studier. Kiebenhavn 1918. S. 24 ff.). 


° Nordens Gudeverden af AxEL OLrIK og Hans ELLEKILDE. Kiebenhavn 
1926. S. 73—74, 


ur 
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das Wappen Siziliens aufgenommen. Später lernten auf Sizi- 
lien die Kreuzfahrer sie kennen und brachten sie, jedoch ohne 
Medusenkopfi, nach England mit, wo die Figur das Wappen 
der Insel Man wurde!. Das Dreibein findet sich auch in 
Kirchen, z. B. auf einem Quaderstein in Vester Vandet, Dä- 
nemark ?, und als ein gewöhnliches aber gerundetes Triskele 
an einer Tür in När auf Gotland®. Die Hakenkreuze kommen 
häufiger vor, in abgerundeter Form an zwei schwedischen 
Kirchentüren, in Versäs, Västergötland *, und in Röke, Scho- 
nen, weiter auf einer Türfüllung in der Kirche zu Kregome, 
Dänemark *, in der gewöhnlichen Gestalt an einem Säulenka- 
pitell des Viborger Domes, ebenfalls auf einem Quader an der 
Kirche zu Beistrup ’. Es ist auffällig, dass die Dreibeine und 
die Hakenkreuze besonders oit an Kirchentüren vorkommen; 
sie wurden auch gerade dort angebracht, um die bösen Geister 
fortzuscheuchen. 

Was die übrigen Malereien im Chore betrifft, so soll 
erwähnt werden, dass sämtliche Nischen, ebenso die Sakri- 
steitür, durch einfache schwarze Konturlinien hervorgehoben 
sind. Im VIII. Kap. ist auch schon gesagt, dass die beiden 
östlichen Ecksäulen teilweise bemalt waren. An der oberen 
Hälite der südöstlichen Säule (oberhalb des Schaitringes) ist die 
in roter, schwarzer und weisser Farbe in Form winkeliger Quer- 
streifen direkt auf dem Kalkstein ausgeführte Ornierung noch 
deutlich sichtbar (Tafel XLIV:6). Auch zwischen den Blät- 
tern des Kapitells derselben Säule sind übrigens rote Farben- 
spuren erhalten, ebenso an den Kapitellen der anderen Eck- 
säulen des Chores und am Kapitell der östlichen Ecksäule des 
nördl. Triumphbogenpfeilers. Rot scheint auch ursprüng- 


EEE ELWORTEY EA MAN O0 5291 292. 

2°J. B. Lorrrer, a. a. O., Fig. 19°(S."22). 

8 Hans HILDEBRAND, a. a. O., III, Fig. 251. 

* Hans HILDEBRAND, a. a. O., III, Fig. 255. 

5 Äldre kyrklig konst i Skäne. Studier utg. .. genom Orro RYDBEck 
och EwERT WRrAnNGEL. Lund 1921. Fig. 23. 

6 Antikvarisk-topografiska arkivet, Nationalmuseets 2. Avd., Koben- 
havn. Foto 1911 :1580. 

IN BRTLOrFLERN a2 ar 0, Kiga 19/5722): 
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lich der Grund zwischen den Figuren dieser Pieilergruppe ge- 
wesen zu sein, wahrscheinlich auch das grosse Pyramidendach, 
— Farbenspuren deuten das an. Schwarz waren dagegen die 
Fensterblenden der Schmuckgiebel und der beiden Ecktürmchen. 

Am südlichen Triumphbogenpfieiler, wo der Schim- 
mel am stärksten war, sind nur geringe Farbenspuren erhalten 
geblieben, so z. B. neben der Bischofsfigur; der Grund zwi- 
schen den Figuren scheint nämlich rot gewesen zu sein, sO 
wie an der Nordgruppe. 

Bei der Restaurierung schien es auch dem Veri., als ob 
der Kämpfer der nordwestl. Chorecke früher eine schwarz- 
grüne Bemalung gehabt; ob diese auch die ursprüngliche ge- 
wesen, konnte leider nicht festgestellt werden. 

Die hauptsächlich schwarze und rote Farbengebung der 
Chormalerien und der ganzen Bemalung der Kirche hängt mög- 
licherweise mit dem magischen Inhalt der geschilderten Zei- 
chen des Chorgewölbes zusammen. Rot und schwarz waren 
nämlich die gewöhnlichsten magischen Farben. Sonst kom- 
men auch an einigen wenigen Stellen grüne Farbenspuren 
vor, an der südöstlichen Chorsäule sogar weisse. 

Mag es mit der Symbolik der Farbengebung sein, wie es 
will; die am Chorgewölbe angebrachten magischen Figuren 
sind jedoch deutliche Beweise, dass man beim Ausschmücken 
der Kirche sich dadurch gegen den Teufel zu schützen wollte. 
„Alle Schriftsteller, welche den Teufelsglauben des Mittel- 
alters besprechen, stimmen in der Wahrnehmung überein: 
dass die Vorstellung vom Teufel und die Furcht vor seiner 
Macht innerhalb des 13. Jahrhunderts den Gipfelpunkt erreicht 
und von da ab die Gemüther beherrscht”, schreibt der Teu- 
telsbiograph Gustav Roskoff!. Unter den frühgotischen Male- 
reien im Gewölbe des Schleswiger Domes finden sich zwei 
durch die Lüfte fahrende, nur in einem flatternden Mantel 
verhüllte junge Hexen, die eine auf einem Besen, die andere 
mit Horn und auf einer Katze oder einem Tiger reitend ?. 


! Gustav Roskorr, Geschichte des Teufels. I. Leipzig 1869. S. 317. 

? Rıcmarp Haupt, Die Bau- u. Kunstdenkm. i. d. Provinz Schleswig- 
Holstein, V, 1924, Fig. 965. — Die Malereien sind auch früher von ihm be- 
handelt worden, in „Heidnisches und Fratzenhaftes in nordelbischen Kirchen’ 
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Dass solche und andere oben erwähnte Malereien in einem 
Kirchengewölbe vorkommen können ist für den im Mittelalter 
stark verbreiteten Aberglaube bezeichnend. Die mittelalter- 
lichen Malereien im Karris’schen Chorgewölbe liefern auch 
ein gutes Material zur Kenntnis des damaligen Dämonenglau- 
bens und geben gleichzeitig einen interessanten Einblick in 
die Gedankenwelt der Geistlichen Estlands und Livlands. 


(i. Zeitschr. f. christl. Kunst, X, 1897, Sp. 209 ff.) und dort um 1300 datiert. 
Haupt benennt die beiden Hexen „Walküren’' und will sie als heidnische 
Figuren betrachten. Der Besen und das Horn geben sie aber als reine 
Hexen an. 


Mittelalterliche Ornamentmalerei an der Südwand 
des Chores (H. Kjellin 1926). 


xl. 


DIE INVENTARE DER KIRCHE UND DIE KAPELLE ZU 
METZKÜLL. 


on den früheren, mittelalterlichen Inventaren sind nunmehr 
V nur der Taufstein und ein kleines Altarkruzifix übrig, 
wenn wir den ursprünglichen Altartisch nicht dazu rechnen 
wollen; er gehört jedoch eher zur festen Einrichtung. 

Der Altartisch (s. das Bild oben) ist aus Kalkstein, von 
einem länglich rechteckigen Grundplan (207 cm breit, 165 cm 
tief) und zeigt eine Abschrägung gegen den Leib sowohl vom 
Fuss wie von der Platte oben. An letzterer sind keine Weihe- 
zeichen zu finden. An der vorderen Seite des Tisches, in der 
Mitte unmittelbar unter der Deckplatte, ist eine quadratische 
Öffnung (15 X 12 cm), welche 60 cm tief hinein geht. An der 
Nordseite des Tisches findet sich eine rechteckige Nischen- 
ölfnung (34 cm hoch, 46 cm breit, 43 cm tief), mit Eichen- 


Die obige Darstellung: Der mittelalterliche Altartisch mit einem höl- 
zernen Kruzifix (vom Ende des 15. Jahrh.) zwischen zwei Messingleuchtern 
aus d. J. 1782 (N. Paulsen 1924). 
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brettern gefüttert. An der Hinterseite des Tisches ist noch 
eine Nische zu sehen (82 cm breit, 40 cm tief), 

Altarkruzifix aus Holz (Tafel LXIV: 1). Fast gerade 
ausgestreckte Arme, offene Hände, der Körper gerade, etwas 
untersetzt, der Hüftenumwurfi klein, mit vorne gefaltetem und 
herabhängendem Zipfel. Ein Fussnagel. Unter den Füssen 
der „Totenschädel Adams”. Der bärtige Kopf ist nach der 
rechten Schulter zu geneigt; dort hängt auch eine Haarlocke 
herab. Die Figur ist mit einer Kreideschicht grundiert und 
nachher bemalt. Haar, Bart, Dornenkrone und Nägelköpie 
braun. Rote Brustwunde. Das Kreuz selbst braun, mit run- 
den Krabben und viereckigen Endplatten. An der obersten 
Platte ist INRI gemalt. Figurhöhe 40 cm, Kreuzeshöhe 80 cm. 
Figur und Kreuz vom Ende des 15. Jahrh. Das Kruzifix wurde 
im ]J. 1924 restauriert; neugemacht wurden dabei die rechte 
Hand, der Totenschädel, die Dornen der Dornenkrone und das 
stufenartige Postament. Teilweise auch neuer Kreidegrund 
und neue Bemalung. 

Altarkruzifix aus Silber, vom Landrat u. wirkl. Staats- 
rat Carl v. Güldenstubbe geschenkt, im Inventarverzeichnis 
1896 erwähnt, ietzt nicht mehr vorhanden. 

Altarkruzifix aus Messing. Aus d. J. 1896 und in der 
Metallgiesserei Ed. Friedr. Dross, Dorpat, gekauit. 

Altarauisatz (s. Tafel XXI) aus d. J. 1887 und aus 
Holz, in gotisierendem Stil mit Giebeln und Fialen nach der 
Zeichnung des Architekten F. Giencken, St. Petersburg, aus- 
geführt . Innerhalb eines Holzrahmens ein grosses, oben rund- 
bogiges Ölgemälde auf Leinwand, welches im J. 1887 von 
„Macker, Moskwa”, gemalt und geschenkt worden sein soll?. 


ZT, Kellaaaaa), Er 25 (O,., MRS 12a 

2 M. K(örBErR) a. a. O., III, S. 125. — Nach einer im Kirchenarchive 
aufbewahrten estnischen Zuschrift, bei einem Inventarverzeichnisse aus d. 
25/, 1896 liegend, wird jedoch das Altargemälde als vom „Künstler Köhler”, 
d. h. dem estnischen Maler Johann Köler-Viliandi (1826—1899), gemalt und 
gestiftet angegeben. Diese Angabe, welche nicht mit der von Körber nach 
einem Bericht des damal. Superint. Winkler übermittelten übereinstimmt, 
stammt wahrscheinlich, wie die ganze Zuschrift „Karja kiriku ametlikkude 
talituste tähendused”’ von dem S. 5 erwähnten estnischen „Chronisten’' M. 
Soonlep. 
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Es ist eine Kopie der Kreuzigung Christi Guido Renis in 
der Pinakothek zu Bologna. Christus hängt am Kreuze. Maria 
steht links, Johannes der Evang. rechts, am Fussende des 
Kreuzes kniet Maria Magdalena. Der Rahmen graubemalt. 

Älterer Altarauisatz aus d. J. 1781, jetzt verschwun- 
den, wird von Körber! als „sehr styl- und geschmacklos” 
erwähnt. 

Altarring aus Holz, halbkreisiörmig, mit Balustraden- 
docken, weissbemalt. 

Kanzel (s. Tafel XX u. XLD), graubemalt, mit verkröpfi- 
ten, diamantgeschmückten Postamenten an den Seitenecken 
des Kanzelrumpfes, welche lange, oben nach innen eingerollte 
Volutenkonsolen tragen. Zwischen diesen sind die vier Füll- 
felder mit je einem kleinen Renaissanceportal verziert, dessen 
Pfosten erhöhte Diamanten tragen und dessen Bogen aus ver- 
zahnten Bossen besteht. In drei Portalieldern findet sich ie 
ein buntbemaltes Doppelwappen. Das stark auskragende, mit 
einer Zahnschnittleiste geschmückte Gesims des Rumpfes wird 
an den Ecken von Konsolen gestützt. Der Treppenlauf hat 
keine andere Verzierung als einfache Felder aufzuweisen. 
Der Schalldeckel ist niedrig und sehr einfach, achtseitig, 
trägt innen und aussen eine dünne Zahnschnittborte und oben 
auf den Deckelseiten aufrechtstehende, aus Brettern ausgesägte 
Verzierungen. Unten war das Kanzeldach früher mit einer 
weissen Inschrift (Joh. 5) auf schwarzem Grund versehen. — 
Die Kanzel ist im J. 1638 von Mitgliedern derienigen adeligen 
Familien gestiftet, welche ihre Wappen an ihm angebracht. 
Jedes Doppelwappen zeigt wahrscheinlich das Wappen eines 
Mannes und dasienige seiner Frau. Es sind folgende Fami- 
lien vertreten: links von Harreyan, gen. Harrien?, u. von 
Anrep, in der Mitte von Wedberg (Wettberg)® u. eine dem 
Verf. unbekannte (drei goldene, offene Ringe oder Hufeisen 


i M. K(örser), a. a. O., S. 125. 

° Laut der Kirchenrechnung aus d. J. 1694 lebte damals hier ein „AS- 
sessor Jacob Harjen'' (Keskarhiiv, Tartu). 

® Ein „Landtrath Otto von Wettberg'' wird hier in der Kirchenrech- 
nung 1694 erwähnt (Keskarhiiv, Tartu). 
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an einem schwarzen Schrägbalken auf Goldgrund)!, rechts von 
Aderkas u. von Lode ?. 

Beim Wegstellen der Kanzel im J. 1923 vom nördl. 
Triumphbogenpieiler in die nordöstl. Ecke des Langschiffes 
fand der Verf. in einer Spalte am Stützpfosten des Kanzel- 
rumpies eine kleine silberne Münze, einen Riga-solidus aus 
d. J. 1661, mit dem Namenszug des schwed. Königs Karls des 
XI. auf der einen und das Rigasche Stadtwappen auf der 
anderen Seite (s. Teil Il, Schlussbild des Kap. II). Die sehr 
dünne Münze, welche an der einen Kante zerbrochen war, 
ist wahrscheinlich in abergläubischer Absicht als ein Opfer 
dort hineingesteckt worden ’?. 

Orgel, mit gotisierender Fassade, im J. 1882 vom Orgel- 
bauer Normann, Reval, gebaut (s. S. 46 und Tafel XXI). — 
Nach dem Kirchenkonventsprotokolle vom ??/ 1899 scheint 
man iedoch damals neulich ein „Harmonium für die Kirche ge- 
schafft” zu haben. 

Kirchengestühl (s. S. 47). — In einer Beilage zum 
Inventarverzeichnis vom °/ı 1896 wird ein Küsterpult erwähnt. 

Taufistein aus Kalkstein (s. Tafel LXII u. das Schluss- 
bild dieses Kap.), in zwei Stücke, Schale und Fuss, gearbeitet. 
Die Schale ist niedrig, achteckig mit schwach abgerundeten 
Seiten und oben einem etwas vorkragenden, undekorierten 
Rande. Die Seitenflächen sind oben und längs den Kanten 


I Wenn die drei goldenen Gegenstände am Schrägbalken als Muscheln 
betrachtet werden können, ist es das Wappen der Familie von und Baron 
Vietinghoff, gen. Scheel. 

2 Die Wappen hat der Verf. nach einem Inventarverzeichnis aus d. ]. 
1896 und nach dem Baltischen Wappenbuche, hrs. von Carl Arvid von Kling- 
spor, Stockholm 1882, gedeutet. 

® Der Verf. hat jedoch im J. 1927 bei seiner Ausgrabung der Kirche 
zu Uexküll, in der Nähe von Riga, mehrere Hunderte ähnlicher schwe- 
discher, in Riga geprägter Silbermünzen und auch eine Menge anderer 
Münzen aus Kupfer oder Silber unter der Kirchendiele gefunden, welche 
wahrscheinlich zum grössten Teil dem Klingelbeutel entfallen sind; manche 
können auch nach altem lettischen Gebrauch den Todten beigegeben oder 
nachgeworfen worden sein. „Bei den Letten legte man etwas Kupfergeld, 
besonders gern einige alte Ferdinge in den Sarg. Auch in das Grab pflegte 
man beim Begräbnisse Geld zu werfen” (Siehe Pauı, SarTorı, Die Totenmünze. 
Archiv für Religionswissenschaft. II. Freiburg i. Br. 1899. S. 205—225). 
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von einer glatten Leiste umrahmt. Nach unten zu verschwin- 
det diese Leiste ins Nichts. Auf die Rahmenleiste jeder 
Kante ist ein halber Rundstab aufgelegt. Das Innere der 
Schale ist rund mit schwacher Schrägung zum flachen Boden, 
in dessen Mitte sich ein ietzt durch einen eisernen Zapien ver- 
stopftes Loch befindet. Wenn dieses Loch ursprünglich zum 
Abfliessen des Tauiwassers gedient hat, muss auch der Fuss 
durchbohrt sein. Diese Untersuchung hat der Verf. jedoch 
nicht unternehmen können. 

Der Fuss ist viereckig, mit konkaven Seiten zwischen 
einer oberen und einer unteren Platte. Die ebenfalls konka- 
ven Ecken sind abgeschrägt. Ein dicker, gerundeter Wulst 
läuft um die Mitte des Fusses und wird dadurch achteckig 
gebrochen. Von dem Wulst gehen an den Eckseiten und an 
drei Breitseiten tief eingeschnittene Ränder, Herzen und Blätter 
nach oben und unten. Der Wulst selbst ist mit stilisierten 
Rosetten verziert. 

Der Fuss ist viel schmäler als die Schale, stammt jedoch 
aus derselben Zeit. Fusshöhe 62 cm, Breite 42 cm. Höhe der 
Schale Al cm, die innere Tiefe 27 cm. Der Durchmesser der 
Schale von Ecke zu Ecke 88 cm, von Seite zu Seite 83 cm. 
Innerer Durchmesser 64 cm. 

An der oberen Kante der Schale finden sich einige ein- 
geschnittene Zeichen (Tafel LXII 2), wovon zwei dasselbe 
L-Zeichen zu sein scheinen, welches in grosser Anzahl an der 
Kirche selbst angebracht worden ist. Der Taufstein ist also 
gleichzeitig mit der Kirche und von ihrem Hauptmeister ver- 
fertigt worden. 

Das Tauibecken, welches — nach Spuren an der Fuss- 
platte zu urteilen — früher irgendwo in der Kirche durch 
Krampen am Boden beiestigt war, wahrscheinlich neben einem 
der Portale, wurde im ]J. 1923 in der Sakristei gefunden, ist 
aber nunmehr vor dem nördlichen Triumphbogenpieiler auf- 
gestellt (s. Taiel XLD). 

Tauibecken aus Messing, mit getriebener und einge- 
stanzter Arbeit. Im Boden eine getriebene Darstellung der 
Verkündigung, von einem Wulstring und einem schmalen, äus- 
seren Kranz aus eingestanzten Eichenblättern umgeben. Der 
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Rand ist glatt, die Kante nicht umgebogen. Die Ornierung 
besteht aus zwei rings herum laufenden Kränzen von einge- 
stanzten, undeutlichen Stempelzeichen, nach aussen zu aus 
einer Reihe Blätter, nach innen zu aus kleinen Vertiefungen, 
mit drei in Dreieck gestellten Punkten. Nürnbergerarbeit um 
1500. Durchmesser der Schüssel 32 cm; innerer Durchmesser 
22 cm. Höhe 5 cm!. 

Taufschale aus Neusilber, mit estnischer Inschrift (Röm. 
6: 5—8) am Rande. Im Boden: ein Kreuz innerhalb eines or- 
nierten Kreisfeldes. Durchm. 33,; cm. Angeschafft 1901— 1902. 

Ein mittelalterlicher Kelch aus Silber mit der Inschrift: 
„aisse Kelk hort in sante Annen kerkeris” ist schon S. 7 er- 
wähnt worden. Er scheint im ]J. 1693 beim Goldschmied Johan 
Fleischman in Arensburg einer Reparatur unterzogen worden 
zu sein? Im ]J. 1710 wurde die Kirche geplündert? und nur 
der damals zerbrochene Kelch dort gelassen. Er wurde im 
selben Jahre von einem Goldschmied Gustafison ausgebessert, 
im ]J. 1782 aber ganz umgeschmolzen*. Aus seinem Silber 
wurden dann zwei neue Kelche (der eine mit der Jahreszahl 
1783) und ein Oblatenteller verfertigt. Sie sind alle unten 
beschrieben. 

Kelch aus Silber, am inneren Rande vergoldet. Auf 
der Schale sind das von Wedberg’sche Wappen sowie die 
Buchstaben des Stifters u. Jahreszahl: „I Ku W D. Anna 
7776" (Rittmeister Joach. Heinr. v. Wedberg, Besitzer von Par- 
rasmetz)° graviert. Unterhalb dieser Inschrift steht: „Reno- 
vatum 1758”. Der Kelch, welcher mit einer kleinen deiekten 
Patene im Inventarverzeichnis aus d. J. 1896 erwähnt wird, 
scheint nunmehr verschwunden zu sein. 


1! Das Taufbecken ist in den Publikationen des Vereins zur Kunde 
Ösels, Heft II, Riga 1898, S. 10 (J. B. HorzmaveEr, Osiliana IV. Sakraments- 
geräte der protestantischen Kirchen auf Ösel und Moon) beschrieben, wo 
auch zwei andere Taufschüssel, aus den Kirchen zu Karmel und Kielkond, 
ee sind. Sie haben dasselbe Bild der Verkündigung wie Karris. 

?® Kirchenrechnung 1693—1707 (Keskarhiiv, Tartu). 

3 M. K(ÖöRBER), a. a. O., S. 127, wo ein Kirchenvisitationsprotokoll an- 
geführt wird. 

4 Kirchenrechnungen 1710—1719 u. 1782 (Keskarhiiv, Tartu). 

M. K(ÖRBER), a. a. O., S. 127. 


a 
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Kelch aus Silber. Die langgezogene, glockenförmige 
Cupa ist inwendig vergoldet und trägt an der Aussenseite 
innerhalb eines Lorbeerkranzes die gravierten Buchstaben: 
4 u. $# (d. h. Frl. Adele v. Poll aus dem Gute Fecker- 
ort). Der Fuss ist mit Blätter- und Blütenornamenten ver- 
ziert, und zeigt an der Kante unten eine „12” eingedrückt. 
Höhe des Kelches 14,3 cm. Dieser Kelch ist einer der beiden 
im J. 1782 vom Goldschmied Hernelius aus einem älteren ver- 
fertigten Kelche. Zum Kelche gehört eine ziemlich tiefe Pa- 
tene aus Silber, mit rundgewölbtem Rande. Durchmesser 
10 cm. „An ein Paten” wurden im J. 1784 4 Rbl. 98 Cop. 
herausgegeben !. 

Krankenbestich in einem viereckigen, schwarzen Holz- 
kasten. Der Inhalt stammt aus verschiedenen Zeiten. — Ein 
silberner Kelch, mit innen vergoldeter Cupa, Schaft aus Hohl- 
kehle und Knauf gebildet, Fuss nach unten in drei Abstufungen 
breiter werdend. Inschritt am Rande: KARRISCHER . KIR- 
CHEN . KELCH ... A, (undeutliche Stempelmarke), #7 (= Her- 
nelius), 77%. Der Kelch wird in der Kirchenrechnung 1782 als 
im selben Jahre aus einem älteren umgeschmolzen erwähnt. 
Höhe 14 cm. — Eine kleine Patene, aus Messing. Durchmes- 
ser 85 cm. — ÖOblatendose aus Silber, rund. Auf ihrem 
Deckel, innerhalb einer Kreislinie, eine dreizackige Krone, ein 
Spiegelmonogramm mit den Buchstaben e# c#&% (= Matthias 
Fromhold Kohl)?, zwei gekreuzte Palmblätter mit einem Her- 
zen, ausserdem die Jahreszahl 7779. Durchmesser 6,3 cm. — 
Zwei kleine Leuchter aus Neusilber. Höhe 12,5 cm. — Kleine 
Weinilasche aus Glas. — Kruzifix aus Neusilber. Die 
Figur und die Inschrift: INRI sind vergoldet. Das Kreuz steht 
auf einem Postament. Höhe 25,5 cm. 

Oblatendose aus Silber, mit estnischer Inschrift: „50 
aastase priuse mälestusena koguduse liikmete poolt kingitud 
Karja kirikale 1869” (Als Erinnerung an die 50-jährige Frei- 
heit hat die Hälite der Gemeindemitglieder i J. 1869 sie der 


! Kirchenrechnung 1784 (Keskarhiiv, Tartu). 

°” In der Kirchenrechnung 1722 (Keskarhiiv, Tartu) wird ein Cornet Johan 
Gustaff Kohlen erwähnt, welcher der Kirche 7 Rbl zur Reparierungen gespen- 
det hat. 
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Karris’schen Kirche geschenkt). Im Inv.-Verz. 1896 erwähnt; 
jetzt nicht mehr vorhanden. 

Weinkanne mit derselben Inschrift wie die vorherge- 
hende Oblatendose, auch im Inv.-Verz. 1896 erwähnt, damals 
defekt; jetzt nicht mehr da. 

Weinkanne aus Neusilber. Der Kannenzylinder ver- 
engt sich zum Deckel, welcher gewölbt ist und durch ein 
Kreuz gekrönt wird. Höhe 38 cm. 

„Anno 1710 wurde alles Kirchengeräth — — —, auch 
Decken und Altarzierrath bei der Landesspolirung von den 
Invasören weggeführt” !. 

Eine schwarze (Flanell) und eine rotwollene Altardecke, 
ebenso schwarze u. rote Tuchstreifen zum Altarring werden 
im Inv.-Verz. 1896 erwähnt. — Sechs Ellen roter Wolle wur- 
den im J. 1838 für den Altar eingekauft, und in den Jahren 
1907—08 erhielte die Kirche eine neue „Plüsch-Altardecke u. 
ebenso Passionsdecken”. 

Antependium aus schwarzem Sammet mit silbernen 
Fransen. Vorne ein versilbertes Metallkreuz von einem ge- 
stickten halben Blumenkreis umgeben. Vor dem Altar. Um 
etwa 1920. 

Antependium aus grüner, gerippter Seide mit in Silber 
gestickten Buchstaben: IHS?; es wurde im J. 1924 von Frl. 
Agnes Branting, Atelier Licium, Stockholm, gestiftet. 

Altardecke aus weissem Leinen, mit den fünf Wunden 
Christi (5 Hohlnahtkreuze) an der Bräme. Im. J. 1924 von 
Frl. Agnes Branting, Stockholm, gestiftet. 

Kelchtuch aus weisser Seide, worauf Kreuz, Anker, Bi- 
bel und Kelch aufgenäht, mit goldenen Tressen. Von Frl. 
Marie v. Güldenstubbe aus Toll geschenkt. Im Inv.-Verz. 1896 
erwähnt; jetzt verschwunden. 

Kelchtuch aus „Silber-Glace, besetzt mit Silberspitzen 


EM EK(ORBER) a a9 0,,5.127. 

?2 Die estnischen Kirchspielseinwohner deuteten diese drei ersten An- 
fangsbuchstaben des griech. Namens IHZOY? als die Initialen der schwedi- 
schen Stifterin. Die Buchstaben IH wurden ja später latinisiert und IHS 
geschrieben, wodurch sie zu verschiedenen Deutungen wie I(esus) H(ominum) 
S(alvator), u. dergl., Anlass gegeben haben. 
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und 4 Troddeln, worauf in der Mitte ein mit Espen u. Rosen 
umgebenes Kreuz nebst Bibel und Kelch aufgenäht sind”. 
Von den Schwestern Frl. Ida u. Adele von Poll aus Feckerort 
geschenkt. Im Inv.-Verz. 1896 erwähnt; jetzt verschwunden. 

Kelchtuch aus grüner Seide, mit goldenen Tressen. 
Bezeichnet: 23 Sept. 1835. Eine Stiftung des Herrn Pastors 
Hunnius. Im Inv.-Verz. 1896 erwähnt; jetzt verschwunden. 

Kelchtuch, „weissbatistenes u. mit Spitzen besetzt”. Er- 
wähnt im Inv.-Verz. 1896; lag 1922 im Krankenbestich. 

Kelchtuch aus roter Wolle, mit Goldfransen. Lag 1922 
im Krankenbestich. 

Kelchtuch aus jetzt gelbbrauner, gerippter Seide, in 
dessen Mitte in Flachstickerei ein in gelblicher u. graubrauner 
Seide genähtes Kreuz auf einem gelbgrünbraunen Grashügel. 
Unter dem Kreuz die Inschrift: SOLCHES THUT / ZU MEINE / 
GEDAECHTNIS! In den 4 Ecken der Decke grössere Blumen- 
muster: gelbe u. rosafarbene Blüten u. Knospen, grüne Blät- 
ter, braune Stengel. Grösse 77 X 77 cm. Um 1900. 

Kanzelpultbezug aus schwarzem Sammet mit silbernen 
Tressen. In der Mitte ein teils aus kleinen übereinander ge- 
legten silbernen Schuppen, teils in flacher Seidenstickerei aus- 
geführtes Lamm, welches auf einer aus silbernen Spiralfäden 
genähten Unterlage liegt. Von den Schwestern Frl. Erna u. 
Molly v. Müller zu Karrishoi im J. 1843 geschenkt. Noch 
vorhanden. 

Kanzelpultbezug aus schwarzem Sammet mit silbernen 
Fransen und einem auigenähten versilberten Metallkreuz, wel- 
ches von einem halben Blumenkranz umgeben wird. Um etwa 
1920. Am Kanzelpult. 

Im Inv.-Verz. 1896 werden auch zwei rote Kanzelpult- 
decken erwähnt; nicht mehr vorhanden. 

Klingelbeutel aus rotem Sammetplüsch mit silbernen 
Borten oben und unten. Vorne ist gestickt: 1860. Auf der 
kupfernen Schaithülse gravierte Buchstaben: # %.. 9 (von 
Vietinghoffi) und e&# 5%... % (von Wedberg). Ein älteres, sil- 
bernes Glöcklein ist an der Klingelbeutelhülse befestigt und mit 
der Inschrift versehen: ANNA.1.6.1.5. MARGRET. ZOEG, 
aus der Familie Zoege von Manteuffel. 
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Ein Bahrtuch wird im ]J. 1698 als eine „sammete Leich- 
decke” erwähnt!. Nicht mehr vorhanden. 

Kronleuchter aus Messing. Zwei Kränze, ie mit 7 
—-förmigen Armen. Runde Trauischalen mit vasenförmigen 
Tüllen. Profilierte Mittelstange, unten in eine grosse Kugel 
endigend. Bekrönung: sitzender Vogel mit ausgebreiteten Flü- 
geln. Keine Inschrift. Es fehlen einige Teile. Früher unter 
dem Triumphbogen, seit 1898 unter dem Gurtbogen, seit 1924 
wieder unter dem Triumphbogen aufgehängt. In der Kirchen- 
rechnung 1694 werden „vor eine Kirchen Leuchter” 24 „weisse” 
ausbezahlt. Diese kleine Summe kann nur auf eine Ausbes- 
serung oder aui Hängegelenke hindeuten ?, falls das Wort 
„Kirchen Leuchter” einen Kronleuchter bedeuten soll. Der 
hier beschriebene kleine Kronleuchter muss nämlich aus d. 17. 
Jahrh. stammen. Für „Ausbesserung des Kirchen Kronleuch- 
ters” wurden i. J. 1780 14 Rbl ausbezahlt, 

Kronleuchter aus Bronze m. 24 Armen. Gotisierende 
Form. Bei der Firma Ed. Fr. Dross in Dorpat im ]J. 1898 an- 
geschafft. 

Drei grosse Altarleuchter aus Messing (s. das Titelbild 
dieses Kapitels), von Frau Leutnant von Stackelberg, geb. v. 
Rading, im J. 1782 geschenkt®,. H. 50 cm. Einer ist nach d. 
J. 1916 verloren gegangen. 

Zwei messingne Kanzelleuchter, 1781 von dem Fähn- 
rich Joach. Nikol. v. Rehren, Erbherrn von Laugo, geschenkt‘. 
Sind nicht im Inv-Verz. 1916 erwähnt. 

Zwei zweiarmige plattierte Altarleuchter, „von einem 
früheren estnischen Gemeindemitgliede aus St. Petersburg ge- 
sandt” (Inv.-Verz. 1916). 

Verstafeln, drei schwarzbemalte, iede mit Querlei- 
sten für das Festhalten der aus Holz verfertigten und mit 
weissen Ziffern auf schwarz gemalten Nummerlappen. Die 


! Kirchenrechnungen 1693—1707 (Keskarhiiv, Tartu). 

2 Die Kirche erhielt jedoch im J. 1802 von J. A. Helm, Arensburg, eine 
eiserne Kette (Hängegelenke) zum Kronleuchter. Siehe die Kirchenrechnung 
1802 (Keskarhiiv, Tartu). 

3 Sie starb zu Feckerort im ]J. 1789, 81 J. alt. (M. KÖRBER, a. a. O., S. 127). 

* M. K(ÖRBER), a. a. O., S. 127. 
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. grösste, zweigeteilte, trägt mehrere Inschriften: 1740, 1875, 
Anno 1900; die beiden Anderen: Anno 1740, bzw. Aastal 1886. 
Die obere Kante ist an allen profiliert ausgeschnitten. 

„Eine StrafPalle mit Eisernen Handgriffen” wurde im 
]. 1694 verfertigt!. Nicht mehr vorhanden. Damals wurden 
auch gleichzeitig ein Schemel für den Altar und für die Kan- 
zel gemacht. 

Ein Geldstock, im J. 1698 als „Kirchenplock” erwähnt, 
wurde 1734 durch einen Schmied Thomas aus Fekkerort „be- 
festigt” ?. „Ein stark mit Eisen beschlagener Geldblock mit 
3 eisernen Krampen u. 1 Schloss versehen” ist noch im Inv.- 
Verz. 1916 zu finden. 

Zwei „Armenkasten” wurden im J. 1821 veriertigt; 
noch im J. 1916 waren zwei „Armenladen” vorhanden. 

Begräbniswappen eines Mitglieds der uradeligen, irei- 
herrlichen Familie von Vietinghoffi, gen. Scheel. Aus Holz, 
mit Bemalung auf Kreidegrund. Der Schild zeigt drei goldene 
Muscheln auf einem schräggehenden, schwarzen Balken auf 
Goldgrund. Rings um den helmgekrönten Schild geschnittenes 
Akanthusblattwerk mit einem geharnischten, eine Hellebarde 
tragenden Ritter auf beiden Seiten. Die Bekrönung zeigt zwi- 
schen einem goldenen und einem schwarzen Flügel einen (heral- 
disch gesehen) nach rechts gehenden, roten Fuchs, unter dessen 
Füssen die drei vergoldeten Pilgermuscheln noch einmal abge- 
bildet sind. Die Inschriitenplatte unten wird zu beiden Seiten 
von allerlei Kriegswaiien umgeben. Die Inschrift ist jetzt ver- 
schwunden. Nach dem Blätterschmuck zu urteilen muss das 
Wappen Anfang oder in der ersten Hälfte des 18. Jahrh. ver- 
fertigt worden sein. In der Kirchenrechnung 1737 wird auch 
ein Capitain von Vietinghoff hier erwähnt?. Dieses Wappen, 
welches früher an der Südwand des Chores hing* wurde im 
Dez. 1905 mit den anderen Wappen der Kirche, wie auch sonst 
fast überall auf Oesel, wegen eines gegen die deutschen Guts- 
besitzer gerichteten estnischen Bauernaufstandes nach Arens- 


Kirchenrechnungen 1698—1707 (Keskarhiiv, Tartu). 
Kirchenrechnungen 1693—1707 u. 1733— 1735 (Keskarhiiv, Tartu). 
Kirchenrechnung 1736 (Keskarhiiv, Tartu). 

Siehe GULEKE, a. a. O,, F.-IX, T. XVII. 


1 
2 
3 
4 
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burg gebracht, wo es in dem damals der Ritterschaft gehöri- 
gen Schlosse, in der Schlosskapelle aufgehängt wurde. 

An der Südwand der östlichen Langschiffitravee hingen 
damals zwei andere Begräbniswappen, beide zur Familie 
von Rehren gehörig. Diese Familie, welche seit 1675 zum 
schwedischen Adel gerechnet wird und auf Oesel ansässig 
war, trug im Schilde einen (heraldisch gesehen) nach rechts 
gewendeten, vor einem grünen Baume auf blauem Grunde 
stehenden Hirsch und als Bekrönung den zwischen zwei blau- 
und silbergefärbten Flügeln aufrecht gestellten Vorderteil eines 
Hirschen. Nur auf dem einen Wappen war im ]J. 1915! die 
Inschrift noch leserlich: „Rembert v. Rehren, Königl. Mai. zu 
Schweden Kapitaine”, Besitzer von Laugo seit 1689. 

An der Nordwand des Chores, über der Sakristeitür, hing 
das Begräbniswappen eines Mitglieds der uradeligen frei- 
herrlichen Familie von Wettberg (Wedberg), welche, nach dem 
Baltischen Wappenbuche, oben in zwei nebeneinander stehen- 
den Feldern teils den Vorderteil eines silbernen Greiien auf 
rotem Grund, teils in goldener Krone einen roten Ochsenkopi 
auf Silbergrund, unten sieben rote Blutstropfien, zu 4 u. 3 auf 
grünem Grund, zeigte. Als Bekrönung trug dieses Wappen 
zwei Helme, rechts (heraldisch) zwei grüne Zweige mit Sil- 
berblumen, links einen ÖOchsenkopf zwischen zwei rotbrau- 
nen Flügeln. M. Körber, der das Wappen etwas anders be- 
schrieben hat?, erzählt, nach einer Aussage des Superint. A. 
v. Schmidt im Karris’schen Kirchenvisitationsprotokolle vom ]. 
1859, dass die 7 Blutstropfen sollen „dem Wappen vom Papste 
beigefügt sein für Auszeichnung eines Wedberg im Kampie 
gegen die Ungläubigen im J. 1217 während des 5. Kreuzzuges”. 
— Zu wessen Andenken dieses Wedberg’sche Wappen in Karris 
errichtet worden ist, hat der Verf. nicht erfahren. Ein Land- 
rat Otto von Wettberg wird sonst in einer Kirchenrechnung 
aus Karris vom J. 1694 erwähnt ?, und im J. 1716 hat ein Ritt- 
meister Joach. Heinr. v. Wedberg, Besitzer von Parrasmetz, 
der Kirche einen Kelch gestiftet ‘. 

17M. K(ÖRBER), a. a. O., S. 125. 

ZENTER(ORBER) aa 0.572127. 

3 Kirchenrechnung 1694 (Keskarhiiv, Tartu). 

4 M. K(ÖrRBER), a. a. O., S. 127. 
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An der Nordwand des Chores hing auch früher! ein 
Epitaphium über zwei i. J. 1822 jung gestorbene kleine Ge- 
schwister von Güldenstubbe, welches sich noch in der Kirche 
befindet, aber nicht mehr aufgehängt ist. Dieses Epitaphium 
(Tafel LXIV: 2), besteht aus einer inschrifttragenden Leinwand 
innerhalb eines neuklassizistischen Rahmens. Unter einem Verse 
sind die Namen der Eltern der beiden Verstorbenen geschrie- 
ben, näml. A.G. A. u. A. C.E. v. Güldenstubbe, d. h. Landrat 
u. Konsistorialdirektor Alexander Georg Anton v. Güldenstubbe 
zu Koiküll und seine Frau. Auf der Rückseite dieser Leinwand 
steht es: Heinrich Salomon — — — — (unleslicher Familien- 
name) 1827, wahrscheinlich der Name des Handwerkers. 

An der Südwand des Chores war bis zum J. 1905 noch 
ein Epitaphium der Familie von Güldenstubbe aufgehängt ’?. 
Es besteht aus einer flachen Holztafel, oben mit einer Urne, 
unten mit Girlanden geschmückt. Nach der Inschrift der in 
der Kirche noch erhaltenen Tafel war sie zum Gedächtnis an 
ein Frl. Anna Wilhelmine v. Güldenstubbe, geb. 3 Juli 1767, 
gest. d. 29 Nov. 1796, veriertigt worden. 

Als eine Art Epitaphium dari wohl auch die in der 
nordöstlichen Ecke des Langschiffes an der Triumphbogenwand 
angebrachte Marmortafel betrachtet werden, aus derer est- 
nischen Inschrift es hervorgeht, dass der ehemalige Pastor 
R. Winkler, während seiner Predigt, auf der Kanzel starb. 

Sowohl an der Nord- wie an der Südwand des Chores 
waren bis zum J. 1923 mehrere Sargplatten aus Blech, ebenso 
blecherne Kränze aufgehängt. Die Sargplatten, von denen 
zwei als Titelbild dem XI. Kap. vorgestellt sind, stammen alle 
aus der ersten Hälfte und Mitte des 19. Jahrh. Ihre Grösse 
variiert von 26 X 24 cm bis 46 X 47 cm, und als ornamentale 
Details weisen sie Urne, Sonnenstrahlendreieck, Kreuz, Kranz, 
Palmenzweige oder Engelsgestalten auf. — Zwei 20 x 30 cm 
grosse, aus Blech geschnittene, rocaille-artige Sargbeschläge 
stammen wahrscheinlich aus der Mitte des 18. Jahrh. 

Da die Karris’sche Kirche weder einen angebauten noch 
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einen freistehenden Glockenturm gehabt und weil kein anderer 
Aufhängeplatz für eine Glocke als derjenige im Westgiebel 
vorhanden ist, kann die Kirche höchstens eine Glocke gehabt 
haben. Eine solche wird in den ältesten Kirchenrechnungen in 
der Art erwähnt, dass „Klockengelder” für das Läuten für die 
Verstorbenen in die Kirchenkasse gehen. Im J. 1724 wurden 
für das Umgiessen der damaligen Kirchenglocke im Kirchspiele 
58 Rbl. 22 Cop. gesammelt, und im J. 1726 wird gesagt, dass 
die neue Kirchenglocke aus Schweden gebracht werden wird. 
Diese in Stockholm gegossene Glocke wurde von den Russen 
während des letzten Weltkrieges wie alle die Oeselschen Kir- 
chenglocken nach Russland gebracht und ist nicht zurückge- 
kommen. 

Eine neue Kirchenglocke (Tafel LXVI: 2) von K. G. 
Bergholtz, Stockholm, im J. 1926 gegossen, ist im selben Jahre 
der Kirche durch den Verf. gestiftet worden. Die Mittel waren 
auf Veranlassung des Verf. in Schweden eingesammelt worden. 
Oben am Rande trägt die Glocke eine estnische Inschrift: 
„Kutsugu Issanda hääl meid igavesti ia elagu tema sönad meie 
südameis. Aamen.” (Mag Gottes Stimme uns ewig rufen und 
seine Worte in unsren Herzen leben. Amen). 

Auf der einen Seite steht folgende schwedische Inschrift: 
„Svenska män och kvinnor skänkte denna klocka till Karris 
kyrka pä Ösel är 1926. Under det stora världskriget bort- 
fördes kyrkans forna svenska klocka.” (Schwedische Männer 
und Frauen stifteten diese Glocke der Karris’schen Kirche auf 
Oesel i. J. 1926. Während des grossen Weltkrieges wurde die 
alte schwedische Glocke aus der Kirche weggeführt). — An 
der anderen Seite steht, auch in schwedischer Sprache: „Got- 
länningar byggde och smyckade kyrkan. Nära sexhundra är 
har den nu bestätt. Under svensk ledning och med estnisk 
hiälp äterfick den 1923—1925 sin forna skönhet.” (Gotländer 
haben die Kirche gebaut und geziert. Fast 600 Jahre hat sie 
bis jetzt gestanden. Unter schwedischer Leitung und mit est- 
nischer Hilfe bekam sie i. d. Jahren 1923—1925 ihre frühere 
Schönheit wieder). 
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Die Kapelle zu Metzküll und ihre Inventare. 


Im Karris’schen Kirchspiel, wo etwa 5000 Menschen leben, 
gehört die Hälfte der Bevölkerung seit den Jahren 1846—1848 
dem orthodoxen Glauben an, und von den evangelisch-lutheri- 
schen zahlen seit der Trennung der Kirche vom Staate nur 
etwa 500 zur lutherischen Kirchspielskasse. Trotzdem gibt es, 
ausser der Kirchspielskirche zu Karris noch eine lutherische 
Kapelle zu Metzküll. Die Orthodoxen haben Kirchen in Lais- 
berg (estn. Leisi) und in Persamaa (estn. Pärsama). 

Pastor Aug. Hildemann zu Karris schreibt d. 26 Jan. 1825 
in seinem Bericht an den livl. Superintendenten Karl Gottlob 
Sonntag!: „Bei hiesiger Kirche mag wohl ehedem ein Filial 
oder ein Kapelle gewesen seyn. Nähmlich ohngefähr auf dem 
halben Wege bis ans Ende des Kirchspiels nach Westen hin 
befindet sich in einem Winkel des Heuschlachts des Gutes 
Metsküll eine Stelle, worinnen einige fast kaum bemerkbare 
Spuren eines Mauergrundes nebst einem zur Hälite gespaltenen 
Taufstein, von der Art, wie sie sonst auch in den hiesigen 
Kirchen noch vorhanden und zu sehen sind. Diese Stelle wird 
von den Bauern Kabbeli koht? genannt und ist bis jetzt sorg- 
fältig von der hiesigen Bauernschaft mit einem Steinzaun be- 
festigt worden. Als vor einem Jahr die Metsküllsche Hofherr- 
schaft diese etwa !/a oder etwas mehr Staab° betragende 


! Sonntags Collectaneen in Riga, a. a. O., Bd. 585: 2. S. 101-102. — 
Vgl. das, was oben S. 7, Note 2, von diesen Sammlungen erzählt worden ist. 

2 „Kabbeli koht'' bedeutet „Kapellenstelle''. 

® Staab ist ein älteres, variierendes Längenmass, welches in Deutsch- 
land ung. 2 Ellen oder dem Meter, in Schweden und Finland, wo es ‚stang, 
stonng, stäng’' genannt wurde, gewöhnlich 5 Ellen entsprach ; der schwedische 
„stang" war also von derselben Länge wie die Masstange der Römer, welche 
„pertica’' oder „decempeda’' hiess. Der schwedische „garastav'’ war 2!/» Ellen 
lang. Siehe Joman Ernst Rırrz, Ordbok öfver Svenska Allmogespräket 
(Svenskt Dialekt-Lexikon). I—II. Lund 1867. S. 671. — K. F. SÖDERWALL, 
Ordbok öfver Svenska Medeltidsspräket. II: 1. Lund 1891—1900. S. 495. — 
Lupvis B. FALKMAN, Om mätt och vigt i Sverige. I. Stockholm 1884. .S. 101— 
102. — Deutsches Wörterbuch von JacoßB GRIMM und WILHELM GRIMM. Bd X, 
II: 2. Leipzig 1905. Sp. 354. — Wenn wir auch hier mit dem grösseren schwe- 
dischen Stabmasse rechnen wollen, wird jedoch die Stelle viel zu klein, um 
eine Kapelle getragen haben zu können. 
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Kapellen Stelle reinigen und zu Feld machen lassen wollte, fand 
die Bauernschait daran ein Aergernis, und machte dem Hofe 
dagegen Vorstellungen. Der Herr des Hoies billig auf die re- 
ligiöse Denkungsart seiner Bauern eingehend, hat sich in allen 
in Arensburg vorhandenen Archiven nach Nachrichten von 
dieser angeblichen Kapelle [bemüht], fand aber nicht das ge- 
ringste. Die Zerstörung dieser Kapelle muss also wenigstens 
schon im 17t. Jahrhundert geschechen seyn. Vor etwas mehr 
als 50 Jahren wollte die damalige Besitzerin des Gutes Mets- 
küll zur Erleichterung ihrer Bauern, welche fast 20 Werst zur 
Kirche nach Karris zu wandern hatten, die Kapelle wieder 
aufbauen.” Aus irgendwelchen Gründen unterblieb jedoch dies 
christliche Unternehmen. 

Körber, der behauptet !, dass es in den grösseren Kirch- 
spielen Oesels im ganzen 7 solche Kapellen gegeben hat, sagt 
ferner ?, dass drei von diesen, näml. die zu Anseküll (erst eine 
Filiale zu Kergel), Mustel und St. Johannis i. 17. Jahrh. zu Kirch- 
spielskirchen erhoben wurden. Mit Ausnahme der Karris’schen 
Kapelle haben sich von den zuletzt übrigen drei Kapellen 
„nur im Munde des Volks die Namen erhalten, aber keine 
Spuren, da sie in der schwedischen Periode auf obrigkeitlichen 
Befehl wegen daselbst betriebenen Aberglaubens zerstört wur- 
den”. In einer von diesen drei letzten Kapellen, in derienigen 
in Zerel auf der Halbinsel Sworbe, fand doch Gottesdienst 
noch im 18. Jahrh. statt, und von dieser mittelalterlichen Ka- 
pelle sind die Mauern noch teilweise stehend geblieben. 

Dass lange noch nach der Reformation allerlei Aber- 
glaube bei den erwähnten Kapellen getrieben wurde, wird aus 
einer, von Körber zitierten Verordnung des schwedischen 
Landeshövdings vom ]J. 1691 ersichtlich: „Die Herren Einge- 
pfarrten werden ersucht, die unter ihrem Gebiete befindlichen 
und verbotenen abergläubischen Kapellen gänzlich zu ruiniren, 
die Bäume davon abhauen zu lassen und die dort befindlichen 
Kreuze auszuziehen und zu vertilgen, wie auch niemanden zu- 
zulassen, daselbst einen Toten zu begraben. Sollte solches von 


1 M. K(ÖRBER), a. a. O., S. 128. 
27 M. K(örsER), a. a. O., 'S. 39. 
3 M. K(ÖRBER), a. a. O., S. 128. 
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jemand geschehen, müssen sie alsoiort zur Abstrafung gefäng- 
lich zu Schloss eingesandt werden.” 

Körber zitiert auch, nach Hupel und von Buxhövden !, 
folgendes: „Zu bischöflichen Zeiten? hatte die Kirche eine 
Filialkapelle; man war aber gezwungen, sie nach der Reior- 
mation eingehen zu lassen, weil die Bauern, wegen ihrer 
Fischerei, dort allerlei abergläubische Gebräuche trieben, z. B. 
den Glocken opferten”. 

Auf der Stelle wo früher die alte Kapelle und in neuerer 
Zeit ein Bethaus? gestanden, wurde im J. 1874 eine neue 
Kirche gebaut und eingeweiht. Durch den Bischof erhielt 
die Gemeinde 300 Rbl. „Eine Kollekte im Kirchspiel ergab 
88 R., ausserdem leisteten die estn. Gemeindeglieder theils 
für einen sehr niedrigen Preis, theils unentgeltlich die Arbeit, 
und die beiden Gutsbesitzer, auf deren Grenze die Kapelle 
steht, die Freih. Sass = Metzküll und Vietinghofi = Parras- 
metz, betheiligten sich um ihrer Bauerschafit willen am Bau 
durch theilweise Lieferung des Materials sowie durch Aus- 
schmückung der Kapelle.” * 

Die Kapelle ist ganz klein und sehr dürftig eingerichtet. 
Sie ist aus Kalkstein erbaut, mit Kalk beworfen; das Innere 
hat eine bläuliche Tünche. Die Kapelle besteht aus einem 
Rechteck; auf der Schindelbedachung ’ sitzt über dem West- 
giebel ein kleiner Dachreiter mit einer viereckigen, ebenfalls 
schindelbekleideten Spitze. Die Westtür wird oben durch einen 
Segmentbogen abgeschlossen, ebenso das Östienster. Die Fen- 
ster an der Nord- und Südmauer, zwei an jeder Wand, sind 
rechteckig. Im Inneren ist der Kapellenraum etwa 3 m hoch. 

1 M. K(örBER), a. a. O., S. 128. — Aucust WILHELM HupeL, Topogra- 
phische Nachrichten von Lief- und Ehstland. III. Riga 1782. S. 382 („lange 
vor der Pest’ soll eine Kapelle unter dem Gut Metzküll gewesen, u. S. W.). 
— F. von BuxHövpEn, Zweite Fortsetzung von des Herrn Hofraths von Ha- 
gemeister Materialien zur Gütergeschichte Livlands, Riga 1851. S. 76. 


? Die bischöfliche Periode Oesels dauerte von 1227 bis 1560. 

® Die evangelisch-lutherischen Gemeinden in Russland. 1I. St. Peters- 
bure71911.° S2 336. 

* M. K(ÖRBErR), a. a. O., S. 128. 

° Im Kirchenbericht für Karris vom 1902—03 wird gesagt, dass die 
Kapelle mit Stroh gedeckt ist, im Bericht 1907—08, dass sie ein Bretter- 
dach erhalten. 
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Die Lage ist flach und zeigt ihre Balken. Von der Westtür 
geht ein Gang zwischen ungestrichenen oifenen, in den Jahren 
1909—10 neuangeschafiten Bänken bis an den in der östlichen 
Hälfte eingeräumten Chor, wo die Kanzel nördlich und eine 
kleine Orgel südlich vom Altar aufgestellt sind. Der Altartisch 
mit seinem halbkreisförmigen Ring und die Kanzel bestehen aus 
ungehobelten Brettern. Sowohl der Altarring, wie die Kanzel 
und die Orgel wurden im ]J. 1901 der Kapelle geschenkt. 

Auf dem Altar steht ein kleines, klobiges, hölzernes Kru- 
zifix aus dem Anfang des 19. Jahrh. Die Figur ist vergoldet, 
der Lendenschurz blau, das Kreuz schwarz. Rotwollenes An- 
tependium, vorne mit einem gelben Kreuz geschmückt. Auf 
dem Altar zwei rundgedrechselte, eichene Leuchter, 30 cm 
hoch, die Tülle als korinthisches Kapitell gebildet. Die Kapelle 
besitzt ausserdem einen gedrechselten, hölzernen Kronleuch- 
ter, eine schwarze Verstaiel, auf deren Hinterseite fol- 
gendes gemalt ist: „Kabbeli wannas 1874 oktobril R. M. 
Soonlep. / J. Kaubi,” und ein eingerahmtes Öldruckbild, Christus 
am Kreuze darstellend. Auf seiner Hinterseite steht zu lesen: 
„Rotmeister M. Soonlep 1896 aastal. / J. K.” = 

Im Karris’schen Inv.-Verz. vom ?°/s 1896 ist ein messing- 
ner Kelch mit Patene als zu Metzküll gehörig verzeichnet. 

Von dem oben erwähnten, bei den Fundamenten der alten 
Metzküll'schen Kapelle im ]. 1825 beobachteten, halbgespal- 
teten Taufstein hat der Verf. keine Spur gefunden. Möglicher- 
weise war dieser „Taufstein” nur ein Weihwasserbecken, wie 
ein vom Verf. im ]J. 1927, bei der Ausgrabung der Kirche zu 
Uexküll in Lettland, unter der Diele geiundener, ebenialls 
„halbgespalteter”, inwendig halbgerundeter Stein. 


Planschnitt der Cupa des Karris’schen 
Taufsteines (N. Paulsen 1924), 
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i® den vorhergehenden Kapiteln sind an mehreren Stellen 
verschiedene Ausbesserungen an der Kirche und Verände- 
rungen im Inneren erwähnt worden. Die Kirche ist z. B. meh- 
rere Male von aussen und von innen geweisst worden, das 
Chordach einmal niedriger gemacht, eine Vorhalle dem Süd- 
portal vorgebaut, wobei das Figurenrelief in der oberen Hälfte 
des Wimperges heruntergenommen und ausserhalb der Vor- 
halle eingemauert wurde, die in nicht zu ermittelnder Zeit 
gemachte Portalöffinung in der Nordmauer des Langschiffes 
ebenso wie der südliche Choreingang wieder vermauert, eine 
neue Tür an der Nordseite vom Kirchhofsplatze zur Dach- 
bodentreppe neben der Sakristei hineingebrochen, während der 
Zugang zur Sakristei von der Treppe her erschlossen, jetzt 
jedoch wieder geöffnet wurde. Das Freilegen eines Teiles der 
mittelalterlichen Malereien an der nördlichen Chorwand durch 
den Herrn Architekten ]J. Gahlnbäck ist auch schon im X. Kap. 
erwähnt worden, ebenso sind die Resultate der vom Verf. in 
den Jahren 1923—24 geleiteten Restaurierungsarbeiten ausführ- 


Die obige Darstellung: Zwei blecherne Sargplatten aus der ersten 
Hälfte des 19. Jahrh. Masstab !/s (H. Kjellin 1926). 
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lich besprochen worden. Einiges ist aber doch noch hinzu- 
zufügen. Alle in Haustein ausgeführten Architekturteile und 
alle Skulpturen sind reingeklopft und von Tünche befreit und 
mittelalterliche Wand- und Gewölbemalereien freigelegt wor- 
den. Um die Kirche trocken zu legen, wurden die verstopi- 
ten Ventilationslöcher in den Gewölbeecken wieder geöffnet 
und hölzerne, mit Zement befestigte Stollen über sie aufgestellt, 
ebenso ein Drainierungskanal längs der Südseite des Chores, 
längs der Ost- und Südseite der Vorhalle und von der südwestl. 
Ecke der letzteren quer über den Friedhof und weiter unter 
der Kirchhoismauer gezogen. Dieser Kanal wurde jedoch nicht 
so tiei gegraben, dass die wahrscheinlich auch dort begrabenen 
Skelette blossgelegt wurden. Südlich vom Chor, östlich von 
der Vorhalle hatte sich der Erdboden allmählich so stark er- 
höht, dass der Sockel des Chores und die Türschwelle des 
Choreingangs etwa !/s m unter der Erdoberfläche lagen. Es 
wurde der Gemeinde anbefiohlen, diese Erde abzuschachten. 

Durch die Feuchtigkeit war die Kirche, besonders an der 
Südseite, inwendig stark verschimmelt; hier und da in den Kir- 
chenwänden waren auch grosse, durch das Herausfallen des 
Kalkputzes und Abbröckeln der Kalksteine entstandene Löcher 
zu sehen. Neue Löcher kamen auch durch das Herausnehmen 
der Balken hinzu, welche die Emporen getragen hatten. Die 
Löcher und Unebenheiten wurden ausgefüllt und die Innenwände 
von neuem mit Kalk beworien. Leider scheinen die ausgefüllten 
Stellen nicht ganz trocken gewesen zu sein, ehe sie verputzt 
wurden: sie haben nämlich später Feuchtigkeit ausgeschwitzt, 
wodurch weisse Flecken entstanden sind. Vielleicht rührt 
auch die verschiedene Empfänglichkeit der unberührten und 
der ausgebesserten Wandflächen für den Kalkputz davon her, 
dass der Maurer bei der Ausfüllung der Löcher sehr viel 
Zement verwendete. 

Der alten Feuchtigkeit wegen waren auch die freigeleg- 
ten Malereien stellenweise teils fast verblichen, teils ganz 
zerstört. Wenn die Kirche in diesem beschädigten Zustande 
gelassen worden wäre, hätte sie ein höchst unschönes Aus- 
sehen erhalten. Weil es sich auch hier nur um einfache Or- 
namentmuster, Sterne, Strichfiguren u. ä. handelte, wurden 
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die Ornamente durch neue Bemalung mit gewöhnlichen Kalk- 
farben, aber in ganz genau den alten Farbentönen aufge- 
frischt und alle fehlende Stellen ausgefüllt. Die ursprüngliche 
Bemalung der in Kalkstein ausgeführten Architektur- oder 
Skulpturdetails wurde jedoch gelassen, so wie sienach dem vor- 
sichtigen Abklopfen der manchmal vielfachen Tünche zum 
Vorschein kam. 

Die zerstörten und teilweise mit Holz ersetzten Piosten 
und Masswerkseinzelheiten des Ostfensters des Chores konnten 
leider, wegen Mangel an Geld und Zeit, nicht mit aus Stein 
neuverfertigten Teilen restauriert werden. 

Die hölzerne Diele der Sakristei war infolge der Feuch- 
tigkeit gänzlich verfault. Neue Balken wurden deshalb ein- 
gelegt, und darüber eine neue Bretterdiele. Weil von aussen 
keine Luft unter die Diele hineinkommen und auch zwischen 
den Balken kein Luftwechsel stattfinden konnte, wurde, wie 
Tafel XXIX zeigt, quer unter den Balken ein etwa 30 cm 
tiefer Lufitkanal gegraben und an jedem Ende desselben ein 
vergittertes Loch in der Sakristeidiele angebracht. 

Über die anderen an der Einrichtung der Kirche vor- 
genommenen Veränderungen, z. B. das Herunternehmen der 
verunzierenden und nunmehr überflüssigen Emporen an der 
Nord- und Südwand, das Versetzen der Kanzel vom nördlichen 
Triumphbogenpfeiler in die nordöstl. Ecke des Langschifies, 
u. a. m., ist schon vorher berichtet worden. Es erübrigt nur, 
um die schöne Architektur der Kirche besser hervorzuheben, den 
grossen Altaraufsatz herunterzunehmen und das alte Kruzifix 
anstatt dessen aui den Altar aufzustellen, die südliche Vor- 
halle zu remontieren und ihr ein kleines, segmentbogiges Ost- 
fenster zu geben, ebenso deren Dach so zu verändern, wie 
es S. 18 vorgeschlagen worden ist, ausserdem eine neue Tür, 
aber in der Art der alten auf Tafel XXVIN abgebildeten und 
mit den alten Beschlägen, vor die Vorhallenöffnung zu stellen. 
Könnte die Kirche dann noch einen neuen Altarring und neues 
Gestühl bekommen und würde alles dies, mit der Kanzel und 
der Orgel- und Emporenfassade, in einem dunklen, warmbrau- 
nen Gesamtton gemalt, dann würde der Eindruck des Kirchen- 
inneren noch angenehmer werden. 


ee 
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Ausser den schon erwähnten Handwerkern, welche zu 
verschiedenen Zeiten die Kirchenremonten oder Reparaturen 
vornahmen, mögen hier noch einige den Kirchenrechnungen 
entnommene Namen hinzugefügt werden. 

Ein Zimmermann, namens Luther Laur, hatte in den 
Jahren 1693 u. 1696 grosse Arbeiten bei der Kirche und 
im Pastoratsgebäude vor. Im ]J. 1693 arbeitete mit ihm 
zusammen ein Maurer Michel Härtel. Der Baumeister 
Kolka Malz aus Dagden (Dagö) mit Hilfe von Pamma 
Adam gab im J. 1712 der Kirche eine neue Bedachung. 
Der letztgenannte wird 1713 „Schneicker” betitelt. Dieses 
Wort kann nur als eine Art Verdeutschung des schwedischen 
Wortes „snickare” (Tischler) oder Veränderung des deut- 
schen Wortes „Schnitker” ! betrachtet werden. Im ]J. 1721 
arbeitete der Maurer Lippi Peter an dem Kirchendache, 1722 
reparierte der Glasermeister Tiell die Kirchenfenster und 1734 
„beiestigte” ein „Schmiedt” (Schmied), namens Tomas, aus 
Feckerort, den Kirchenblock. Ein Baumeister und Tischler 
Lorentz Gustaff Backberg und ein Maurer Pradel arbei- 
teten zusammen im J. 1739 an der Kirche. Der Glaser Bre- 
sinsky, wahrscheinlich in Arensburg ansässig, wird sowohl 
im Jahre 1741 wie 1752 erwähnt. Ein unbenannter Maurer 
aus Laisberg legte 1741 ein neues Bretterdach auf die Vorhalle, 
und gleichzeitig wurde ein deutscher Maurer Tefien mit der 
Ausbesserung des Kirchendachs betraut, Der Tischler Schen- 
kel, der im ]J. 1742 eine neue Empore aufbaute und im folgenden 
Jahr noch andere Arbeiten in der Kirche ausführte, wurde schon 
früher erwähnt. In den Jahren 1747 u. 1749 arbeitete ein Mau- 
rer, namens Mauer, wochenlang an der Kirche, im J. 1750 
trat an seine Stelle ein Maurer Amling, welcher auch 
1753 u. 1754 mit Kirchenarbeit beschäftigt war. Im ]J. 1762 
treffen wir einen anderen Maurer, mit dem Namen Teife. 
Der Baumeister u. Zimmermann Berg verfertigte 1771—72 
einen neuen Dachstuhl, wobei ihm Torni Joan behilflich war. 
Der in Arensburg: tätige Goldschmied Hernelius schmolz im 


1 Bei den Fürsten zu Gottorf waren Ende d. 16. und im 17. Jahrh. 
mehrere „Schnitker” angestellt. Siehe R. Haupt, Die Bau- u. Kunstdenk- 
mäler d. Prov. Schleswig-Holstein, I (1887). S. 476. III: 1 (1889). S. 13—14. 
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]J. 1782 den alten zerbrochenen Kelch um. Ob J. A. Helm, 
Arensburg, der im ]J. 1802 eine eiserne Kette zum Kronleuch- 
ter lieferte, ein Schmied oder ein Kaufmann war, ist dem Verf. 
nicht bekannt. Im selben Jahre arbeitete ein Maurer aus Man- 
gelshoff an der Kirche. Der Stadtbaumeister Lorentzen be- 
kam im J. 1835 nicht weniger als 114 Rbl. für eine Kir- 
chenreparation, wobei die Sakristei eine neue Diele bekam, 
die Kirchenfenster und das Dach repariert und drei Kniehöl- 
zer zur Befestigung der Treppen zur Orgelempore angeschafft 


wurden. Bald danach fand noch eine grosse Kirchenrenovie- 


rung statt, denn 1838 wurden für den äusseren Bewurf der 
Kirche und die Reparatur des Kirchendaches 167,50 Rbi. ausbe- 
zahlt, ebenso für Malerarbeit in der Kirche 50 Rbl. Die Kirche 
wurde gleichzeitig inwendig geweisst, neue Kirchenbänke und 
ein Umlauf um den Altar angeschafft, ebenso die an der Ost- 
seite des Chores bis zum J. 1924 stehende Kalkkammer auf- 
gebaut. Welche Handwerker damals bei der Kirche beschäf- 
tigt waren, ist jedoch nicht übermittelt worden. Vier Jahre 
nachher hat jemand über dem Westienster der Kirche, un- 
mittelbar unter dem Schildbogen folgende estnische Inschrift 
gemalt: „26 (löi) kusseku 1842”. Das Wort „kusseku” bedeu- 
tet Schnittmonat, d. h. August. Wahrscheinlich bezieht sich 
diese Inschrift auf eine Tünchung der Kirchenwände oder 
des Gewölbes. 


Archivschrank in dem vermauerten Südeingang 
des Chores (N. Paulsen 1924). 
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DIEZARCHITER TUR. 


IE ihrer ursprünglichen Planform — Langschiff mit zwei 
Traveen, Chorquadrat mit gerader Ostwand und Sakristei 
an der Nordseite — hat die Karris’sche Kirche nichts Auffal- 
lendes zu zeigen. Die einfache Schräge des Sockels gibt auch 
wenig Anlass zu Vergleichen. 

Die beiden pilasterähnlichen Strebepieiler und die steile 
Bedachung deuten schon von aussen an, dass die Kirche über- 
wölbt ist. Dass diese Gewölbe gleichzeitig mit dem Kirchen- 
bau geschlagen wurden, das haben die sowohl aussen wie im 
Inneren gefundenen Steinmetzzeichen deutlich erwiesen. Die 
Kalkfliesschichten der Gewölbe liegen parallel zur Scheitellinie, 
diese Scheitellinien sind nicht horizontal, sondern steigen etwas 
an (s. Tafel XXIV u. XXVI). Die Einwölbung ist „auf Kufi” 
(„auf den Kuf”) geschehen, d.h. die Gewölbeflächen sind nach 
dem, freilich hier in Karris zugespitzten Kreisbogen gekrümmt !. 


Die obige Darstellung: Ursprüngliches Aussehen der Südfassade der 
Kirche zu Karris (N. Paulsen 1924). 

! Der Ausdruck „auf Kuff’' und seine hier oben gegebene Erklärung 
ist aus der von JOH. BALTZER u. F. Bruns in den Bau- u. Kunstdenkmälern 
der Freien und Hansestadt Lübeck, III Bd, 1. Teil, Lübeck 1919, veröffent- 
lichten Beschreibung des Lübecker Domes, S. 28, genommen. 
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In seinem für die baltische Kunstforschung höchst wertvollen 
Buche? „Die Kirchen Gotlands”, Stockholm 1911, S. 23, hat 
Professor Johnny Roosval gesagt, dass auf den Kuf geschla- 
gene Gewölbe mit ansteigenden Scheitellinien auf Gotland so- 
wohl in Chören wie in Schiffen, in Türmen und Sakristeien 
vorkommen. Als Beispiel einer so gewölbten gotländischen 
Kirche kann die Kirche zu Tingstäde hier erwähnt werden, 
deren Langschiff etwa im J. 1230 vier ähnliche Gewölbe er- 
hielt. Ihr Turm wurde auch etwa 1250 ähnlicherweise über- 
wölbt!. Diese Gewölbe in Tingstäde sind rippenlos, aber 
mit im Putze gratig markierten Kreuzlinien, und haben keine 
Schildbögen. Die Bogenform der Gewölbekappen längs den 
Schildmauern ist rund, also rein romanisch. Die ebenfalls 
rippenlosen und mit Kalkmörtel scharigratig angeputzten, auf 
Kuff geschlagenen Gewölbe im Mittelschiff, Kreuzschiff und 
Chorquadrat des Lübecker Domes, derer Schildbögen, teils 
als gestelzte Rundbögen, teils als halbe Ellipsen gebildet sind, 
haben jedoch ein etwas höheres Alter; sie stammen nämlich 
aus dem ersten Viertel des 13. Jahrh. ? 

Der Spitzbogen, der sich bereits um 1150 im ganzen 
Elsass findet und schon längst vorher zerstreut in ganz Frank- 
reich, von Burgund bis in die Normandie’, tritt auf Gotland 
zuerst in den Triumph- und Turmbögen auf, also eher als bei den 
Portalen *. In Visby waren, nach Roosval’, schon 1225 in der 
Marienkirche spitzbogige Transversalbögen zu sehen, und bei 
der Errichtung des neuen Chores der gotländischen Land- 
kirche zu Stenkyrka im J. 1255 scheint die Triumphbogenöft- 
nung eine spitzbogige Form erhalten zu haben. Dieser Chor 
zeigt sonst nur runde Bögen. Ungefähr zur selben Zeit wurden 
in Ganthem, Gotland, spitzbogige Gewölbebögen und um 1260 


! ErrAIM LUNDMARK, Tingstäde kyrka. Fig. 143 u. 157 (i. Sverigees Kyr- 
kor. Konsthistoriskt inventarium utg. av S. Curman o. J. Roosval. Gotland 
Bd I. Stockholm 1925). 

? Die Bau- und Kunstdenkmäler der Freien und Hansestadt Lübeck, 
nen, S; Alle 

®? HERMANN GRAF, Altbayerische Frühgotik. München 1918. S. 20. — 
POLACZEK, Übergangsstil im Elsass. 

* Jonny RoosvAL, Die Kirchen Gotlands. Stockholm 1911. S. 22. 

5 Jounny RoosvaL, a. a. O., S. 161. 
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spitze Gurtbögen in der damals zur Hallenkirche veränderten 
St. Nikolaus in Visby verwendet. Die Spitzbogenform hat 
jedoch damals noch nicht vollständig gesiegt, denn in St. Niko- 
laus verläuft, wie Roosval erzählt, der Gewölbeansatz an den 
Wänden teilweise rundbogig, teilweise spitzbogie. „Allmählich 
manifestiert sich die Spitzbogenform. Auch äusserlich in Por- 
talen und Fenstern.” Noch im ]J. 1280 finden wir in der Kirche 
Träkumla auf Gotland sowohl runde wie spitze Bögen. 

In der Kirche zu Karris sind alle Bogenformen, d.h. in 
den Gewölben, im Triumphbogen und im Gurtbogen des Lang- 
schities, in den Fenstern und äusseren Portalöffnungen, spitz; 
nur der Gurt der Sakristei zeigt noch die runde Form. Als 
die Karris’sche Kirche errichtet wurde, muss also der Spitz- 
bogen schon einige Zeit festen Boden gewonnen haben. In dieser 
Hinsicht kann die Karris’sche Kirche deshalb nicht viel vor 
1300 erbaut sein, wenn wir mit einer Beeinflüssung aus Got- 
land rechnen wollen. 

Die Gewölbe in Karris haben kreisrunde Rippen. Wann 
treten solche im Ostseegebiet zuerst auf? In Lübeck finden 
wir keine. Der westliche Teil der Mitte des 13. Jahrh. er- 
bauten nördlichen Vorhalle des Lübecker Domes zeigt freilich 
Rippen; sie sind aber aus drei Rundstäben zusammengesetzt, 
haben also eine kleblattförmige Profilfiorm!. Solche Rippen 
kommen oft gleichzeitig mit kreisrunden vor und werden schon 
in der ersten Hälfte des 13. Jahrh. in den Östseeländern be- 
kannt, ia, sie scheinen sogar Ende des 12. Jahrh. in der däni- 
schen Kirche Udby (SO von Kalundborg) vorhanden zu sein ?. 
Als weitere Beispiele können der Dom zu Lund (Chor und 
Langschiff nach d. Brande 1234), die Klosterkirche zu Ring- 
sted, Dänemark (nach d. Brande 1242), der Dom zu Ribe (nach 
d. Brande 1249), die Zentralkirche zu Ledoie nördlich von 
Kopenhagen (erste Hälfte d. 13. Jahrh.), St. Nikolaus in Svend- 
borg, Dänemark (Mitte d. 13. Jahrh.), und der um 1340 einge- 
weihte Chor der Franziskanerkirche zu Ystad, Schonen, erwähnt 


1 Die Bau- und Kunstdenkmäler der Freien und Hansestadt Lübeck. 


IIralesedtt, 
2 ]. B. LOrrter, a. a. O., S. 219 ff. — Rıcharn Haupt, a. a. O. (Schles- 


wig-Holstein), V, S. 481. 
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werden !. Andere schwedische Beispiele, wie die Cisterzienser- 
klosterkirche zu Varnhem (2. Viertel d. 13. Jahrh.?), St. Ni- 
kolaus zu Örebro (etwa 1260°) und der Dom zu Uppsala (1. 
Hälfte d. 14. Jahrh.; vor 1331 *) seien auch zu nennen. Ein- 
fache Wulstrippen finden sich u. a. in dem um 1260—90 er- 
bauten Langhause der eben erwähnten Franziskanerkirche zu 
Ystad, in mehreren Landkirchen in Schonen, welche mit Lund 
und Ystad auch in anderer Hinsicht zusammengestellt werden 
können, hier aber erst später (S. 162) erwähnt werden, schliess- 
lich auch um 1320-50 im Dome zu Linköping ’, also noch 
während der Hochgotik. 

Die gotländischen kreuzfiörmigen Kirchengewölbe entbeh- 
ren vollständig der Rippen. Es kommen also weder kleeblatt- 
förmige noch kreisrunde vor. Nur in der Vierung und in den 
beiden Jochen des um 1240 erbauten Chors des Domes zu St. 
Marien in Visby sind kreisrunde Rippen zu finden ®. Das Vie- 
rungsgewölbe ist sonst älterer Konstruktion als die beiden 
Chorgewölbe, weshalb man nicht nur vermuten, sondern direkt 
behaupten kann, dass die Rippen der Vierung, welche übrigens 
anders liegen als die im Chor, nicht ursprünglich und also 
nicht konstruktiv sind, sondern nur aus dekorativen Gründen 
dem alten Gewölbe untergelegt worden sind. Roosval hat 
auch bewiesen ’, dass die Dekoration der Vierung, der Chor 


! Die Daten für die dänischen Kirchen sind aus Francıs BEckETT, Dan- 
marks Kunst, I u. II, Kobenhavn 1924—1927 geholt; für Lund aus Orro 
Rypseck, Lunds domkyrkas byggnadshistoria, Lund 1923, und für Ystad aus 
VırH. LORENTZEN, De danske Franciskanerklostres Bygningshistorie, Keben- 
havn 1914. 

? SIGURD CURMAN, Klostrens byggnadskonst (i. Ax£ı L. RoMDAHL och 
Jonny RoosvArL, Svensk Konsthistoria, Stockholm 1913). S. 68 ff. 

® Av. KjeLıström och JoH. WAHLrFIsk, Nikolaikyrkan i Örebro (i. Med- 
delanden frän Nerikes fornminnesförening, H. 1, Örebro 1896). S. 25. — AxeL 
L. Rompanı, Domkyrkor och stadskyrkor (i. ROMDAHL-RoosVvAL, a. a. O.). S. 48. 

* Jonny Roosvar, Den baltiska Nordens kyrkor. Uppsala 1924. S. 121. 
— Die Rippenprofile aus St. Nikolaus, Örebro, und dem Dome zu Uppsala 
sind auch in SunE AMBRoSsIaNI, Medeltida kyrklig byggnadskonst i Sverige, 
Stockholm 1904, Fig. 112 b—c, abgebildet. 

° RoMDAHL-RoosvAL, a. a. O., S. 43. Fig. 50. 

% Jounnv Roosvar, Die Kirchen Gotlands, a. a. O., Tafel 51. 

" Jounnv Roosvar, Die Kirchen Gotlands, a. a. O., S. 117. 
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mit seinen Gewölben und das sog. Brautportal des südl. Quer- 
schiffes gleichzeitig sind und um 1240 datiert werden können. 
Ausser St. Marien haben nur die Kirchen St. Drotten (oder die 
Kirche der Heil. Dreieinigkeit) und St. Lars in Visby Rippen !. 
Diese Rippen finden sich nur in den Chorgewölben der beiden 
Kirchen und haben dasselbe Aussehen wie in Karris, sind aber 
teilweise stark abgebröckelt. Ob diese Rippen, gleichwie in 
St. Marien, einem älteren Gewölbe untergelegt worden sind, 
kann der Verf. ohne nähere Untersuchung nicht sagen; nach 
den Abbildungen bei Roosval scheint es, als ob die Rippen- 
steine mit einem im Gewölbe befestigten Schwanz versehen 
sind. Die beiden Gewölbe sind übrigens unter sich sehr ver- 
schieden. Das erwähnte Gewölbe in St. Drotten und diejenigen 
in Karris sind einander gleich, die Kalkfliessteine gehen parallel 
mit den Scheitellinien (s. das Bild S. 60). Oben sind schon 
einige Beispiele von ähnlichen, aber rippenlosen Gewölben er- 
wähnt, u. a. die im ]J. 1230 geschlagenen Langschifigewölbe 
und das um 1250 gebaute Turmgewölbe in der Kirche zu 
Tingstäde, Gotland. St. Drotten weist im unteren Turm- 
geschoss ein gleiches um 1250 entstandenes rippenloses Ge- 
wölbe aui; das Chorgewölbe ist als etwas älter anzusehen. 
Wenn auch die Wulstrippen des Chorgewölbes zu St. 
Lars später eingelegt sein sollten’, ist das Gewölbe selbst 
wahrscheinlich in die erste Hälite des 13. Jahrh. zu setzen. 
Merkwürdigerweise kommen auch andere Rippen in diesem 
Gewölbe vor, und sie müssen ursprünglicher als die anderen 
sein, weil sie aus quergestellten, in Reihen geordneten Kalk- 
fliessteinen bestehen. Diese Kalkfliesrippen markieren die 
Scheitellinien und haben hier eine konstruktive Bedeutung. 
In Riga weist der Dom sowohl kleeblattiörmige wie Kreis- 
runde Rippen auf, diese im westlichen, iene im östlichen 


! Jounny Roosvar, Die Kirchen Gotlands, a. a. O., Tafel 61. 

? Zu bemerken ist, dass diese Rippen aus gutem Haustein bestehen. 
Wahrscheinlich um die Rippen im Gewölbe stärker zu befestigen, ist hie und 
da ein Rippenstein mit einem seitlichen Vorsprung versehen. (Das kommt 
nicht in St. Drotten vor). Längs den Rippen, auf beiden Seiten, scheinen 
gleichgrosse Kalkfliessteine in Reihen gelegt worden zu sein. Siehe JoHNNY 
RoosvAr, Die Kirchen Gotlands, a. a. O., Tafel 61. 


158 II. TEIL. VERGLEICHE UND DATIERUNG. 


Kreuzgang. Eine Beschreibung des Domes liegt schon vor'; 
die in ihr gegebenen Baudaten sind leider aber nicht ganz ein- 
wandfrei. Die Gewölbekonsolen des Kreuzganges zeigen je- 
doch Formen der Übergangszeit und können wahrscheinlich 
um 1240—1250 datiert werden. 

Es ist selbstverständlich, dass die verschiedenen Kunst- 

strömungen und Kunstfiormen in dem abseits gelegenen Öst- 
baltikum etwas später alsin mehr westlichen Ländern auitreten. 
Das muss man immer in Betracht ziehen, wenn man Ver- 
gleiche aus anderen, westlicheren Ländern holt. 
2 Kreuzrippengewölbe kommen schon Anfang des 12. Jahrh. 
in Süd- und Westfrankreich vor und um 1150 in den Cister- 
zienserkirchen zu Noirlac und Pontigny in Burgund’. „Ab 
1150 finden wir Kreuzrippen in Wulstiorm im Elsass, in der 
Rheinpfalz, überhaupt am ganzen Rhein entlang, 1170 schon 
in den angrenzenden Gebieten von Altbayern”, schreibt Her- 
mann Graf? Mitte des 13. Jahrh. treten sie auch in der Ingol- 
städter Gegend auf, also mehr nach Osten hin‘. Es wurden 
damals dort sowohl Wulstrippen wie Rippen von dreifach gebün- 
delten Rundstäben verwendet. Gleichzeitig mit dieser Betonung 
der Gewölbegrate durch Rippen kommt dort auch der Rundstab 
als Bogeneinfassung, wie als Gesims- und Kämpferprofilteil, 
ebenso der gedrückte Spitzbogen vor. In der Dekoration zei- 
gen sich auch schon Spuren erwachender genauer Naturbe- 
obachtung und bereiten dadurch die neuen Formen der 
Frühgotik vor. 

Dieser Vergleich mit Altbayern ist lehrreich, obwohl 
keine direkte Beziehungen zwischen diesem Lande und ÖOst- 
baltikum. vorausgesetzt zu werden brauchen. Wenn wir aber 
bedenken, dass Regensburg i. J. 1189 den Ausgangspunkt für die 
grosse Kreuziahrt Barbarossas bildete, und dass der Deutsch- 
ritterorden bereits Anfang des 13. Jahrh. in derselben Stadt an- 
sässig war, dass die Kreuzzüge zur Verbreitung der frühgotischen 
Formen sehr stark beitrugen, indem die Deutschordensritter 


! WILHELM NEUMANN, Der Dom zu St. Marien in Riga. Riga 1912. 
® Hans Rose, Die Baukunst der Cisterzienser. München 1916. S. 20. 
® HERMANN GRAF, a. a. O., S. 4. 


* HERMANN GRAF, a. a. O,, S. 48. 


WULSTRIPPEN. 159 


in Palästina Kirchenbauten im französischen Übergangsstil vor- 
fanden und die neuen Ideen wieder nach Hause brachten h, 
dass weiter alle Bauten des Deutschen Ordens auf Grund von 
Plänen und Anordnungen errichtet wurden, die der Orden 
selbst gab”? und dass dieser Orden schon in der ersten Hälfte 
des 13. Jahrh. festen Fuss in Livland und Estland gewann, 
so erweitert sich die Perspektive betreifs der in diesen letzt- 
genannten Ländern aufgeführten Kirchenbauten. Die Karris’- 
sche Kirche gehörte aber nicht dem Ordensgebiet, sondern 
dem Bischof und kommt somit hier nicht in Betracht. 

„Das Profil der Rippe ist in der frühen Zeit, und nament- 
lich bei den Friesen, am häufigsten der Wulst”, schreibt R. 
Haupt in seinem Werke über Schleswig-Holstein ?, und als 
Beispiel nennt er den Dom zu Schleswig. In diesem scheinen 
aber kleeblattiörmige, kreisrunde, rechteckige u. a. Rippen 
gleichzeitig aufzutreten. Haupt datiert den Dom als grössten- 
teils im Anfang des 13. Jahrh. erbaut. Im Ostflügel des Kreuz- 
ganges, der um die Mitte des 13. Jahrh. datiert ist, wechselt 
der Wulst mit dem Rechteck *; und in dem erst nach 1260 
aufgeführten Chor sind die Rippen schon birnförmig gestaltet. 

Die hier gegebenen vergleichenden Beispiele zeigen, dass 
im Ostbaltikum Wulstrippen kaum oder wenigstens nicht viel 
vor Mitte des 13. Jahrh. zu finden sind. Der Dom zu Riga, 
die bedeutendste Kirche in diesen Ländern, muss als das 
früheste Beispiel betrachtet werden. In den Landkirchen 
haben wir wahrscheinlich in dieser Hinsicht mit einem Ein- 
fluss entweder aus Riga oder aus Visby zu rechnen. Die 
ostbaltischen Kirchen sind freilich bisher gar nicht oder höchst 
unvollständig untersucht worden; so viel der Verf. nach vor- 
handenen Aufnahmen oder eigener Besichtigung es jetzt be- 
urteilen kann, kommen Wulstrippen hauptsächlich in den Kir- 
chen auf Oesel (6), Mohn (1), Dagö (1) und in der Wiek (4) 


1 HERMANN GRAF, a. a. O., S. 26-27. 

2 C. DewiscHeEit, Der deutsche Orden als Bauherr. Königsberg 1899. S.39. 

3 RıcHarn Havpr, a. a. O. (Schleswig-Holstein), V, S. 486. 

* RICHARD Haupt, a. a. ©. (Schleswig-Holstein) VI. Heide in Holstein 
19252.9.2409% 

5 Rıcharn Haupt, a. a. O. (Schleswig-Holstein) II, Kiel 1888. S. 283 ff. 
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vor, in den übrigen Teilen des ehemaligen Estland und Liv- 
land aber nur in etwa 6—7 Fällen, und in keiner von diesen 
Kirchen können die Rippen älter als die in Riga sein. Weil 
die meisten Kirchen mit Wulstrippen sich in solchen Gegenden 
finden, wo seit noch älteren Zeiten Schweden gelebt haben 
oder wo der Verkehr besonders mit Gotland rege gewesen ist, 
scheint jedoch der Einfluss von dort, d. h. aus Visby, gekommen 
zu sein. Die deutsche St. Marienkirche zu Visby war auch im 
13. und 14. Jahrh. eine der schönsten und kunstreichsten, daher 
auch am meisten bewunderten Kirchen des baltischen Nordens, 
und durch die Veränderung der St. Marienkirche in eine 
Hallenkirche Mitte des 13. Jahrh. (um 1255) wurde wahr- 
scheinlich diese Bewunderung noch mehr gesteigert. „Sowohl 
die Innen- wie die Aussenansicht (der damaligen Kirche) las- 
sen”, schreibt Roosval', „an gewisse deutsche Kirchen denken, 
nämlich an die typischen westfälischen Hallenkirchen etwa in 
Paderborn und Minden. Die Tatsache, dass der grösste Teil 
der deutschen Wisbyer aus Westfalen stammte, macht eine 
Relation zwischen den Kirchenformen beider Länder glaub- 
haft.” Die deutschen Ansiedler in Reval kamen auch meisten- 
teils aus Westfalen oder Niedersachsen und zwar über Visby °. 

Suchen wir nach anderen Handels- und Kunstbeziehungen 
Estlands und Livlands, dürfen wir nicht vergessen, dass 
Dänemark damals im Ostbaltikum eine grosse Rolle spielte. 
Die Küstenstädte Schonens standen zu jener Zeit infolge des 
Heringianges auf ihrer Höhe, und von 1219 an bis zu seinem Un- 
tergange 1561 hat das Bistum Reval zur Kirchenprovinz von 
Lund gehört, obwohl der Metropolitanverband, seit dem Ver- 
kauf Estlands seitens Dänemark an den Deutschen Orden im 
J. 1346, keine praktische Bedeutung mehr gehabt hat?. Oesel bil- 


! Jounnv RoosvAr, Die Kirchen Gotlands, a. a. O., S. 116—117. 
® WILHELM NEUMANN, Riga und Reval. Leipzig 1908. S. 79. 

-® R. HasseLgLATT, Die Metropolitanverbindung Revals mit Lund (i. Mit- 
theilungen aus d. Gebiete der Geschichte Liv-, Est- und Kurlands. XIV. Riga 
1890. S. 466. — L. Arpusow, Grundriss der Geschichte Liv-, Est- und Kur- 
lands. 4. Aufl. Riga 1918. S. 321 ff. — HeErMAnN v. BRUININGK, Messe und 
kanonisches Stundengebet (i. Mitteil. aus d. Geb. der Gesch. Liv-, Est- und 
Kurlands, XIX, Riga 1904). S. 9. 
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dete mit der Wiek sein eigenes Stift und Diözese und gehörte 
von Anfang an zur Kirchenprovinz Riga !, 

In einer Inschrift eines Holzpaneels aus der Franziskaner- 
klosterkirche zu Ystad, ietzt im Historischen Museum der 
Universität zu Lund, wird gesagt, dass die Klosterkirche von 
dem Revalerbischof Olavus eingeweiht wurde („per vene- 
rabilem dominum olavum episcopum Revalensem consecra- 
tus”)?. Dieser Olavus war Bischof i. d. Jahren 1323—1351 , 
und die um 1340 vollzogene Einweihung betraf den damals 
neugebauten Chor. Nicht nur dieser Chor mit seinen den 
Chorgurt und die vorne zugespitzten, kleeblattförmigen Rip- 
pen stützenden Hängekolonnetten, sondern auch das ältere, 
um 1260—90 auigeführte Langhaus mit seinen Wulstrippen, 
Ecksäulchen und eckgefasten Stützpilastern geben für Karris 
wichtige Datierungsvergleiche, ja, man fühlt sich sogar geneigt 
zu glauben, dass die Franziskanerkirche zu Ystad auf die 
innere Gestaltung der Karris’schen Kirche mit beeinflusst hat *. 
Unmöglich wäre es nicht. Es giebt freilich Details, die nicht 
ganz übereinstimmen, und die Gleichheiten können vielleicht 
nur darauf beruhen, dass sie einer gemeinsamen Stilrichtung 
entlehnt worden sind. Auffallend ist jedoch, dass sowohl die 
Karris’sche Kirche wie die zu Ystad denselben Titelheiligen 
geweiht waren: St. Katharina und St. Nikolaus, obwohl die 
Kirche zu Ystad später umgetauft worden ist. 

Die einzige erhaltene Hängesäule in Karris (Tafel XXXV]) 
ist, wie diejenigen im Chor der Klosterkirche zu Ystad, mehr 
gotisch betont als die auf den Kämpiern im Langschiffe der 
1 Frırz Schoxegonm, Die Besetzung der livländischen Bistümer (i. Mit- 
teil. aus d. Geb. d. Gesch. Liv-, Est- u. Kurlands, XX, Riga 1910). S. 341. 

® Dieses Paneel mit seiner hochinteressanten, aber durch mehrmalige 
Übermalung in jetziger Fassung ziemlich verworrenen Inschrift ist von meh- 
reren Verfassern behandelt worden, am besten von Nırs WIMARSon, Gräbrö- 
dersklostret i Ystad (i. Minnesskrift utgifven af Ystads fornminnesförening, 
Ystad 1917, S. 57 ff.), sonst auch in JoHs. Linp8B eK, De danske Franciskaner- 
klostre, Kebenhavn 1914, S. 194 ff., und VırH. LoRENTZEN, a. a. O., S. 106. — 
Eine genaue Kopie des Paneels findet sich im Franziskanerkloster zu Ystad. 

3 LEonıDp Argusow, Livlands Geistlichkeit vom Ende des 12. bis ins 16. 
Jahrhundert (i. Jahrbuch für Genealogie, Heraldik und Sphragistik 1911, 1912 


u. 1913. Mitau 1914, S. 335). 
4 Siehe VILH. LORENIZEN, a. a. O., Tafel IX. 
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letztgenannten Kirche stehenden Ecksäulchen, welche einen 
ausgesprochen romanischen Charakter haben. Runde Dienste 
oder Hängekolonnetten vor den Gurtpfeilern, ebenso wie runde 
Eckdienste oder runde Ecksäulen finden sich schon in franzö- 
sischen Cisterzienserbauten des 12. Jahrh.!, werden aber All- 
gemeingut im 13. Jahrh. und treten zu der Zeit, also gleich- 
zeitig mit wulst- und kleeblattiörmigen Rippen, auch im Norden 
auf. Eine Menge von Beispielen aus der „Übergangszeit” in 
verschiedenen Ländern könnte angeführt werden; es genügt 
hier, ausser dem schönen um 1220—30 erbauten Kreuzgang zu 
Maulbronn ?, einige skandinavische Beispiele mit Hängekolon- 
netten zu erwähnen, nämlich die Cisterzienserkirche zu Soro 
(nach 1247), die Benediktinerkirchen zu Ringsted (nach 1242) 
und Nstved (nach 1261), den Dom zu Ribe (nach 1249) und 
mehrere dänische Landkirchen, besonders auf Sislland, wie 
Karise (um 1260) u. a., welche Beckett verzeichnet hat. Aus 
Schonen sind in erster Linie der Dom zu Lund (nach 1234), 
die Stadtkirche zu Trelleborg (Chor u. Schiff), die schon er- 
wähnte Franziskanerkirche zu Ystad und die ehemalige Stadt- 
kirche zu Ähus (Chor u. Südvorhalle) zu erwähnen. Um diese 
vier städtischen Punkte gruppieren sich ausserdem folgende 
ähnlicherweise mit Zwergkolonnetten als Gewölbestützer aus- 
gestatteten Landkirchen, nämlich rings um Lund: Hög, Käv- 
linge, Västra Sallerup, Felestad, Flenninge und Burlöv, in der 
Nähe von Trelleborg: Dalköpinge und Östra Torp, zwischen 
Ystad und Ähus: Eliaröd und nicht weit von Ähus: Rinkaby 
und Fielkinge. In den meisten Fällen kommen die Eck- 
säulchen im Chore vor, einige Kirchen haben sie auch im 
Langschiff, und in Flenninge finden wir sie im unteren Turmge- 
wölbe. Für die Gründung dieser Landkirchen liegen keine Ur- 
kundendaten vor; sie müssen jedoch alle direkte oder indirekte 
das Motiv dem Dome zu Lund entlehnt haben, und die betref- 

! Hans Rose, a. a. O., wo mehrere Beispiele zu finden sind. — Vgl. 
auch AnprE MicHEL, Histoire de l’art, II: 1, Paris 1906, Fig. 1, wo der Chor 
einer kleinen Kirche zu Quesmy (Oise) aus der Mitte des 12. Jahrh. solche 
Ecksäulchen zeigt. 

® Geors DEHIo, Geschichte der deutschen Kunst, I (Tafelband), Berlin 
u. Leipzig 1919. Fig. 225. 

% Francis BECKETT, a. a. ©., II, S. 10-11. 
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fenden Gewölbe sind deshalb in dieser Hinsicht frühestens in 
die Mitte oder zweite Hälfte des 13. Jahrh. zu datieren. Aus 
anderen Gründen wird es aber ersichtlich, dass mehrere der 
erwähnten Gewölbe noch später datiert werden müssen, dass 
also die sonst für die Übergangszeit typische Gewölbeform 
mit Zwergkolonnetten in den Zwickeln auch später auftreten 
kann. Für Karris ist das wichtig zu wissen, obwohl wir dort 
keine Zwickelsäulchen finden, sondern nur Hängekolonnetten 
an den Gurtpieilern, ebenso wie in der Nachbarkirche zu 
Peude. In Wolde, einer andern Kirche auf Oesel, sind jedoch 
die Zwickelsäulchen vertreten und gerade so gebildet und 
gestellt wie in Schonen. 

Die vielen aus Schonen hier zum ersten Male zusam- 
mengestellten Beispiele von Kirchen mit Zwickel- oder Hänge- 
säulchen sind nur deswegen vom Veri. aufgezählt, weil er da- 
durch den Gedanken an einen aus Schonen und dem damali- 
ger Dänemark nach dem Östbaltikum gelangten Einfluss unter- 
streichen wollte. Aus Schweden könnte man sonst auch einige 
Beispiele nennen, wie die Cisterzienserkirche zu Varnhem 
weNerteled. 13. Jahrh.), die’ Cisterziensernonnenkirche "zu 
Vreta in Östergötland (Mitte d. 13. Jahrh.)' und den Dom zu 
Strängnäs (1286—1291) ?, im letzteren sehen wir sogar gekup- 
pelte Eckkolonnetten. Auf Gotland ist dagegen kein einziges 
Beispiel zu finden. 

Als das Langhaus des Domes zu Riga in Form einer drei- 
schiffigen Hallenkirche erbaut wurde, welches wohl ungefähr 
gleichzeitig mit dem Umbau der St. Marien in Visby (um 1255) 
geschah, — W. Neumann meint mit Unrecht sogar in den Jahren 
1215—1229® —, wurden in den Ecken der kreuzförmigen 
Mittelpfeiller und an den Seitenschifiswänden Hängekolonnet- 
ten angebracht, deren Kelchkapitelle mit hinaufwachsenden, 
oben ausgerollten Blättern geschmückt sind. Die Halsringe 
unter den Kapitellen sind, mit einigen wenigen Ausnahmen, 


1 SıGurn CurMANn, Vreta klosters kyrka (i. En bok om Östergötland, 
Stockholm 1915), S. 110. 

2 Jounny RoosvAr, Den baltiska Nordens kyrkor. Uppsala 1924. S. 124. 
— ROoMDAHL-RoosvAL, a. a. O., Fig. 61. 

3 W. NEUMANN, Der Dom zu St. Marien in Riga. Riga 1912. 
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wulstförmig, nicht zugeschärft, und die attischen Basen, teils 
mit, teils ohne Eckblätter, werden mit einer Kehle als Zwischen- 
glied von abgerundeten oder unten zugespitzten Konsolen ge- 
stützt, welche entweder glatt sind oder von hinaufsteigenden 
Blättern verziert werden. Die Ausschmückung dieser Hänge- 
kolonnetten scheint nach ihrer Form etwas älter als die der Ar- 
kadensäulchen und Gewölbekonsolen im Kreuzgange zu sein, 
was von Neumann nicht beobachtet wurde aber für die Bau- 
geschichte des Domes wichtig sein muss. Die Kreuzgangge- 
wölbe sollten dann etwas später als die der Schiffe der ehe- 
maligen Hallenkirche datiert werden !. 

Der Verf. hat diese Detailuntersuchung des Rigaer Domes 
hier einfügen müssen, weil es sich bei seinen Forschungen in den 
ostbaltischen Kirchen erwiesen hat, dass deren Baugeschichte 
nicht ohne die des Domes gelöst werden kann. Der Dom hat 
nämlich wie eine Krait- und Schönheitsquelle den Baumeistern 
der kleinen Landkirchen Inspiration und Ideen gegeben. 

‚Die Ausschmückung der in Karris erhaltenen Hängesäule 
am südlichen Gurtpilaster ist mehr entwickelt als die der in 
Riga befindlichen Kolonnetten; die Blattknollen am Kapitell, 
von zwei auf einander gelegten, mehrzackigen und naturalistisch 
wiedergegebenen Blättern gebildet, bezeugen, dass das spät- 
romanische Formgefühl durch ein gotisches ersetzt worden ist. 

Wenn wir die beiden Gurtpieiler in Karris betrachten 
(Tafel XXXVI u. XXXVID), sehen wir, dass sie an den Ecken 
eine oben und unten ins Nichts gehende Viertelkehle haben. 
Die „gebrochene Ecke”, d. h. eine Abfasung oder Auskeh- 
lung der Ecken an Pfeiler und Pilaster, wird allgemein ge- 
bräuchlich während der Übergangszeit und der Frühgotik. 
Wir können vorzügliche Beispiele aus den pommerschen Kir- 
chen holen, z. B. Katzow, Kemnitz, Gross-Kiesow, Kröslin, 
Lassan, Levenhagen, Neuenkirchen u. a., um hier nur aus dem 
Kreise Greifswald die Beispiele zu nehmen ?. Sie datieren 
„die gebrochene Ecke” in Pommern von der Mitte des 13. bis 


! Der Dom ist später, seit der Erhöhung des Mittelschiffes, wieder in 
eine Basilika verändert worden. 

° Die Baudenkmäler des Regierungs-Bezirks Stralsund, bearb. von E. 
von HAsELBERG. Heft II. Der Kreis Greifswald. Stettin 1885. 
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in das 15. Jahrh. hinein. In Karris findet sie sich auch an den 
Vorsprungpilastern der Chorecken. In den stumpien Spitzbögen 
der beiden Portale ist ebenso die Kehle verwendet, am Süd- 
portal sogar mit zwei Kehlen und in der einen von ihnen ein 
schmaler Rundstab, in der anderen gestreute Blattknollen. So 
etwas finden wir nicht auf Gotland. Keine einzige Kirche mit 
Rundstab oder Blattknollen in der Kehlung kenne ich von dort. 
Zwei Beispiele von gotländischen Kirchenportalen mit glatter 
Viertelkehle am Bogen und ein Fall mit Abfasung an den 
Seitenvorsprüngen des Portals sind jedoch zu nennen. Dasie- 
nige Portal ist das um 1300 in Atlingbo entstandene Hauptportal. 
Das Südportal des Langschiffes zu Rone (um 1295) hat die 
Kehle im Bogen, das Langhausportal zu Fole (um 1300) auch 
am Bogen, aber ausserhalb des äusseren Wulstes. :Am Portal 
der um 1350 erbauten Swertingschen Kapelle des Domes zu 
Visby finden wir sogar drei Kehlen im und am Bogen; die 
inneren von sehr schmalen Rundstäben eingefasst, die auch 
unten rund zusammenlaufen !. EN 

Das Nordportal des Rigaer Domes, mit vier Vorsprüngen an 
ieder Laibung und zwischen diesen drei eingeiegten °/s-Säulen, 
welche mit den Vorsprüngen auch oberhalb des Kapitellbandes 
weiterlaufen und der spitzen Bogeniorm folgen, ist jedoch für 
Karris das beste Beispiel zum Vergleichen. Schade nur, dass 
dieses schöne Laienportal ? nicht urkundlich fest datiert ist. 
Es muss nämlich, nicht nur auf Karris, sondern auch’ auf an- 
dere Kirchenbauten im Ostbaltikum Einfluss geübt haben. Des- 
halb will der Verf. später, bei der Behandlung der Karris’schen 
Portale, auch das Rigasche in Betracht ziehen, hier aber nur 
kurz erwähnen, dass die genannten Seitenvorsprünge des betrei- 
fenden Nordportals in Riga an den Ecken ausgekehlt sind, und 
dass diese Viertelkehlen oben und unten ins Nichts verlauien, 
ebenso dort mit ausgebreiteten oder meistenteils in Knollen- 
form spiralförmig zusammengerollten Blättern geschmückt sind. 


! Jounny RoosvAaL, Die Kirchen Gotlands. Stockholm 1911. Tafel 95, 
93, 17 und 126. 

? Gute photographische Abbildungen bei WırLueLm NEUMANN, Der Dom 
zu St. Marien in Riga, Abb. 19, und REınHoLD GULEKE, Alt-Livland. Nach 
einer Zeichnung Guleke’s auch bei Jonnny RoosvAar, Den baltiska Nordens 
kyrkor, Fig 62. 
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Die knolligen Blätter sind zu zwei und winkelrecht gegen 
einander zusammengestellt. Auch oberhalb des Kämpierbandes 
sind die dem Bogen folgenden eckigen Vorsprünge mit Viertel- 
kehlen versehen, und am Anfang jeder Kehle ist eine ähnliche 
Blattknolle angebracht. 

Im östlichen Kreuzgange des Brandenburger Domes giebt 
es eine Bogenöffnung und ein Portal, die Öffnung rund-, das 
Portal spitzbogig, welche beide Kehlen mit Blattknollen aui- 
weisen!. Die Kehlen des Rundbogens sind mit kleinen Wirbel- 
rosen und Menschenköpfen besetzt, und auch das um 1235 
datierte ? spitzbogige Portal ist in seinen zwei Kehlungen mit 
ähnlichen Wirbelrosen und kugelartigem Schmuck versehen. 
Das Motiv: gekehlte Ecke mit Knollenschmuck oben und unten 
ist aber viel älter. Es findet sich z. B. schon an rein roma- 
nischen Portalen, wie an der Schottenkirche zu St. Jakob in 
Regensburg ?”. An den rundbogigen Portalen der beiden Kir- 
chen zu Engen und Brenz in Schwaben, welche Anfang d. 13. 
Jahrh. datiert werden *, sieht man durch Rundstäbe und Hohl- 
kehlen gegliederte Gewände; die Hohlkehlen in Engen „mit 
Gebilden, welche an Ziernägelköpfie erinnern, ausgesetzt”, die 
Kehlung in Brenz mit „kugelartigen Verzierungen”. Blatt- 
knollen in Kehlen finden wir auch in der 1. Hälite d. 13. Jahrh. 
am Hauptportal des Domes zu Halberstadt, Mitte d. 13. Jahrh. 
an der Paradiespforte des Domes zu Paderborn °, weiter um 
1270—80 am Hauptportal der St. Elisabethkirche zu Marburg, 
Ende des 13. Jahrh. am Portal der Liebfirauenkirche in Mainz 
und noch nach Mitte d. 14. Jahrh. am Südportal der Hl. Kreuz- 
kirche in Schwäbisch-Gmünd®. Aus allen diesen Beispielen 
sieht man, dass „die gebrochene Ecke” und die Blattknollen 

! Inv. d. Bau- u. Kunstd. i. d. Prov. Brandenb., bearb. von R. Bercauv. 
Berlin 1885. S. 239 ff. — Die Kunstd. d. Prov. Brandenb. II: 3. Berlin 1911. 
Fig. 236 u. 242. — Perleberg in Brandenburg ist noch ein Beispiel. 

® Inventar ... d. Prov. Brandenburg, a. a.O., S. 239. — GEorG Demio, 
Handbuch d. deutschen Kunstdenkmäler. II Berlin 1906. S. 49. 

? AnpRE MicHEL, a. a. O., I: 2, Paris 1905. Fig. 246. — Epwiın REDSLOB, 
Das Kirchenportal. Jena 1901. Tafel 15 (2. Hälfte d. 12. Jahrh.). 

* Jan FASTENAU, a. a. O., S. 26—27 (Abb. 17) u. S. 18—19. 

5 Epwin ReosLos, a. a. O., Tafel 19 u. 24. 


° GEoRG Demo, Geschichte der deutschen Kunst. 2. Aufl. II (Tafelbd). 
Berlin u. Leipzig 1923. Fig. 32, 31 u. 248. 
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in Kehlen schon in romanischer Zeit vorkommen, dass sie aber 
am häufigsten in der Frühgotik auftreten und sogar das ganze 
14. Jahrh. hindurch angetroffen werden können. 

Was in der Architektur in Karris vor allem romanisch 
nachklingt, ist der breite, schwere Gurtbogen des Schiffes 
und der noch breitere Triumphbogen. In Karris haben sie frei- 
lich eine stumpf spitzbogige Form erhalten, was uns gleich 
sagt, dass es sich nicht um einen romanischen Bau handelt; 
die Schwere gehört aber nicht der gotischen Formenwelt an. 
Die Cisterzienserbauten aus der Übergangszeit kommen einem 
gleich in Erinnerung, z. B. die schon vorher erwähnte Kloster- 
kirche zu Varnhem, wo wir Gleiches finden. In Varnhem wie 
im Dome zu Ribe und in vielen anderen mit ihnen gleichzei- 
tigen Kirchen ist die Schwere der Gurte noch kräftiger betont 
durch das Unterlegen eines dicken Wulstes unter den Bogen. 

In Kirchen mit Gewölben aus Kalkflies kann man eigent- 
lich nicht von „Ganz-” und „Halbstein”-Gewölben sprechen, 
wie bei Ziegelbauten, weil der Flies nicht ein bestimmtes 
Mass hat. Der Gedanke und die Bauart sind jedoch immer 
dieselben. Die älteren Gewölbe sind stets sehr dick geschla- 
gen, die Steine stehen auf dem Kopi, d. h. die Länge der Steine 
bildet die Dicke des Gewölbes, bildet ein Ganzsteingewölbe. 
In Karris finden sich nur Halbsteingewölbe, die Steine liegen; 
die Gewölbe werden also nicht dicker als die Steine breit 
sind. Diese Form wird die gotische. 

Schlussteine von der Art wie die in Karris zeugen auch 
von der Gotik. Im Schwahl, dem Kreuzgange am Schleswiger 
Dome, kommen ähnliche vor. „Sie sind nicht glatt, sondern 
rundlich wie Polster und schön in plastischer Zier verschie- 
denster Art”, schreibt Haupt, der sie als im Anfang d. 14. Jahrh. 
entstanden betrachtet und auch drei abgebildet hat!. Einer 
von ihnen ist besonders interessant, weil er Eichenblätter und 
Eicheln trägt, welche genau so gebildet sind wie die am Schluss- 
stein des östlichen Gewölbeioches im Karris’schen Langschiff 


1 RıcHArD Haupr, a. a. ©. (Schleswig-Holstein). V. S. 500. Fig. 700—701. 
— Ders.,a.a.O., II. S. 310: „Der sehr grosse Kreuzgang, Schwahl genannt, 
war ohne Zweifel schon im Anschluss an den frühgotischen Dombau (1309?), 
wenn nicht früher, errichtet’. 
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(Tafel XXXI u. XXXIM), obwohl die Komposition anders ist. 
Ein mit dem in Schleswig fast übereinstimmender Schlusstein, 
mit Eicheln und Eichenlaub von einer Gesichtsmaske gleich- 


sam ausstrahlend, findet sich im unteren Chor der Franzis- 


kanerkirche zu St. Katharinen in Lübeck!. Er und die anderen 
dort und im südl. Seitenschiffchor befindlichen, mit Untieren, 
Tierfabelbildern, Blättern oder Rosetten dekorierten Schluss- 
steine werden im Inventar Ende des 13. oder Anfang des 14. 
Jahrh. datiert. Mit diesen Schlussteinen in Karris, Schleswig 
und Lübeck können auch zwei in einer Kapelle auf der Chor- 
südseite des Cisterzienserklosters zu Herrenalb in Württem- 
berg verglichen werden ?. Der Beschreiber dieses Klosters 
findet sie als „im spätesten Übergangsstil” ausgeführt. Sie 
sind ausserordentlich schön gearbeitet, der eine mit einer von 
sechs Rosen umgebenen grösseren Rose, der eine mit einer 
Mittelrose, von welchen dreigelappte Blätter mit diamantier- 
ten Blattrippen ausstrahlen. Weil im Kloster ein Grabstein 
eines Steinmetzen mit folgender Inschrift sich findet: Anno 
Domini MCCC obiit Burchart Steinmetz in octava pasche, und 
weil sein Todesiahr mit der Entstehungszeit der beiden beschrie- 
benen schönen Schlussteine zusammenpassen kann, wage ich 
die Vermutung, dass die Steine von ihm herrühren. Einer der 
oben genannten Schlussteine in Lübeck, mit vier zusammen- 
gestellten doppelt fünfblättrigen Rosen zeigt durch sein Motiv 
Verwandtschaft mit diesen württembergischen. 

Für den Vergleich mit Karris ist zu bemerken, dass der 
Schlusstein in Herrenalb Verzierung durch Diamantierung auf- 
weist. Die beiden abgebildeten Karris’schen Steine haben 
ebensolche Verzierungsart. 

Noch mehrere andere Beispiele von Schlussteinen mit 
Blätterschmuck könnten angeführt werden, besonders die go- 
tischen Schlussteine im Chor der Abteikirche zu Gladbach. 


! Die Bau- u. Kunstdenkm. d. Freien u. Hansestadt Lübeck. IV: 1. Die 
Klöster. Lübeck 1926. Fig. S. 54—55 u. 61. 

° Die Kunst- und Altertums-Denkmale im Königr. Württemberg, bearb. 
von EnpvArp PAuLus. Schwarzwaldkreis. Stuttgart 1897. Fig. S. 180. 

® Die Kunstdenkmäler der Rheinprovinz, hrsg. von PauL CLemen. IV. 
Die Kunstdenkmäler der Städte und Kreise Gladbach und Krefeld. Düssel- 
dorf 1896. Fig. 12. 
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Diese Steine zeigen, teils eine doppelt fünfblättrige Rose, teils 
fünf rundgestellte ausgebreitete Weinblätter (so wie im Chor 
in Karris). Auch für diese Schlussteine in Gladbach können 
wir den Meisternamen feststellen. Der Baumeister des i. 1% 
1275 eingeweihten Chors war, schreibt Paul Clemen, mit ziem- 
licher Sicherheit kein Geringerer als Meister Gerhard von 
Köln, der erste Dombaumeister von Köln. Es ist selbstver- 
ständlich, dass die Datierung hier früher liegt als betr. der 
Schlussteine in Schleswig und Lübeck, und es sollte uns nicht 
wundern, wenn wir in Karris ein noch späteres Datum setzen 
müssen. Insoiern kann es von Interesse sein, die Karris’schen 
mit noch zwei Schlussteinen in Lübeck zu vergleichen. Diese 
finden sich auch im St. Katharinen-Kloster, aber im Südflügel 
des grossen Kreuzgangs, und zeigen naturalistische, ausgebrei- 
tete Epheu- und Weinblätter, jedoch mit langen bandartigen 
Stielen, die in einander geflochten sind und dadurch der 
Komposition einen mehr geometrischen Charakter verleihen !. 
Diese Steine werden auch später als die anderen im Chor 
datiert, nämlich um 1351—53. Zwei mit naturalistischen, aber 
in der Komposition stilisiert geordneten Blättern verzierte 
Schlussteine, gerundet wie alle die anderen oben besproche- 
nen, schmücken die nördliche Abseite des Domes zu Güstrow 
in Mecklenburg-Schwerin ?. Sie werden von Schlie, auf Grund 
einer Urkunde von 1388, als bald vor dieser Zeit entstanden 
betrachtet. Später als um 1350 möchte ich sie iedoch nicht 
datieren. 

Die Fenster in Karris sind alle oben spitzbogig abge- 
schlossen, sie sind langschmal und haben unten stark abial- 
lende Bänke. Breiter als die im Langschiff sind die zwei- und 
dreiteiligen Chorfenster; das Ostienster ist das allerbreiteste. 
Eine nähere Beschreibung ist im I. Teil, Kap. IV, gegeben. 
Das hier Wiederholte ist sonst genug, um die Fenster zeitlich 
zu bestimmen. Vom Romanischen ist nicht viel übrig geblie- 
ben. In Karris ist sogar auch die Übergangszeit schon passiert 


1 Die Bau- u. Kunstdenkm. d. Freien u. Hansestadt Lübeck. IV: 1. 
905208 

2 Die Kunst- u. Geschichts-Denkmäler d. Grossherzogthums Mecklenburg- 
Schwerin. IV, bearb. von FRIEDRICH SCHLIE. Schwerin i. M. 1901. Fig. S. 201. 
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worden. In der Übergangszeit war es gebräuchlich die gerade 
östliche Chorwand mit zwei oder am liebsten drei Fenstern 
durchzubrechen, zuerst rundbogigen und gleichhohen, dann sehr 
schwach spitzbogigen und zuletzt mit solchen, welche einen 
mehr entwickelten Spitzbogen aufweisen. Das mittlere Fenster 
wurde bald höher als die beiden seitlichen geführt, um dadurch 
eine mit der Giebelform mehr übereinstimmende Gruppe zu bil- 
den; schliesslich wurde auch die ganze Gruppe von einem ge- 
meinsamen Bogen umrahmt. „Die Fenster zu paaren liegt dem 
Gewölbebau nah”, schreibt Richard Haupt in seinem für einen 
Kunstarchäologen höchst wertvollen und sehr praktisch aufge- 
stellten Werke über Schleswig-Holstein!. „Es hat dann im 
Uebergangsstil zu den Zweier- und Dreierienstern geführt.” 
Es ist hier nicht der Platz, die gruppenweise geordneten Fen- 
ster näher zu behandeln, es genügt darauf hinzuweisen, dass 
auf Gotland nur eine einzige Kirche, die auf Färö, ein Zweier- 
fenster im Osten gehabt hat, und zwar ein rundbogiges, wäh- 
rend 29 Kirchen Dreierfenster besessen haben oder noch 
besitzen. Von diesen letzteren giebt es 7 mit rundbogigen 
Fenstern, nämlich St. Clemens zu Visby (wahrscheinlich schon 
um 1220—30), St. Marien zu Visby (um 1240), Tingstäde (um 
1260), Dalhem (um 1265), Eke, Loista und Endre (alle drei um 
1270—1280). Die spitzbogige Gruppe fängt um 1275 mit Bro 
an und kommt besonders im letzten Viertel d. 13. Jahrh. vor, 
bei einigen Kirchen auch ind. 1. Hälite d. 14. Jahrh. Das 
allerletzte Beispiel, die Kirche zu Lummelunda, ist um 1340 
datiert. Besonders interessant ist es festzustellen, dass die 


! RıcHarp Haupr, a. a. O. (Schleswig-Holstein). VI. S. 333, 

®? Nach vorhandenen Aufnahmen oder Grundrissen, ebenso nach den 
Baubeschreibungen in C. G. Brunıus, Gotlands konsthistoria, I—III, Lund 
1864—1866, und in Jounny RoosvaL, Die Kirchen Gotlands, a. a. O., hat der 
Verf. die obenstehende Übersicht der Dreierfenster zusammengestellt. Die 
spitzbogige Gruppe umfasst folgende Kirchen: Bro (um 1275), mögl. Gammel- 
garn (um 1270—80), Fole, Helgvi, Vänge und Västkinde (alle um 1280), Boge 
und Alskog (beide um 1290), Hejnum (um 1294), Rone und Lerbro (um 1295), 
die Klosterkirche zu Roma (wahrsch. im letzten Viertel d. 13. Jahrh.), Väte, 
Sanda und Guldrupe (alle drei um 1300), Hamra (Anf. d. 14. Jahrh.), Källunge 
(um 1305), Bunge (um 1310), Ekeby (bald nach 1310), Burs (um 1326 oder 
1333), Lye (um 1331) und Lummelunda (um 1340). 
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drei Ostfenster des um 1305 entstandenen Chors zu Källunge 
durch Pfosten geteilt und mit reichem Masswerk versehen sind, 
das Mittelfenster dreiteilig, die Seitenfenster zweiteilig. Dieser 
Chor wird von Roosval! „etwas später als 1300” oder „um 
1305” datiert; infolge der reichen Masswerkseinteilung und im 
Vergleiche mit der Kirche zu Lye, wo um 1331? die Lichter 
des dortigen Dreierfensters ähnlicherweise eingeteilt und mit 
Masswerk geschmückt wurden, wäre man wohl sonst geneigt 
die Chorienster in Källunge etwas später zu datieren. Der 
Erbauer des Chores zu Lye, Meister Egypticus, wie Roosval 
ihn genannt, hat aber seine architektonischen Schmuckdetails 
von Bauten einer etwas älteren Periode, näml. aus der Zeit 
um 1300, geholt. Roosval hat erwiesen ?, dass Meister Egypti- 
cus seine Kapitelliorm dem um etwa 1280 bis 1320 tätigen 
Meister Neo-Iconicus entlehnt hat. Der Verf. kann jetzt hin- 
zufügen, dass das Fenstermasswerk der von Egypticus gebau- 
ten Kirchen ein merkwürdiges Zurückgreifen auf Formen zeigt, 
welche um 1300 besonders beliebt waren. 

Die Gewohnheit, die Fenster zu zwei und drei zu grup- 
pieren hat in der Frühgotik zu einer entsprechenden Einteilung 
auch der einzelnen Fenster geführt. Die drei verschieden 
hohen Lichter wurden einander so nahe gerückt, dass sie nur 
durch schmale Pfosten getrennt wurden. Wenn die drei Lich- 
ter von einem gemeinsamen Bogen umfasst wurden, enstanden 
oben zu beiden Seiten des mittleren höheren Lichters blinde 
Bogenfelder, welche verputzt oder, was später noch beliebter 
ward, durch kleinere Öffnungen durchbrochen wurden. Damit 
war der Anfang zu der in der Gotik immer reicher und reicher 
werdenden Masswerkseinteilung der Fenster gegeben. 

Das Masswerk gehört eigentlich zur Hausteintechnik, ist 
aber auch an Ziegelbauten ebensoviel verwendet, wobei es 
zu allererst aus Gips hergestellt wurde. Beispiele daran sind 
in St. Katharinen zu Lübeck, zu Lensahn, u. a. m. zu finden. 
Allmählich bildete sich iedoch eine dem Backsteinmaterial 


1 Jonnny Roosvar, Die Kirchen Gotlands, a. a. O., S. 218 u. 189. 

? Jonnny Roosvar, Die Kirchen Gotlands, a. a. O., S. 199 (um 1331), 
S22205(um? 1837): 

3 Jounny Roosvar, Die Kirchen Gotlands, a. a. O., S. 196. 
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entsprechende Form und Technik aus, welche in der Gotik zu 
einer mannigfachen und sehr reichen Profilierung der Fenster- 
pfosten führte. 

Das Masswerk der Karris’schen Fenster ist jedoch aus 
Sandstein und die Schnitte sind sehr geschickt gemacht. Die 
Mittelpfosten der geteilten Chorfenster zeigen einen regelrechten 
achteckigen Durchschnitt, also eine ziemlich schwere und ein- 
fache Profilfiorm, welche weniger oft vorkommt. Im Dome zu 
Lübeck sind aber die um 1173—1247 entstandenen gekuppelten, 
rundbogigen Turmienster so ausgestattet!, und es scheint des- 
halb, als ob in dieser Hinsicht etwas Romanisches in den Kar- 
ris’schen Chorfenstern zurückgeblieben ist. 

Anfänglich wirkt ja auch die rundbogige obere Schlies- 
sung der Seitenlichter des Ostfensters romanisch; sieht man 
aber näher nach, merkt man an der unteren Kante der Bögen 
einen kleinen Kiel (Tafel XIX). Am Südienster der westlichen 
Travee des Langschiffes ist der Kiel auch vorhanden (Bild S. 
39). Der Kielbogen tritt auf Gotland sehr frühzeitig auf, 
nämlich schon um etwa 1280 in der Einfassung des Sakristei- 
einganges zur Kirche in Eskelhem, worauf Roosval aufmerk- 
sam gemacht hat? Man kann den Kiel auch an anderen 
gotländischen Kirchen finden, um 1295 am Chorportal in Rone 
und um 1300 an den Chorportalen in Toita und Sanda’°. 
Auch anderswo findet man ihn zu jener Zeit, z. B. an den gros- 
sen Baldachinen am Gewände des „wenig nach 1300” datierten 
Südportals des Wormser Domes. Siehe übrigens S. 180. 

Was die Einteilung des Ostiensters in Karris sonst betrifft, 
soll nur darauf hingewiesen werden, dass auch die Einschnü- 
rungen, d.h. die mit Herzblatt und Rosettenblume geschmück- 
ten Nasen, auf Gotland ihre nächsten Verwandte haben, be- 
sonders an den Portalbögen. Das mehrmals hier erwähnte und 
für einen Forscher auf dem baltischen Kunstgebiete unent- 
behrliche Buch von Roosval, Die Kirchen Gotlands, ist voll 
von Beispielen. Kreisrunde Nasen kommen auf Gotland Ende 


! Die Bau- u. Kunstdenkm. d. Freien u. Hansestadt Lübeck. III: 1. Der 
Dom. Lübeck 1919. Fig. S. 30. 

° Jonnny RoosvAar, Die Kirchen Gotlands. S. 211. 

® Jonnny RoosvAar, Die Kirchen Gotlands. Tafel 22 u. 21. S. 75. 
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des 13.— Mitte des 14. Jahrh. vor!. Mit Rosettenblumen ge- 
schmückte Nasen finden sich in Bäl und Fole (beide um 1300), 
in Hamra (um 1310), Norrlanda (um 1341), vor allem aber in 
Stänga (um 1351). Somit datieren sich auch die Fensternasen 
in Karris in die 1. Hälfte, ja sogar die Mitte d. 14. Jahrh., weil 
die Nasen in Stänga und Karris am meisten verwandt sind. 
Um die Karris’schen Fenster auch aus anderen Gründen 
fest datieren zu können hat der Verf. eine chronologische 
Übersicht der gotländischen zwei- und dreiteiligen zusammen- 
stellen müssen. Es hat sich dabei erwiesen, dass das älteste 
geteilte Fenster?” sich an der Westseite des Turmes zu Vall? 
findet. Es ist rundbogig; der Mittelpfosten stützt zwei runde 
Kleeblattbögen, über welchen eine von vier gegenstellten Klee- 
blattbögen gebildete Masswerksfigur steht. Roosval datiert den 
Turm um 1250. Zweiteilige Spitzbogenfenster mit einem 
inneren Rundbogen. welcher die beiden vom Mittelpfosten ge- 
stützten Spitzbögen umschliesst, haben die Kirchen zu Rone (um 
1295), Fole und Boge (um 1300) samt Ekeby (bald nach 1300) 
aufzuweisen * Oben, unter dem Spitzbogen, ist das Fenster in 
Ekeby mit einem kreisumiassten Dreipass verziert. Es giebt 
auch ähnlich gestaltete, aber dreiteilige Kirchenienster, 
näml. in der Pfarrkirche zu Roma, in Bara, Ekeby, Källunge?, 
Lokrume, Barlingbo und Endre, welche in der Periode um 
1280—um 1315 entstanden sind. Das Masswerk in Källunge 
(um 1305), mit drei in Dreipass gestellten, von Kreisen um- 


! Lokrume (um 1277), Lerbro u. Atlingbo (beide um 1300), Bunge (um 
1310), Dalhem (um 1325), Burs (um 1326), Martebo (um 1330), Lye (um 1331), 
Grötlingbo (um 1346), Lerbro (um 1350) und Hablingbo (um 1361). 

? Der Verf. spricht hier nur von Fenstern mit wirklichem Masswerk, 
zieht also nicht die durch eine Mittelsäule oft geteilten romanischen Schall- 
löcher mit in Betracht. 

® C, G. Brunios, a. a. O., III: S.4. — Jounny Roosvar, Die Kirchen 
Gotlands, a. a. O., S. 226. 

* Jounny RoosvaL, Die Kirchen Gotlands, a. a. O., giebt zuweilen zwei 
verschiedene Daten für die Kirchen; ich habe deshalb in solchen Fällen prin- 
zipiell die im Texte, nicht die in der baugeschichtlichen Übersicht am Ende 
seines Buches gegebenen Daten hier benutzt; z. B. für Rone: um 1295 (Roos- 
val S. 183), nicht um 1300 (Roosval S. 221); für Ekeby: etwas nach 1300 
(Roosval S. 178), nicht 1280:er Jahre. 

5 Das mittlere Fenster der Dreierfenstergruppe am Chor. 
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schlossenen, kleineren Vierpässen kommt freilich demjenigen zu 
Karris ganz nahe, das letztere ist jedoch durch die Nasenform 
u. s. w. noch mehr entwickelt; die unteren Bogenformen sind 
auch anders gestaltet. 

Gleichzeitig mit dem oben erwähnten, dreiteiligen Mittel- 
fenster der Dreiergruppe am Chor zu Källunge sind selbstver- 
ständlich auch die beiden zweiteiligen Seitenienster derselben 
Gruppe. Sie prahlen auch mit Vierpass oben, ihre beiden 
Bögen haben aber nicht die gewöhnliche Spitzbogenform, son- 
dern eine spitz kleeblattförmige. 

Die beiden Hauptgruppen der zweiteiligen Fenster 
auf Gotland sind folgende: 

I. Spitzbogige Fenster mit einem Kreis, Drei- oder Vier- 
pass über zwei auf einen Mittelpfosten gestützten Spitzbögen. 
Die hierher gehörigen Beispiele ! verteilen sich zwischen 1280 
und 1310; zwei sehr spät, um 1329 und 1350, datierte gehören 
Bauten von Egypticus oder seiner Schule an. 

II. Spitzbogige Fenster mit einem Kreis, drei Kreisen, 
einem Drei-, Vier- oder Fünfpass über zwei auf einen Mittel- 
pfosten gestützten spitz kleeblattförmigen Bögen. Diese 
Gruppe ist die allergrösste und von ihren 35 Repräsentanten 
verteilen sich 24 zw. 1280 und 1320, die anderen 11 von 1326 
bis 1361; von diesen letzteren rühren 8 oder 9 vom Meister 
Egypticus her ?. 

Dreiteilige Fenster mit drei meistenteils gleich hohen, 
von Kleeblattbögen umschlossenen Lichtern und darüber ver- 
schiedenartigem Masswerk, welches oft aus drei in Dreipass 


! Vänge (um 1280), Alskog (um 1290), Lerbro (Sakristei, um 1295), 
Rute, Lerbro (Schiff), Lokrume, Kräklingbo, Atlingbo, Fröjel u. Sanda (alle 
um 1300), Elinghem (= Ardre Ödekirche; später als 1300), När (um 1305), 
Västkinde, Bunge u. Hamra (alle drei um 1310), Barlingbo u. Ala (beide 14. 
Jahrh.), Garde (um 1329) u. Lerbro (Turm, um 1350). 

? Lojsta, Eskelhem, Gothem (alle drei um 1280), Lau (um 1287), Etel- 
hem, Fide u. Gann (um 1290), Levide, Gerum, Klinte, Sanda, Tofta, Stenkumla 
u. Vallstena (um 1300), Hogrän, Alva, Ekeby und Källunge (etwas nach 
1300), När (um 1305), Mästerby (14. Jahrh.), Follingbo (um 1315), Bro, Hörsne 
u. Dalhem (um 1320). — Burs (um 1326), Martebo (um 1330), Lye (um 1331), 
Gammelgarn (um 1335), Lummelunda (um 1340), Norrlanda (um 1341), Grötlingbo 
(um 1346), Stänga (um 1351), Öja (um 1356), Hablingbo u. Linde (um 1361). 
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gestellten Drei-, Vier- oder Sechspässen besteht, also in der 
Hauptkomposition des Masswerkes derienigen des Karris’schen 
Östiensters ähnelt, finden sich an 10 gotländischen Kirchen. 
Von diesen 10 gehören 7 der Zeit 1290-1320, die anderen 3 
der Zeit 1329—1350 an und sind dem Meister Egypticus oder 
jemandem ihm nahestehenden zuzuschreiben . Von diesem 
sehr produktiven Meister rühren noch 4 dreiteilige Fenster 
her’, alle mit kleeblattförmig geschlossenen Lichtern, von 
denen iedoch der mittlere Lichter bis an die Spitze des Um- 
fassungsbogens gezogen und deshalb höher als die beiden seit- 
lichen ist. An der Südseite des Chores zu Lau, der, nach 
Roosval?, um 1287 gebaut ist, findet sich ein gleiches Fens- 
ter. Weil alle die vier eben genannten Fenster vom Meister 
Egypticus stammen, ist dasienige in Lau wahrscheinlich spä- 
ter eingesetzt worden und also auch dem Egypticus oder 
seiner Schule zuzuschreiben. 

Wenn zuletzt das im 14. Jahrh. entstandene dreitilige 
östliche Chorfienster in Gunfiann (mit zwei rundbogigen Seiten- 
lichtern und einem höheren spitzbogigen Mittellichter), ebenso 
die dreiteiligen Chorienster in När (um 1305) und Ala (14. Jahrh.), 
beide mit spitzbogigen Lichtern, von denen das mittlere höher 
geführt ist, ausserdem die drei- und vierteiligen Fenster in St. 
Marien zu Visby (um 1350) samt die vierteiligen in Eskelhem, 
Hörsne und Follingbo erwähnt werden, so ist die Übersicht 
der zwei- und mehrteiligen Fenster auf Gotland vollständig. 

Diese chronologische Übersicht der gotländischen Fenster 
macht es uns jetzt leichter die est- und livländischen zu da- 
tieren. Durch das reiche Masswerk, die zusammenkompo- 
nierten drei in Dreipass gestellten, kreisumfassten Vierpässe, 
durch die schön verzierten Nasen und das Vorkommen der 
Kielform in den Bögen der Seitenlichter bezeichnet das öst- 
liche Chorfenster in Karris ein sehr vorgeschrittenes Stadium, 


1 Etelhem (um 1290), Heide, Halla, Klinte, Stenkumla u. Tofta (um 
1300), Dalhem (1320) — Garde (um 1329) u. Lerbro (um 1350, von einem 
dem Egypticus nahestehenden Steinmetzen). 

2 Väte (um 1336), Grötlingbo (um 1346), Stänga (um 1351) u. Hablingbo 
(um 1361). 

3 Jounnv Roosvar, Die Kirchen Gotlands, a. a. O., S. 173. 
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in welchem sich an gotländischen Landkirchen kein ebenso 
entwickeltes Exemplar aufweisen lässt, die beiden dreiteili- 
gen Turmfenster in Dalhem (um 1320) und Lerbro (um 1350) 
vielleicht ausgenommen. In Visby dagegen, an der um 1350 
gebauten Swertingschen Kapelle beim Dome und am Dome 
selbst giebt es sowohl drei- wie vierteilige Fenster mit sehr 
reichem und abwechselndem Masswerk, welche etwa gleich- 
zeitig mit dem Karris’schen Fenster sein müssen. 

Das zweiteilige Südfenster des Chors (s. das Bild S. 114) 
mit dem kreisumrahmten Fünfpass oben entbehrt freilich sowohi 
Rosettenblumen an den Nasen wie Kielbögen, ist aber sonst 
dem östlichen Fenster ganz ähnlich; die Langschifienster 
(Bild S. 39) zeugen auch durch die Mannigjaltigkeit ihrer 
Masswerksformen, dass sie demselben entwickelten Stadium an- 
gehören. Das flascheniörmige Masswerksmotiv im Nordienster 
der westlichen Travee und vor allem im südlichen Rundienster 
habe ich nirgends auf Gotland gefunden. Die mir bekannten 
gotländischen Fensterrosen, vom Anfang d. 13. Jahrh. bis zum 
J. 1336, sind alle anders als die Karris’sche gebildet und 
brauchen deshalb hier nicht näher beschrieben zu werden !, 

Bei der Behandlung der Fenster in Karris dürfen wir 
nicht das an der Nordwand des Chors aufgemalte dreiteilige, 
stattliche Fenster (Taiel XXI) vergessen. Ein ganz derartiges, 
wirklich ausgeführtes Masswerk kenne ich aus keiner Kirche. 
Der grosse Kreis, in welchem fünf Vierpässe sich um einen 
Fünfpass gruppieren, wirkt zu überwältigend im Verhältnis zu 
den beiden ihn tragenden, schmalen Pfosten und dem übrigen 
Masswerk. Diese Pfosten tragen Kelchkapitelle, welche mit 
einer in Herzform eingeschriebenen Palmette geschmückt sind. 
In Lübeck, in der um 1310 erbauten gotischen Briefkapelle bei 
der St. Marienkirche, tragen die Fensterpfosten Kelchkapitelle, 
wie hier, jedoch ohne Verzierung, und das Masswerk, beson- 
ders dasjenige einer zweiteiligen Fensterblende, erinnert stark 


ı Norrlanda (Anf. d. 13. Jahrh.), Ardre (1. Hälfte d. 13, Jahrh.), Buttle 
u. Ganthem (3. Viertel d. 13. Jahrh.), Eskelhem (1270:er Jahre), Stenkumla, 
Toita u. Barlingbo (um 1280), Gann (um 1290), Atlingbo u. Levide (um 1300), 
Färö (unbek. Aussehen u. Datum), St. Nikolaus zu Visby (14. Jahrh.?) und 
Väte (um 1336, vom Meister Egypticus). 
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an die Masswerkseinteilung der Karris’schen Fenster. In der 
betreffenden Blende sind drei von Kreisen umfasste Drei- 
pässe zu einem grösseren Dreipass mit hineinragenden lilien- 
geschmückten Nasen zusammengestellt!. Auch dieser Ver- 
gleich bestätigt also die durch gotländische Beispiele oben 
gegebene späte Datierung der Karris’schen Fenster. Dass wir 
in Baltikum ähnliche Masswerksformen noch später antreffen 
können, zeigen die glücklicherweise noch erhaltenen Altar- 
wandienster der im Anfang d. 15. Jahrh. erbauten Kloster- 
kirche zu Brigitten bei Reval. 

Was in Karris bei der Betrachtung des ÖOstfensters auf- 
jällt, ist die S. 42 schon beschriebene, in der Ansatzhöhe 
des Bogens befindliche achselförmige Verbreiterung der dem 
Altarraum zugekehrten Kante (s. Tafel XXIu. XXVIM. Einen 
solchen achselartigen, als Ansatz zu einer Trifoliumabschnü- 
rung anzusehenden Knick eines inneren Fensterbogens 
kennt der Verf. nur aus Estland, z. B. in den Kirchen zu Peude 
(auf Oesel), Ampel und Marien-Magdalenen, er muss aber auch 
anderswo gefunden werden können. Eine trifoliumartige Ab- 
schnürung des äusseren Umfassungsbogens zeigen die Chor- 
fenster einiger gotl. Kirchen: Eskelhem (schwache Form), 
Klinte und Guldrupe (beide um 1300), die letztere sogar mit Nasen. 
Vielleicht gehört auch eine „im Knickspitzbogen geschlossene 
Nische” in der St. Nikolaikirche zu Löbau, Sachsen’, hierher. 

Der Dreieckbogen kommt in Karris sowohl als obere 
Abschliessung einiger Wandnischen — Schrankblenden wer- 
den sie von Haupt benannt ? — wie auch als die gegen den 
Kirchenraum gewendete innere Kantlinie der Portalöfinungen 
vor. Schrankblenden sind im Übergangsstil gewöhnlich, sagt 
Haupt und giebt in einem späteren Werke* eine Übersicht der 
Entwicklung dieser Wandlöcher. Die viereckigen sind fast nur 


1 Die Bau- u. Kunstd. d. Freien u. Hansestadt Lübeck. II. Lübeck 1906. 
tee S5157. 

2 CORNELIUS GUurRLITT, Beschreib. Darstellung d. ält. Bau- u. Kunstdenkm. 
d. Königr. Sachsen. H. 34. Dresden 1910. S. 315. 

3 RıcHarp Haupt, Die Bau- u. Kunstdenkm. d. Prov. Schleswig-Holstein. 
III (Register). Kiel 1889. S. 77. 

% RıcHarD Havpr, Die Bau- u. Kunstdenkm. i. d. Prov. Schleswig-Holstein, 
V. Heide i. H. 1924. S. 423 ff. 
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romanisch, meint er. Dagegen war es in der Übergangszeit 
geradezu Handwerksgebrauch, beim Mauern besonders in den 
Wänden viele kleine Schrankblenden auszusparen, die dach- 
förmig abgedeckt wurden. „An den Zweck brauchte der Mau- 
rer nicht zu denken; sie sind auf Vorrat gemacht.” Dies 
erklärt das oft reichliche Vorkommen solcher Wandlöcher und 
dass viele derselben keine Spuren einer Türanlage aufweisen. 
Verschliessbar sind in Karris die an der Nord- und Ostwand 
des Chores befindlichen Nischen gewesen, ebenso die untere 
rechteckige Nische an der Nordwand des Langschifies, wo 
sicherlich früher ein Nebenaltar gestanden hat. Die kleine 
obere Nische war vielleicht für das Rauchgefäss bestimmt. 
„Sakramentsschränke und ähnliche Behälter in oder bei 
der Brotseite des Chores wurden seit der Stiftung des Fron- 
leichnamiestes allmählich unentbehrlich”, schreibt Haupt. Die 
Brotseite ist die Südseite, die Epistelseite, die Männerseite; 
— die Kelchseite dagegen ist die Nordseite, die Frauenseite, 
die Evangelienseite. Seit der Einführung des Fronleichnam- 
festes im 13. Jahrh. — zum Feiern der Verwandlung der Hostie 
in den Leichnam Christi bei der römischen Messe — wurde 
oft die Wandnische an der Südseite des Chors besonders schön 
ausgestattet, und das ist eben in Karris der Fall (s. Tafel 
XLIV: 6). Diese Nische ist, wie das Bild zeigt, nie verschliess- 
bar gewesen. Die obere Ausschmückung innerhalb des Spitz- 
bogens zeigt dieselbe dreipassförmige Komposition wie das 
Östienster, obwohl hier ohne inneres Masswerk. Für die fünf- 
bogige obere Kante der wirklichen Nischenöffnung können 
wir Vergleiche von gotländischen Portalgruppen holen. Dieser 
Fünibogen ist mit dem romanischen sog. Zackenbogen, der 
aus einem halbkreisiörmig gekrümmten Rundbogenfries be- 
steht, verwandt, kann aber hier eher mit einem gewöhnlichen 
ansteigenden Rundbogenfries verglichen werden. Auch in ihm 
steckt also ein romanisches Element. Er kann auch mit 
sog. Fächerfenstern verglichen werden; derartige wurden in 
der früheren Zeit des 13. Jahrh. an den Schiffsmauern der dä- 
nischen Kirche zu Hvidding (deutsch Witting) eingebrochen >; 


‘ Jonnny Roosvar, Die Kirchen Gotlands, a. a. O., S. 39. 
? RicHARD Haupt, DieBau- u. Kunstd.i.d. Prov. Schleswig-Holstein. V.Fig. 499. 
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ein anderes spätromanisches Beispiel kann aus Neuss bei 
Düsseldorf erwähnt werden !. Eine Blende am Westgiebel der 
um 1361 eingeweihten Franziskanerkirche zu Svendborg, Dä- 
nemark, und eine von Beckett in die Mitte d. 14. Jahrh. datierte 
Wandnische in der Klosterkirche zu Logum haben auch der- 
artige Fünfibögen wie Karris?. Gefundene Bogenstücke aus 
dem im J. 1224 aufgebauten Ordensschlosse zu Fellin im ehemal. 
Livland zeigen, dass der Fünfbogen auch dort vertreten war. 

Der Dreieckbogen als innere Bedachung von Portalen 
und Schallöchern oder von Öfinungen zwischen Bodenräumen 
kommt freilich nicht nur auf Gotland vor, tritt aber dort so 
häufig auf, dass er fast als typisch gotländisch bezeichnet 
werden könnte * Seite 45 sind die in Karris vorkommenden 
Triangelbögen gezeichnet. Haupt betrachtet den giebelförmi- 
gen Bogen, den Gradschenkelbogen, als für den Übergangsstil 
kennzeichnend °, besonders zur Entlastung der inneren Portal- 
öfinungen, und erwähnt als Beispiel u. a. das Hauptportal am 
Dome zu Lübeck. Für spätere Zeit als das 13. Jahrh. hat er 
keine Belege. Auf Gotland dagegen kann der Bogen noch 
Mitte d. 14. Jahrh. belegt werden, z. B. in Martebo (um 1330), 
Lummelunda (um 1340), Grötlingbo (um 1346) und Hablingbo 
(um 1361), um nur einige Beispiele zu erwähnen. 

Für die äussere Kontur der beiden Portale in Karris 
(Tafel XIV u. XV) sind der gedrückte Spitzbogen, die Viertel- 
kehlen im Bogen (am Südportal sogar mit Blattknollen) und 
die zu beiden Seiten übereckgestellten oder vorsprungbildenden 
3/-Säulen kennzeichnend. Das Südportal hat ja ausserdem 
seinen Wimperg mit der erhöhten Spitze. Die kelchiörmigen 
Kapitelle der Säulen tragen naturalistische, ausgebreitete Ulmen-, 
Wein- und Kastanienblätter, und die ringförmigen Basen werden 
von sehr kleinen Konsolen getragen. 

1 Anton GENEWEIN, Vom Romanischen bis zum Empire. I. Leipzig 
1905. Fig. 136. — Karı ATz u. STEPHAN BeIsseL, a, a. O., Bild 1374. 

2 Francıs BECKEITT, a. a. O., II. Fig. 52 u. Fig. 175. 

3 REINHOLD GULEKE, Alt-Livland, a. a. O., F. II, T. XXIV. — Kart von 
Löwıs or MEnAR, Burgenlexikon für Alt-Livland. Riga 1922. S. 57. 

4 Jounny RoosvaL, Die Kirchen Gotlands, a. a. O., S. 22. 

5 RıcHarp Haupr, Die Bau- u. Kunstd. i. d. Prov. Schleswig-Holstein. 
VES7 3515 2V1.257382. 
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Die Blattknollen in den Kehlen sind schon S. 165 behan- 
delt worden. Der Planschnitt der Portale zeigt deutlich, wie 
die äusseren Ecken, besonders am Südportal, ein gutes Stück 
vor die Mauerflucht treten. Das findet sich schon in der roma- 
nischen Zeit; gotisch ist es aber die Säulenbasen als tellerähn- 
liche Ringe mit stützenden Konsölchen zu bilden. Einige dieser 
Miniaturkonsolen sind S. 61 abgebildet. Obwohl der Verf. fast 
alle die deutschen Bauinventare durchblättert hat, sind ihm 
nur wenige Beispiele mit solchen Konsölchen begegnet. Tel- 
lerbasen giebt es aber eine Menge!. Flache Tellerbasen 
rechnet Max Wingenroth, der Bearbeiter des Kreises Offen- 
burg in Baden, der frühesten Gotik zu” und legt auch dar, 
wie die Chordienste und Mittelschifispieiler in der ehema- 
ligen Stiftskirche zu Lahr (um 1259—1270?) damit versehen 
sind, sogar auch mit unter diesen sitzenden, nach unten zuge- 
spitzten Miniaturkonsolen. Lahr ist in mancher Hinsicht dem 
Strassburger Münster abhängig, und Dehio hat nachgewiesen ?, 
dass es für die Strassburger Schule charakteristisch war, tel- 
lerförmige Basen durch Konsölchen zu stützen. Dieses Motiv 
ist also etwas früher in Strassburg als in Lahr zu finden; es tritt 
auch schon um 1240—50 in Strassburg auf. Die Klosterruine 
Allerheiligen im selben badensischen Kreis wie Lahr hat auch 
Tellerbasen mit oder ohne Stützkonsolen. Die Bauteile, in 
welchen sie vorkommen, werden der Übergangszeit zugerech- 
net*; der Verf. des betreffenden Inventars datiert aber diese 
Zeit zu früh, Dehio berichtigt ihn jedoch und giebt die Zeit 


! Nach G. UnGEWITTER, Lehrbuch der gotischen Konstruktion, hat AnToN 
GENEWEIN, a. a. O., I, Fig. 211, eine Tellerbasis wiedergegeben, unter welcher 
man sowohl eine Miniaturkonsole wie zwei gebrochene Ecken sieht, also die- 
selben Architekturelemente wie in Karris. Leider hat Genewein nicht erwähnt, 
an welchem Ort diese Basis anzutreffen ist, auch keine genaue Datierung an- 
gegeben. Er bespricht nur die Basisform als eine gotische und erklärt ihr 
Entstehen damit, dass der untere Wulst einer attischen Basis über die Seiten- 
flächen des Sockels hervortritt, wobei er als Stütze gern kleine Konsolen erhält. 
— Vgl. E. VIoLEr-LE-Duc, Dictionnaire raisonne de l’Architecture francaise 
du XI® au XVIe siecle. II. Paris 1859. S. 157. 

® Die Kunstdenkm. d. Grossherzogthums Baden. VII. Tübingen 1908. S. 69. 

® GEoRG DeH1o, Handbuch d. Deutschen Kunstdenkmäler. IV. S. 202 u. 389. 

* Die Kunstd. d. Grossh. Baden. VII. S. 248. 
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um 1260—70 als die wahrscheinlichste an !. Allerheiligen ist 
insofern als vergleichendes Beispiel interessant, als die Kirche 
ausser diesen Tellerbasen und runden und spitzen Kleeblatt- 
bögen, übereckgestellten Sockeln und Kämpiern der Ecksäulen, 
in Kehlen eingelegten Rundstäben, zweiteiligen spitzbogigen 
Fenstern mit oben eingestelltem Kreis oder Dreipass und ausser 
andern Merkmalen des Übergangsstils und der Frühgotik auch 
in einer um 1270 gebauten vieleckigen Kapelle am südlichen 
Querschiif Hängesäulchen von drei gebündelten Kolonnetten, 
kleeblattförmig profilierte, schwere Rippen, einen vierpassor- 
nierten, runden Schlusstein, Kelchkapitelle mit naturalistischem 
Blätterschmuck, schliesslich auch einen deutlichen Kielbogen 
im Masswerk des südlichen Fensters aufweist. Dehio hat die 
Aufmerksamkeit auf dieses frühes Auftreten des Kielbogens 
gelenkt und auch auf einen französich beeinflussten, etwas äl- 
teren Bauriss zur Strassburger Münsteriassade, in welchem 
der Kielbogen vorkommt’. Wir haben selbst oben S. 172 be- 
merkt, dass der Kiel sich schon um 1280—1300 auf Gotland 
zeigt, und dass er sich auch in Karris sehen lässt. 

Das reichgeschmückte, gedrückt spitzbogige Portal des 
Vorklosters zu Tischnowitz in Tiechoslovakien kann auch als 
ein gutes Beispiel von Tellerbasen mit Konsölchen angeführt 
werden. Es wird Mitte d. 13. Jahrh. datiert®. Auf halber 
Höhe tragen die an den Gewänden stehenden Portalsäulen 
dreigliedrige Schaftringe. Solche Wirtel oder Schaitringe sind 
freilich nicht an den Karris’schen Portalen verwendet, finden 
sich aber an jeder Ecksäule des Chors. 

Die Miniaturkonsolen in Karris sind sehr mannigialtig 
gebildet, sie kommen auch überall in der Kirche vor, nicht nur 
unter den Tellerbasen der Portalsäulen, sondern auch unter den 
Eckkapitellen des Langschiffes (Tafel XXXIV u. XXXV) samt 
bei den Säulenbasen des Chors und der beiden Triumphbogen- 
pieiler (Tafel XLV—L). Weder aus Dänemark noch aus Schwe- 
den (mit Gotland) kann der Verf. aber irgendwelche Vergleiche 
aufstellen. Das Motiv scheint in diesen Ländern nicht ver- 


1 Grorc DeHıo, Handbuch, a. a. O., IV, S. 3. 
?2 GEorG DeHIo, Handbuch, a. a. O., IV. S. 4 u. 394. 
® Epwın REDSLoR, a. a. O., Tafel 36. 
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wendet gewesen zu sein; jedenfalls ist es nicht in der vor- 
handenen Literatur zu entdecken. 

Die oben beschriebene polygonale Kapelle (von etwa 1270) 
an der Klosterkirche Allerheiligen muss in Beziehung zu einer 
anderen ebenfalls vieleckigen aber noch älteren Kapelle ge- 
stellt werden, nämlich zu dem um 1240—50 gebauten reiz- 
vollen Chor der Burgkapelle zu Krautheim in Baden '. So viel 
ich weiss, hat dies noch niemand getan, und es ist auch nicht 
des Verfassers Absicht, hier diese interessante Frage näher zu 
erörtern. Er will nur darauf hinweisen, dass Tellerbasen auch 
dort vorkommen und dass die rippentragenden °/s-Säulen des 
Chors gewirtelt sind, d. h. auf ihrer Mitte Schaftringe, und 
sogar dreigliedrige, zeigen. Der mittlere, grössere Teil dieser 
Wirtel ist scharfspitzig profiliert. Ausserdem soll erwähnt 
werden, dass in Krautheim das Portal des Palas und der Kapelle 
im Spitzbogen eine Kehle aufweist, in welcher ein Blattkranz 
liegt, dessen Blätter sich zu derben Knäufen aufrollen, ebenso 
dass die kleeblattiörmigen Chorrippen diamantiert sind. Somitist 
auch diese Burgkapelle der Gruppe des Übergangsstils zugefallen, 
und zwar als eines der frühesten Beispiele in Süddeutschland. 

Die Frage, wann und wie die Wirtel, die Schaftringe, 
entstanden sind, muss sich einem jeden aufdrängen, der sich 
mit der interessanten, leider aber zu wenig und manchmal zu 
oberflächlich behandelten „Übergangskunst” beschäftigen will ?. 
Der Schaitring ist keine Erfindung eines gotischen Denkens, 
sondern vielmehr romanisch betont, weil er die Höhenführung 
eines Baugliedes und damit den Vertikalismus unterbricht. 
Eine Urkunde von 1225 aus Goslar (Gosl. Urk. B. I, 442) 
erwähnt freilich einen Steinmetzen Wilhelm, der in dieses 
Unterbrechen durch Schaftringe eine allegorische Bedeutung 
scheint hineingelegt haben zu wollen, denn die vier Haupt- 
pfeiler des mittleren Joches der Neuwerkskirche in Goslar 
zeigen an den Halbsäulenvorlagen ungefähr in der Höhe des 
Gurtgesimses sonderbare ösenartige Ausbuchtungen, entweder 

! Die Kunstd. d. Grossh. Baden. IV: 2. Freiburg i. B. 1898. T.X (S. 84). 

” Bei meinen Seminarübungen in Dorpat.liess ich deshalb eine Schülerin, 
Fräul. Elsbeth Markus, aus den deutschen Bau- u. Kunstdenkmälern das Abbil- 


dungsmaterial zusammenstellen, und aus ihren dadurch gewonnenen Resultaten 
und meinen eigenen späteren Untersuchungen ist hier ein Konzentrat gegeben. 
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“durch Fratzen belebt oder durch ie einen scheinbar beweg- 
lichen Ring umfasst, und diese derartig gebildeten, sonst in die 
Höhe strebenden Halbsäulen werden als „den durch die Sünde 
unterbrochenen Himmelsweg” gedeutet '. Diese Säulenringe 
weichen aber von den gewöhnlichen Wirteln gänzlich ab, und 
das eingeschobene horizontale Glied kann als solches nicht 
auf einer Allegorie beruhen, sondern muss ursprünglich einem 
rein architektonischen Gefühl entstammen. 

In den von Rose behandelten Cisterzienserbauten, wie 
Casamari, Fossanova (1187—1208), Paray-le-Monial, Vezelay 
(Ende d. XII. Jahrh.), u. a.?, sieht man, wie der Kaifgesims 
rings um alle vorspringenden Glieder, also auch rings um Halb- 
säulenvorlagen u. dgl., geführt wird. Dasselbe sieht man auch 
in der Liebirauenkirche in Trier (um 1220—50). Diese Ver- 
kröpiung des Gesimses um Rundstäbe muss als der eigentliche 
Ursprung des abgeschnürten Schaiftringes betrachtet werden. 
In den erwähnten Beispielen besteht der Kaffgesims aus einer 
Platte und einer Kehle oder ist in anderer Art zweigliedrig 
gebildet. So auch in Fossanova. An den beiden Seitensäulen, 
welche an der Kirche aussen und innen einen Rundbogen über 
der Chorrosette tragen, ist aber schon die vollentwickelte, 
dreigliedrige Form der gewöhnlichen Wirtel vorhanden ?. Drei- 
teilige Schaftringe findet man schon an der Westiassade der 
um 1150 gebauten Cisterzienserkirche zu Pontigny, nämlich an 
den Säulen der das Westfienster umrahmenden Bogenstellung. 
Aus England ist ebenso ein sehr frühes Beispiel zu holen. 
Die Seitensäulen am Westportal der Katedrale zu Rochester 
— welches Portal kaum für älter als von 1160 angesehen 
wird * — tragen alle breite, reichornamentierte Schaftbänder. 

Die englischen frühmittelalterlichen, durch mehrere Schait- 
ringe in dazwischen anschwellenden Partien aufgeteilten Balu- 
stersäulen, zu welchen sonderbarerweise sehr späte hölzerne 

1 Die Kunstdenkmäler d. Prov. Hannover. II: 1—2. Stadt Goslar. Han- 
nover 1901. S. 85 u. 100. Fig. 86, 88—91. 

2Stfans Rose, a,a. O., Fig. 10, 22’u. 33. Fig. 46, 56 u.:88..— Fig. 
24 u. 29. — Fig. 4 u. 87. 

3? Das Radfenster der Westfassade wurde 1208 vollendet; die östliche 


Chorrosette muss aber als etwas älter betrachtet werden. 
4 ANDRE Michzr, a. a. O., I: 1. Paris 1905. S. 205. 
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Gegenstücke (aus d. 18. Jahrh.) in Russland auigewiesen wer- 


den können, brauchen wir nur insofern in diesem Zusammen- 
hang zu erwähnen, als sich aus ihnen wahrscheinlich die 
anglonormannischen Balustersäulen mit nur einem Ring an 
ihrer eingeschnürten Mitte entwickelt haben. Von England 
ist diese Form nach Dänemark gekommen !. 

In Dänemark giebt es aber eine Kirche, die zu Kallund- 
borg, deren vier glatte Mittelsäulen je einen gewöhnlichen 
runden Ring tragen. Diese Kirche wird sehr früh, näml. um 
1200, datiert ?. 

Kirchen mit Wirteln an Portalen, Fenstern oder Gewölbe- 
trägern giebt es freilich eine grosse Menge; absolut fest da- 
tierte aber recht wenige. Ausserdem sind die verschiedenen 
Formen der Wirtel selten beschrieben oder abgebildet wor- 
den. Die grosse St. Martinskirche zu Köln zeigt jedoch 
in ihrem 1207 vollendeten Chor dreiteilige Wirtel an den 
Wandsäulen. Goslar (1225) ist schon erwähnt; noch einige 
-Beispiele werden hier unten aufgezählt. 

Für den Ziegelbau war die Wirtelgliederung unbequem, 
obwohl man auch an solchen Bauten Wirtel, dann aber öfters 
aus Stuck, finden kann? Im Hausteinbau dagegen machte 
das Anbringen von Wirteln keine Schwierigkeiten. Sehr be- 
liebt wurde es, den Wulst im Rücksprung, d. h. den in der 
Abtreppung des Portal- oder Fensterbogens eingelegten Wulst, 
mit einem Scheitelring, manchmal auch mit mehreren Ringen 
auszuschmücken. Gewirtelte Rippen gehören derselben Zeit an. 

Es gibt zwei Haupttypen von Wirteln: I. ein einfacher 
Ring, flach oder gerundet, zuweilen auch zugeschärft, immer 
aber ungegliedert, II. ein Ringkomplex aus 3 Teilen, von denen 
der mittlere Teil höher, breiter und kräftiger ist als die beiden 
seitlichen. Die Teile können entweder rund oder scharfkantig 
sein; ölters ist nur der mittlere eckig profiliert. Meistenteils 
ist der Wirtel glatt, bisweilen aber dekoriert. 

Typologisch gesehen muss wohl der einfache Typus älter 
als der gegliederte sein, der runde auch älter als der zuge- 


1 Francıs BECKETT, a. a. O., 1. S. 115, 
® Francis BECKETT, a. a. O., I, S. 176. 
° Rıcharpd Haupt, a. a. ©. (Schleswig-Holstein). VI. S. 466. 


Pa 


DIE HAUPTTYPEN DZR WIRTEL. 185 


schärfte. Die dekorierten Wirtel, besonders dreigliedriger Form, 
sind wahrscheinlich als späte Erscheinungen zu betrachten !. 

Obwohl es, infolge des noch unvollständig untersuchten 
Materiales, schwer ist eine Typologie der Wirtel aufzustellen, 
müssen jedoch die in Karris an den Ecksäulen des Chors vor- 
kommenden Schaitringe (s. das Titelbild des nächstiolgenden 
Kapitels), der Dekorierung wegen, als ziemlich späte ange- 
sehen werden. 

Wir haben durch die oben angeführten Beispiele von 
Cisterzienserbauten gesehen, dass Wirtel, sogar dreigliedrige, 
schon Mitte d. 12. Jahrh. vorkamen. Allgemein gebräuchlich 
werden sie jedoch erst während der ersten Hälfte d. 13. Jahrh., 
also gewöhnlich an Bauten im Übergangsstil. Deshalb kann 
es nicht wunder nehmen, dass auch die im Ostbaltikum vor- 
kommenden Wirtel zusammen mit Übergangsformen auftreten. 

Im Dome zu Speyer sind die Wirtel als eine Art Kämpfer 
über Kapitelle gelegt, welche in halber Höhe der Säulenvorlagen 
der Mittelschiffspfeiler angebracht sind *. Diese Wirteikämpfier, 
zu welchen ich sonst keine Gegenstücke gefunden habe, bestehen 
aus einer nach unten abgeschrägten, über einem Wulst aus- 
kragenden runden Platte. Die Abschrägung ist dekoriert. 
Möglicherweise stammt aber die ganze Anordnung von einem 
frühen Umbau des Domes her, die Baugeschichte ist auch 
etwas unsicher, weshalb es vielleicht das ratsamste ist, dieses 
Beispiel ausser Acht zu lassen. 

Dreiteilige, runde Wirtel finden sich in der Vorhalle 
(um 1210--20) und dem Kreuzgang (um 1220—30) des Klosters 
Maulbronn ?, im „Bischofsgange” des Domes zu Magdeburg (um 
1220—30)*, am Portal zu Neuweiler im Elsass (um 1230), 


1 Das oben gegebene Beispiel von der Katedrale zu Rochester in Eng- 
land (nicht vor 1160) zeigt freilich dekorierte Wirtel, ihre Form ist aber die 
eines breiten Bandes und ihre Ornamentik ist rein romanisch. 

?2 WILHELM PınpEer, Deutsche Dome des Mittelalters, Leipzig 1910. 
Tafel S. 20. 

3 GEorG DrHI0o, Handbuch, a. a. O., III. S. 274. „Die Wirtelprofile 
sind der französischen Frühgothik aus dem Gebiete von Noyon und Soissons 
entlehnt’’. — GeEorG DEHIo, Geschichte d. deutschen Kunst, I (Tafelbd). Bild 145. 

* GEORG DEHIO, Geschichte, a. a. O, I. Bild 146. 

5 GEORG DEHIO, Geschichte, a. a. O., I. Bild 298. 
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am Fürstenportal des Domes zu Bamberg (um 1230—40) und 
am Hauptportal des Halberstädter Domes (um 1230—40) a 
schliesslich auch am rundbogigen Doppelportal an der Südseite 
des Münsters in Strassburg (um 1240—50) * und an dem eben- 
falls rundbogigen, in der Türöffnung aber kleeblattförmigen 
Portal der ehemaligen Klosterkirche zu Heilsbronn ®. Nach der 
Mitte desselben Jahrhunderts kommen nur ausnahmsweise glatte, 
runde, dreiteilige Wirtel vor; auf Gotland treffen wir solche aber 
bis Ende des Jahrhunderts, obwohl Wirtel dort nur an vier 
Kirchen vorhanden zu sein scheinen, nämlich am Westportal 
zu Lokrume (1277) und an den Chorportalen in Fole (um 1280), 
Västkinde (um 1280) und Rone (um 1295)*. Lokrume, Fole 
und Västkinde haben nur einen einzigen, aber dreiteiligen 
Ring, der im Portalscheitel einen Wulst umfasst; in Rone sind 
es die beiden äussersten vorgelegten Halbsäulen, welche den 
dicken Schaftring tragen. 

Aus Gotland kenne ich keine Kirchen, in welchen drei- 
teilige Wirtel mit zugeschäritem Mittelteil vorkommen. 
Beim Dome zu Riga dagegen hat der Kreuzgang, welcher 
aus ‘dem: 3. Viertel -d. 13. Jahrh. “stammen "muss", "sehr 
reich entwickelte Wirtel ®, die nicht nur einen scharispitzigen 
Mittelteil besitzen, sondern deren wulstförmige Seitenteile auf 
flachen Bändern liegen und durch tiefe Kehlungen vom Mittel- 
ring getrennt werden. Diese Wirtel sind anstatt Kapitelle 
zwischen Ecksäulchen und von diesen getragenen Wülsten 
angebracht, dienen also als Anfänge für die den spitzbogigen 


! Epwin RepsLop, a. a. O., Tafel 33 u. 19. Die Abbildungen zeigen 
nicht ganz deutlich, ob die Schaftringe in Bamberg: und Halberstadt gerundet 
oder scharfkantig sind. — GEORG DEHIo, Geschichte, a. a. O., Bild 300. — GEoRG 
Demo, Handbuch, a. a. O., V. S. 160. 

? Epwin RevsLoR, a. a. O., Tafel 28. — GeorG Denro, Handbuch, IV. 
5990: 

® Karı Arz u. StepHan Beısser, a. a. O., Bild 1036. — GEoRG DeEHIo, 
kEiandbuch 7222.02 1172S.21778: 

* Jonnny Roosvar, Die Kirchen Gotlands. Tafel 34, 19, 83 u. 22. 

° Durch Versehen ist die Datierung S. 158, Zeile 5, falsch angegeben 
worden; es soll dort um 1260—1270 anstatt um 1240—50 gelesen werden. 

° REINHOLD GULEKE, Alt-Livland. F. I. T. XXIV, oben. Siehe übrigens 
T. VI, b. und T. VI, d. derselben Arbeit. 
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Arkadenöffnungen folgenden Wülste. Nur an einer einzigen 
Stelle ist ein Wirtel durch ein Blattkapitell ersetzt !. 

Genau dasselbe Aussehen wie diese Wirtelkapitelle schei- 
nen die Schaftringe an den Vor- oder Rücksprungsäulen des 
Nordportals zu haben ?, was für die Datierung des letzteren 
wichtig ist. Die sechs Scheitelringe am Portalbogen sind aber 
anders gebildet, die drei, welche die Rundwülste umfassen, sind 
nur einfache Ringe, jedoch nicht rund, sondern scharfkantig, die 
drei anderen, welche die eckigen und gekehlten Glieder des 
Bogens umfassen, bestehen aus einem breiteren, höheren und 
scharikantigen Mittelteil, zu dessen beiden Seiten sich platte, 
schmale Bändchen anschliessen, die unten Blätterschmuck 
zeigen. 

Dreiteilige, aber glatte Wirtel mit scharikantigem Mittel- 
glied finden sich in folgenden Kirchen: am Westportal zu 
Riddagshausen in Braunschweig (um 1225—30)°, im Vierungs- 
turm der Stiftskirche zu Limburg, Wiesbaden (um 1235)*, am 
Südportal des Güstrower Domes in Mecklenburg-Schwerin (der 
Dom 1226 gegr., 1250 vollendet) ?’, an der Vorhalle zu Fritzlar 
(um 1250), am Turmienster der Kirche zu Öberstenfeld 
(um 1230—40) und in der Kirche zu Alpirsbach (um 1230), 
beide in Württemberg und wahrscheinlich beide Arbeiten 
der Maulbronnerschule ”. In Maulbronn finden sich auch 


1 REINHOLD GULEKE, Alt-Livland. F. I. T. VI, b, links, und als Detail 
IERSRTIVEE TC, 

® REINHOLD GULEKE, Alt-Livland. F. I. T. VII, VIII, a, b, c und d. 

3 GEorG Dehio, Handbuch, a. a. O., V. S. 433. — Die Bau- u. Kunstd. 
d. Herzogth. Braunschweig. II, bearb. von P. J. Mzıer. Wolffenbüttel 1900. 
Tafel XII bei S. 145. — Epwiın REDsLoB, a. a. O., Tafel 20. — Jonunny RoosvAL, 
Die Kirchen Gotlands. Tafel 82. 

4 Die Bau- u. Kunstd. d. Reg. bez. Wiesbaden. III. Lahngebiet, bearb. 
von FEBDINAND LUTHMER. Frankfurt a. M. 1907. Fig. 69. 

5 Die Kunst- u. Gesch.-Denkm. d. Grossh. Mecklenburg-Schwerin. IV. 
Schwerin i. M. 1901. Fig. S. 198. — Geors Dernro, Handbuch, a. a. O., I. 
S. 166. — Jounny RoosvaL, Den baltiska Nordens kyrkor, Fig. 109. 

6 FRIEDRICH ÖSTENDORF, Die deutsche Baukunst im Mittelalter. I. Berlin 
1922. Abb. 165. — Georc DenHıo, Handbuch, a. a. O., I, S. 104, setzt diese 
Vorhalle in die „Epoche des Übergangsstils, vermutlich nach 1232”. 

? Georc DeHio, Handbuch, a. a. O., II. S. 366 u. S. 8. — ANTON GENE- 
WEIN, a. a. O. Fig. 239 u. 240. 
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die Vorbilder für die um 1240 erbaute Abtskapelle in Schul- 
pforte bei Naumburg, deren Ecksäulen und Fenstersäulchen 
mit scharikantigen, dreigliedrigen Schaftringen gewirtelt sind '. 
Durch diese Vergleiche mit der Maulbronnerschule wird man 
veranlasst, auch für den Kreuzgang in Riga den Meister in 
Maulbronn zu suchen. Eine nähere Prüfung dieser Hypothese 
hat jedoch nicht stattgefunden. 

Dass runde und spitze dreiteilige Schaitringe gleichzeitig 
und sogar am selben Portal vorkommen können, zeigt die 
Kirche zu Freren, Hannover. Nähere Datierung fehlt, das 
Portal wird aber der Übergangszeit zugerechnet ?. Aus Schwe- 
den können auch als Beispiele von Kirchen mit dreiteiligen 
Schaftringen der Dom zu Linköping (um 1260—80 und noch 
um 1320—50) samt das Westportal der Klosterkirche in Sko (um 
1286— 89) angeführt werden; am letzteren kommen auch Kehlen 
mit Blüten und Blattknollen vor. 

Zuallerletzt soll auch die rundbogige Paradiespiorte des 
Domes zu Paderborn erwähnt werden. Sie wird von Dehio 
gegen 1250 datiert? und zeigt an den drei dem Rundbogen 
folgenden Wülsten ie drei Wirtel, welche alle, nach einer Ab- 
bildung zu urteilen, von derselben Gliederung und Form sind, 
wie die Schaitringe an den oben erwähnten Portalsäulen in 
Riga. Die Paradiespfiorte zu Paderborn ist durch einen Mittel- 
pfosten zweigeteilt und jede Türöffnung wird mit grossen 
hängenden Nasen oben kleeblattförmig geschlossen. In Riga 
zeigt das Nordportal ebenfalls eine kleeblattförmige Öffnung 
und grosse, hier lilienartige Nasen. Beide Portale haben an 
den Gewänden je drei Säulen, in Paderborn freilich als Figu- 
renträger, und in beiden Kirchen ist der Portalbogen mit ab- 
wechselnden Wülsten und Kehlungen oder gekehlten Partien 
bereichert. Der grösste Unterschied, wenn wir von dem rei- . 
chen Bilderschmuck in Paderborn absehen, ist, dass das Pader- 
borner Portal rund, das Rigaer spitzbogig verläuft. Das letz- 


! HEINRICH BERGNER, Naumburg u. Merseburg (Berühmte Kunststätten. 
Bd 47). Leipzig 1909. Abb. 88. 

® Die Kunstd. d. Prov. Hannover. IV: 4, bearb. von ARNOLD NÖLDEKE, 
Hannover 1909. Tafel 3 (Abb. 21) u. Abb. 20. 

” Geors Dento, Handbuch, a. a. O., V. S. 411. — Epvın REDsLoB, a. a. 
O., Tafel 24. 


NEUDATIERUNG DES RIGAER DOMES. 189 


tere muss also etwas später entstanden sein. Wenn wir uns 
ietzt erinnern, dass der Dom zu Paderborn als „epochemachend 
für die Entwicklung des westfälischen Hallensystems” betrach- 
tet wird !, und dass in diesem Dom sich „zum ersten Mal (in 
Deutschland) ein neueres freieres Raumgefühl” zeigt ?, weiter 
dass seine Umgestaltung aus einer Basilika in eine Hallenkirche 
erst zwischen 1234 und 1241 begann und 1267 vollendet wurde, 
dass schliesslich auch zur selben Zeit (oder um 1255) St. Marien 
zu Visby nach westfälischem Muster sich in eine Halle ver- 
änderte ?, und dass im Rigaer Dom die dem Hallenbau angehöri- 
gen Bauformen vollkommen den Charakter der um die Mitte des 
13. Jahrh. sonst im baltischen Norden herrschenden Architek- 
turformen tragen, so ist damit auch die Datierung des Domes 
gegeben. 

Die „Übergangszeit” des Rigaer Domes ist nicht, 
wie Neumann in seinen Schriiten über den Dom vermutet hat #, 
zwischen 1215 und 1219 zu suchen, sondern liegt viel später, 
Samlicheinzder7Zeite Albert Swerbeers:{1253—73),.des 
ersten Erzbischois von Riga. Die von Neumann auigestellte 
Baugeschichte muss also revidiert werden. Neumann hat nur 
den Westbau, d. h. die dreischiffige westliche Vorhalle, dem 
Suerbeer zugeschrieben. Nach meinen, hauptsächlich stilisti- 
schen Untersuchungen müssen dagegen während der Zeit 
Suerbeers folgende Veränderungen am Dom stattgefunden 
haben und zwar in etwa dieser Ordnung: 

1. Das dreischiffige, zuerst als Basilika gedachte Lang- 
haus, welches wenigstens in seinen Umfassungsmauern, — nach 
den an der südlichen Seitenschifimauer beobachteten gepaar- 
ten rundbogigen Fenstern und einem Rundbogeniries zu urtei- 
len —, bis zur Seitenschifihöhe aufgebaut war, wurde etwa 


1 GEorG DeHIo, Handbuch, a. a. O., V. S. 411. 

2 Mit diesen Worten hat Dehio selbstverständlich nicht sagen wollen, 
dass der Dom zu Paderborn die erste Hallenkirche in Deutschland ist. Die 
allerälteste, die Bartholomäuskapelle in Paderborn, stammt ja sogar aus dem 
frühen 11. Jahrh. In seiner Geschichte der deutschen Kunst, I, giebt Dehio 
übrigens S. 274 ff. die ganze Entwicklung des Hallenkirchentypus in Westfalen, 

3 Jonnny Roosvar, Den baltiska Nordens kyrkor. S. 83. 

4 WILHELM NEUMANN, Der Dom zu St. Marien in Riga. Riga 1912. — 
Ders., Riga u. Reval (Berühmte Kunststätten Bd 42). Leipzig 1908. 
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1254 und in den nächstfolgenden Jahren in eine Hallenkirche 
umgestaltet. Hängekolonetten wurden deswegen in den Ecken 
der kreuzförmigen Pfeiler als Gewölbestützer angebracht und 
die Gewölbe geschlagen. 

2. Das stattliche Nordportal wurde hineingebaut, wahr- 
scheinlich anstatt einer älteren rundbogigen Pforte. 

3. Der Kapitelsaal und der Kreuzgang an der Süd- 
seite der Kirche wurden um 1260—70 erbaut und mit allen 
ihren Konsolen ausgestattet. Während des Baues hat man im 
Kapitelsaal eine geplante Gewölbeiorm verlassen, wie die an 
einigen Stellen noch erhaltenen und gleichzeitig mit den Kon- 
solen entstandenen Gewölbeanfänge an die Hand geben, und 
anstatt dessen die jetzige, in Rippen und Gurten etwas schwer- 
fälligere Wölbung eingeführt. 

4. Um 1265—70 wurde der Westbau als eine dreischif- 
fige Vorhalle angelegt, wobei der Kreuzgangsbau ins Stocken 
geriet, bis die Vorhalle fertig war; danach wurde der westliche 
Kreuzgang, der bis daher nur zum dritten Joche von der süd- 
westlichen Ecke gelangt war, durch einen kleinen Knick bis 
an die südwestliche Travee des Langhauses weitergeführt. 

5. Eine kleine, dreischiffige Vorhalle wurde entweder 
um 1270—75 oder um 1300 dem Nordportal vorgelegt und die 
Wandielder oberhalb des Portals dabei mit Malereien ge- 
schmückt. 

Es ist möglich, dass auch dieses Bauschema, wenn esan 
. Ort und Stelle an dem Dome selbst geprüft wird, etwas re- 
vidiert werden muss; in den Hauptzügen muss es jedoch rich- 
tig sein. Jedenfalls ist die Neumann’sche allzufrühe Datierung 
des Domumbaues, rücksichtlich anderer Hallenbauten und der 
im Dome vorhandenen Stilmerkmale, unhaltbar. Zum Vergleich 
kann nämlich noch eine Kirche herangezogen werden, die Pfarr- 
kirche in Methler in Westfalen!, deren dreischiffige Halle 
aus der Mitte des 13. Jahrh. stammt und gepaarte, rund- oder 
sehr schwach spitzbogige, von eingelegten Ecksäulchen und 
gewirtelten Rundstäben umfasste Fenster aufweist, also nur 
Bauelemente, die auch in Riga vorkommen. 


! GEoRG DEHIo, Geschichte, a. a. O., Bild 126—127. 
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Somit ist also das Nordportal des Rigaer Domes jetzt 
datiert. Seine Ornierung ' am äusseren, flachen Bogenbande, 
in den nasentragenden Zwickeln der Türöfinung, an den sechs- 
fach abgetreppten Kapitellreihen und als Eckblätter in den 
Kehlungen, an den oberen Schaiftringen und an den attischen- 
Basen widerspricht dieser Datierung nicht. Die spiralförmige 
Einrollung zweier winkelrecht gegen einander gestellten Blätter, 
die wir S. 165 für Riga vermerkt, findet sich übrigens in der 
von uns zum Vergleich schon früher erwähnten Klosterkirche 
Allerheiligen in Baden’. Sie ist im Inventar um 1230-50, 
wird aber von Dehio um 1260—70 datiert?. Das allerbeste 
Beispiel für den Vergleich mit dem Nordportal in Riga ist 
jedoch das sog. „Brautportal” am Dome zu Visby. Dieses um 
1240 und wahrscheinlich von einem sächsischen Steinbildhauer, 
der vorher im Magdeburger Dom gearbeitet hat, verfertigte 
rundbogige Portal hat an seinen Kapitellreihen ähnliches ein- 
gerolltes Blattwerk wie das Nordportal in Riga *. 

Die Kapitellornamentik in Visby und Riga ist ganz anders 
als die in Karris, mehr romanisch, während die Karris’sche 
durch ihre ausgebreiteten, naturalistischen Blätter einen aus- 
gesprochen gotischen Charakter trägt. Gotisch ist auch die 
tiefe Kehlung des abgetreppten Kämpferbandes, gotisch ebenso 
das Aussehen des gleichfalls abgetreppten Sockelbandes. Der 
Sockel hat freilich eine attisch-jonische Profilfiorm; in der 
romanischen Zeit aber verlief der Portalsockel entweder ge- 
rade, wenn auch getreppt, oder erhielt eine einfache Schräge. 
Am Portal des ietzt tiechoslovakischen Vorklosters zu Tisch- 
nowitz, das wir schon für die Tellerbasen mit Konsölchen 
als Beispiel verwendet haben, findet sich ein Sockel, der dem 
Karris’schen gleich ist. Das Portal zu Tischnowitz ist jedoch 
älter und wird Mitte des 13. Jahrh. datiert’. 

Das Südportal in Karris war früher mit einem Wimperg 
versehen, der auch noch, obwohl verstümmelt, vorhanden ist 


1 REINHOLD GULEKE, Alt-Livland, F. I., T. VII u. T. VIII b—c. 
2 Die Kunstd. d. Grossh. Baden. VII. Tübingen 1908. Fig. 143 a. 
3 Georc Denro, Handbuch, a. a. O., IV. S. 3. 

4 Jounny Roosvar, Die Kirchen Gotlands. Tafel 50, unten. S. 121. 
5 Epwın ReDsLoB, a. a. O., Tafel 36. 
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(Tafel X— XIV) !. Gewöhnlich wird der Wimperg als ein goti- 
sches Bauelement betrachtet. Er kommtiedoch schon viel früher 
vor, wurde aber von der Gotik übernommen und zum höchsten 
Reichtum entwickelt. Der erste Anlass zum Bau eines Wim- 
perges war mutmasslich nicht die Lust zu zieren, sondern die 
Absicht durch eine Art Schutzleiste das Portal gegen Regen 
zu schützen. Wenn das Portal, wie in St. Michael in Hildes- 
heim (schon Anfang des 11. Jahrh.) ?, etwas vor die Kirchen- 
mauer trat, war es notwendig es zu bedachen. Die Sattel- 
dachform war dann selbstverständlich die nächst bei der 
Hand liegende. Die Schutzleiste konnte auch horizontal ge- 
legt werden, in welchem Fall der Portalbogen von einem vor- 
springenden, rechteckigen Mauerstück umiasst und oben durch 
die gerade Leiste abgeschlossen wurde. Eine solche Anord- 
nung kommt iedoch nur bei rundbogigen Portalen vor. Als 
Beispiele dafür genügt es, den Dom zu Mainz (Östchor, 2. 
Viertel d. 12. Jahrh.), die „goldene Pforte” zu Freiberg im 
Erzgebirge, Sachsen (um 1230), und das Fürstenportal am 
Dome zu Bamberg (um 1230—40) zu erwähnen. 

Ein rundbogiges Portal kann in einzelnen Fällen eine 
rechteckige Umrahmung auch dadurch erhalten haben dass das 
Sockelgesims zu beiden Seiten des Portals ein Stück winkelrecht 
nach oben geführt und dann über dem Portal wieder ver- 
einigt worden ist. Ein solches „Überschlagsgesims”, wie Atz 
und Beissel es benennen *, welches eher als Verzierung denn 
als Regenschutz betrachtet werden soll, findet sich u. a. an der 
Magdalenenkirche zu Breslau (Mitte d. 13. Jahrh.)® und am 
Südportal zu Rieseby in Schleswig—Holstein ®. 


! Die Entstehung und Entwicklung des Wimpergmotives war im I» 
1925 bei den von mir geleiteten Seminarübungen an der Universität zu Lund 
Gegenstand der Behandlung. EımAR LuUNDBERG, der mit dem Sammeln und 
Zusammenstellen des Materials beauftragt war, hielt dabei einen Seminar- 
vortrag über dieses von der Kunstforschung bisher gar nicht oder nur sehr 
wenig behandelte Thema. 

? GEorG DeHI1o, Gechichte, a. a. O. I., Bild 163. 
GEoRG DEHIO, Geschichte, a. a. O., I. Bild 293, 300 u. 301. 
KArL Artz u. STEPHAN BEISsEL, a. a. O., Bild 1373, 
GEORG DEHIO, Geschichte, a. a. O., I. Bild 296. 
RıcHArp Haupt, a. a. O. (Schleswig—Holstein), V. Fig. 383. 
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Das rundbogige Säulenportal (aus d. letzten Viertel d. 
12. Jahrh.) am Dome zu Schleswig, welches das Petriportal 
genannt wird, ist ebenso in einen rechteckigen Vorsprung hin- 
eingestellt. Dieser Vorsprung, der oben nur durch eine profi- 
lierte Leiste abgeschlossen wird, trug früher darüber auch 
einen Dreieckgiebel. In gegiebelter Vorlage, doch ohne tren- 
nendes Horizontalgesims, liegt auch das rundbogige Soruper 
Nordportal in Schleswig-Holstein, welches als von dem aus 
Schleswig erwähnten Petriportal abhängig betrachtet wird. 
Das Soruper Portal ist, schreibt Beckett (hier übersetzt): 
„das einzige Säulenportal in einer gegiebelten Vorlage, welches 
aus einer Landkirche des mittelalterlichen Dänemark bekannt 
ist”. An der Südseite des Domes zu Ribe zieht die berühmte 
„Kathoveddor” (Katzenkopftür) durch ihren reliefgeschmückten, 
gleichseitigen Dreieckgiebel die Aufmerksamkeit auf sich. 
Dieser Giebel gehört aber nicht der ursprunglichen Anlage, 
sondern ist bald nach 1259 der vorher gerade abgeschlossenen 
Portalvorlage angefügt?”. Auch das Nordportal des Domes 
trägt als Wimperg ein gleichseitiges Dreieck, das aber nur 
mit einem Ringkreuz verziert ist®. In Karris ist freilich auch 
die Bekrönung des Wimperges dreieckförmig; weil aber die 
äussere Konturiorm des Portals in Karris ausgesprochen go- 
tisch ist im Vergleich mit der romanischen Form der „Katho- 
veddor”, hat Ribe für die Karris’sche Baugeschichte nichts 
zu bieten. 

Vorspringende Portalbauten mit Satteldach gab es 
mehrere im damaligen Dänemark, z. B. im Dome zu Aarhus, 
in Ringsted, in Roskilde, in der Kirche zu Gumlösa in Schonen 
(1191), u. s. w.*. Das ist aber noch nicht der gotische Wimperg. 
Auf Irland können dagegen hohe Spitzgiebel über rundbogigen 
Portalen sogar bis in das J. 1127 zurück verfolgt werden’. 

1 ERAnNcIs BECKEIT, a. a. O., I. Eig. 156. S. 119. 

2 Francis BEcKEIT, a. a. O., I. Fig. 116 u. 284. — JoHnny RoosvAt, 
Studier i Danmark. Stockholm 1918. Fig. 10. 


s Epwin RepsLog, Alt-Dänemark. München 1914. Pl. 3. 
4 Epwın RepsLog, Alt-Dänemark. München 1914. — Francıs BECKETT, 


220014 52126127. 


5 Stokes, Early christian Art of Ireland. Fig. 174 (Roscrea 1127), 
172 (Cormac’s Chapel, um 1150). — Epw. Prior, A history of Gothic Art in 
iLe 
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Die etwa gleichzeitig gebaute französische Klosterkirche zu 
Saint-Denis (1137—-44), der erste gotische Kirchenbau, hatte 
dagegen keinen Wimperg. Es dauerte bis 1243—48, also 
bis zum Bau der wunderbaren Ste Chapelle in Paris, ehe 
der Wimperg für die kirchliche Architektur eine wirkliche Be- 
deutung bekam. Damals wurde nämlich, wie Springer (Joseph 
Neuwirth) schreibt !, „der zunächst als Schutzdach vorspring- 
ender Portale gedachte Wimperg zum ersten Male auf die 
Fenster übertragen”. In dieser frühgotischen Kirche giebt es 
übrigens runde Schlussteine *, welche durch ihre Form und 
ihre naturalistische Blätterornamentik an die der Karris’schen 
Kirche erinnern. Und doch sollte es ein ganzes Jahrhundert 
dauern, ehe diese frischen, frühgotischen Gedanken und 
Formen in das weit abgelegene Ostbaltikum eindringen 
konnten. 

Nach Viollet-le-Duc?, der eine romantische Geschichte 
über das Entstehen des ersten Wimperges erzählt, ist das 
Wimpergmotiv von Ste Chapelle über Amiens nach dem im 
J. 1248 gegründeten, aber erst 1322 eingeweihten Kölnerdome 
gewandert, noch immer jedoch nur als Fensterbekrönung. Die 
ersten Portale mit wirklich gotisch entwickeltem Wimperg 
waren die Nord- und Südpfiorten der Kirche Notre Dame zu 
Paris. Die darauf folgende reiche Entwicklung und immer 
komplizierter werdende Ausschmückung der französischen 
Wimperge haben, was Karris belangt, wenig zum Vergleich 
zu bieten, weshalb sie hier ausser Acht gelassen werden. Nach 
französischem Muster wurden auch die Wimperge der deut- 
schen Katedrale, wie z. B. diejenigen des Strassburger Münsters 
(um 1300), des Magdeburger Domes (um 1320—30) und des 
Domes zu Köln (1. Hälfte d. 14. Jahrh.), durch feinstäbiges, 
reiches Masswerk durchbrochen, aufgelöst und leichter ge- 


England. London 1900. Fig. 86 (Glastonburg, St. Mary's Chapel. Nordportal 
um 1186). 

* ANTOR SPRINGER, Handbuch der Kunstgeschichte, II. 10. Aufl., bearb. 
von JosEPH NEUWIRTH. Leipzig 1919. S. 291. 

” ANTON SPRINGER, Handbuch, a. a. O., II. (10. Aufl.) Fig. 385. 

® E. VIOLLET-LE-Duc, Dictionnaire raisonn& de l’Architecture frangaise du 
XIe au XVIe Siecle. IV. ‚Paris 1863. S. 1 ff. 
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macht'!, während bei kleineren Landkirchen und besonders im 
skandinavischen Norden die Wimpergflächen entweder unde- 
koriert blieben oder mit einer in eine Nische gestellten Figur 
oder auch mit einer Reliefdarstellung geschmückt wurden. Der 
älteste Wimperg auf Gotland ist derjenige des sog. Braut- 
portals an St. Marien zu Wisby (um 1240), die nächstfol- 
genden finden sich an der Pfarrkirche zu Roma (3. Viertel 
d. 13. Jahrh.) und an der Kirche zu Dalhem, deren Chor um 
1265 und deren Langhaus um 1275 datiert wird. In allen 
diesen Fällen ist der Portalbogen rund oder fast rund und 
der Wimperg ziemlich flach °. 

Das Chorportal in Bro (um 1275) ist das erste Beispiel 
einer mit Wimperg bekrönten, spitzbogigen Portalöffinung. Von 
1280 an bis 1361 können etwa 50 gotländische Wimperge ver- 
zeichnet werden; erst von 1315 an wird der Wimperg so 
hochgeführt, dass er bis zum Dachrande hinaufragt. Die Kirche 
zu Bro? ist ein belehrendes Beispiel, weil der Wimperg des 
um 1320 datierten Langschiffportals viel höher ist als derjenige 
des älteren Chorportals. Ein erhöhter Wimperg, wie in 
Karris, d. h. mit der oberen Hälite des Giebels gleichwie in 
die Höhe gehoben, kommt dagegen erst um 1351 an der Kirche 
zu Stänga vor‘. Der obere Teil wird aber nicht, wie in Karris, 
durch eine horizontale Leiste von dem unteren abgeschnitten, 
sondern vielmehr durch eine Relieffigur mit ihm vereinigt. 

Bis auf eine Ausnahme, das um 1280 datierte Chorportal 
zu Västkinde, treten Figuren in den gotländischen Wim- 
pergen erst von 1305 an auf, und zwarin Källunge (um 1305), 
Burs (um 1326, Garde (um 1329), Lye (um 1331), Norrlanda 


1 Epwın REDSLoB, a. a. O., Fig. 42, 45 u. 44. — RıcHAarn Hamann, Die 
Kapitelle im Magdeburger Dom (i. Jahrb. d. k. pr. Kunsts. XXX. Berlin 1909), 
Abb. 149. 

2 Jonnny RoosvAr, Die Kirchen Gotlands. Tafel 49, 8 u. 117. Das Lang- 
haus der Kirche zu Gothem (um 1250) hat freilich auch ein rundbogiges 
Portal mit Wimperg; dieser ist aber sehr spitz und geht bis zum Dachrande 
hinauf, weshalb er als später zugefügt angesehen werden muss. Der Wim- 
perg ruht auch nicht auf dem Bogen, sondern wird von zwei zu beiden Seiten 
des Portals vorgebauten Pilasterstücken getragen. Vgl. Roosvar, Tafel 72. 

® Jounny Roosvar, Die Kirchen Gotlands. Tafel 133. 

* Jonnny RoosvarL, Die Kirchen Gotlands. Tafel 126. 
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(um 1341), Grötlingbo (um 1346), am Portal der Swertingschen 
Kapelle (um 1350) und in Stänga (um 1351). Aus diesen Bei- 
spielen wird es also deutlich ersichtlich, dass Figurenschmuck 
in gotländischen Wimpergen hauptsächlich im zweiten Viertel 
des 14. Jahrh. zu finden ist. 

Meistenteils sind die gotländischen Wimperge ohne Be- 
krönung, und wenn eine solche überhaupt vorkommt, ist sie 
ganz einfach, aus einem runden Knopf, einem drei- oder fünf- 
blättrigen Knauf oder in drei Fällen aus einer schlichten 
Kreuzblume bestehend. Die allerstattlichste Bekrönung findet 
sich in Hörsne (um 1320), wo ein unbeflügelter Engel (St. 
Mikael?) mit Streitkolben und rundem Schild auf der Wimperg- 
spitze des Hauptportals reitet °. 

Fialen an gotländischen Wimpergen gehören auch zu 
den Ausnahmen. Krabben oder Kriechblumen jiehlen 
ihnen ganz. Es giebt nur vier Wimperge mit Fialen, und von 
diesen vier Fällen können sogar zwei gleich weggelassen 
werden. In Rone (um 1295) und in Norrlanda (um 1341) be- 
stehen die „Fialen” nur aus winzig kleinen, balusterähnlichen 
Stäben oder Docken, welche vor den Wimpergfüssen stehen 
und nicht einmal über die Wimpergkante hinausragen ?. Es 
ist bezeichnend, dass das Portal in Norrlanda von dem schon 
früher erwähnten eklektischen Meister Egypticus herrührt; 
seine Balusterfiale sind nur als Nachahmung derienigen in 


! Jounsy RoosvAL, Die Kirchen Gotlands. Tafel 83 (Västkinde, eine 
Halbfigur eines segnenden Christus oben und in den Zwickeln unten links ein 
Drache, rechts ein Löwe), 10 (Källunge, sitzende Madonna in einer Nische), 
118 (Burs, stehender segnender Christus oder Apostel), 118—119 (Lye, sitzender, 
segnender Christus), 121 (Norrlanda, die Auferstehung Christi mit Wächtern 
und salbentragenden Frauen), 126 (die Swertingsche Kapelle, die Auferstehung: 
Christi) und 126 (Stänga, wieder die Auferstehung Christi mit Wächtern). — 
Für Garde u. Grötlingbo hat der Verf. Photographien im Antiquarisch-topogr. 
Archiv der Vitterhets, Historie och Antikvitets Akad. zu Stockholm und im 
Histor. Museum d. Univ. zu Lund studiert. Garde hat als Wimpergbild einen 
sitzenden Christus, Grötlingbo die Auferstehung Christi. 

® Jounny RoosvAr, Die Kirchen Gotlands. Tafel 111. — Die Wimperg- 
knäufe oder -blumen finden sich in Lau (1287), Etelheim (letzterer Teil d. 13. 
Jahrh.), Sanda, Fole und Klinte (um 1300), Hamra (1310), Follingbo (1315), 
Bro (1320), Lye (1331), Väte (1336) und Grötlingbo (1346). 

® Jomnny RoosvaL, Die Kirchen Gotlands. Tafel 22 u. 121. 
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Rone anzusehen. Er ist auch der Meister des Langschiffpor- 
tals zu Stänga (um 1351), und an dessen Wimperg hat er 
zwei wirkliche Fialen anbringen lassen. Den Anlass dazu 
gab ihm der Wimperg der etwa ein oder zwei Jahre vorber 
erbauten Swertingschen Kapelle, der nicht weniger als sieben 
ganz stattliche Fialen aufweist !, 

Im letztgenannten Wimperge ist oben eine Auferstehung 
Christi dargestellt, und weil dasselbe Motiv in etwa ähnlicher 
Fassung, obwohl klobiger, auch in den dem Meister Egypticus 
zugeschriebenen Kirchen zu Norrlanda, Grötlingbo und Stänga 
vorkommt, möchte man glauben, dass er auch dieses Motiv 
der Swertingschen Kapelle entlehnt hätte. Das Motiv findet 
sich jedoch auch am Tympanon des Südportals zu Källunge, von 
Roosval dem Meister Neo-iconicus um 1305 zugeschrieben. 
Deshalb hat Egypticus wahrscheinlich gerade diesem Meister, 
dem er in so vielen andren Beziehungen nachahmte, das Motiv 
entlehnt. Stänga ist von Roosval um 1351, also nach der Swer- 
tingschen Kapelle, datiert, Norrlanda und Grötlingbo aber vor 
derselben. Wäre das Relief der Kapelle das älteste, müsste 
man also die beiden letzteren Kirchen etwas später datieren ?. 


! Wenn wir aus andern Ländern noch einige Vergleiche holen wollen, 
können das Westportal zu Schulpforta (Anfang d. 14. Jahrh. — M. Rose, a. 
a. O., Fig. 53) und das Südportal an der Kirche zu Oberweimar (um 1360, 
— Bau u. Kunstd. Thüringens. Grossh. Sachsen-Weimar-Eisenach. I. Jena 
1893. Fig. S. 288) angeführt werden. Beide haben Fialen zu den Seiten des 
Wimperges und in diesem auch Relieffiguren. 

?2 Den von Roosval (Die Kirchen Gotlands, S. 211) um 1280 datierten 
Chor zu Eskelhem möchte der Verf. gern umdatiert sehen, wodurch auch 
das ‚‚frühe'' Auftreten des Kielbogens auf Gotland etwas reduziert werden 
würde, nämlich bis 1295 (Rone). S. 172 u. 181 hat sich der Verf. jedoch auf 
die Datierungen Roosvals berufen. Wenn man aber das Masswerk des Ost- 
fensters mit dem Spitzovale oben, den trifoliumartigen äusseren Umfassungs- 
bogen des südl. Chorfensters, den spitzen bis zum Dachrande hinaufragenden 
Wiihperg, endlich auch die eigentümliche gestelzte und seicht vielzackige 
Form der Türöffnung des Südportals in Betracht zieht, so würde man geneigt 
sein diese Chorpartie, vor allem die beiden Fenster und das Südportal, viel 
später zu datieren, sogar auch dem Meister Egypticus zuzuschreiben. Vgl. 
Roosval, Tafel 136. Weil der Verf. aber den Bau nicht näher untersucht 
hat, muss er die Prüfung dieser nur stilistisch begründeten Hypothese einem 
anderen überlassen. 
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Für Karris spielt es aber keine grössere Rolle, ob die 
hier besprochenen Werke von Egypticus einige Jahre vor 
oder nach dem Bau der Swertingschen Kapelle ausgeführt 
sind. Sie gehören so wie so alle zusammen und bilden für 
die Datierung der Karrischen Kirche einen guten Vergleichs- 
komplex. 

Wenn wir nämlich jetzt die in diesem Kapitel gewonnenen 
Datierungsresultate summieren wollen, finden wir, dass 
in Karris sowohl romanische wie gotische Elemente vorhanden 
sind, vor allem jedoch Formen aus der sogenannten Über- 
gangszeit. 

Durch die Umdatierung des Domes zu Riga und die 
Feststellung, dass die „Übergangszeit” des Domes in der Zeit 
des Erzbischofs Albert Suerbeers (1253—1273) liegen muss, 
ist für weitere Kirchenforschungen im Ostbaltikum ein fester 
Boden gewonnen. Die Kunst der Übergangszeit war von den 
Kunsthistorikern bisher zu stiefmütterlich behandelt worden 
im Verhältnis zu der der romanischen und rein gotischen 
Epochen, und dieses Schwanken in der betreffenden Kunst 
selbst hatte zur Folge, dass auch die Angaben über sie in den 
meisten kunsthistorischen Werken sehr schwankend wurden. 
In den ostbaltischen Ländern wie Eesti und Latviia (Estland, 
Livland und Kurland) giebt es eigentlich keine romanische 
Kunst, weil das Christentum sehr spät dahinkam, dagegen aber 
eine sehr reichliche und manchmal höchst reizvolle Kunst in 
Formen der „Übergangszeit” und der Frühgotik. Deshalb war 
es unbedingt nötig, wie der Verf. es hier getan, die vielen 
Detailprobleme der betreffenden Architektur durch Heranziehen 
von Vergleichsmaterial aus ganz Deutschland, vor allem aber 
aus Skandinavien und besonders aus Gotland, eingehend zu 
studieren und zu lösen versuchen. Somit ist hier dadurch 
auch eine für die weitere Forschung im Baltikum hoffentlich 
nützliche Übersicht der wichtigsten Übergangsiormen gegeben. 

Die Zusammenfassung der hier gewonnenen Vergleichs- 
resultate auf dem Gebiete der Architektur zeigt, dass der 
Karris’sche Baumeister ein guter Kenner der damaligen kirch- 
lichen Baukunst gewesen sein muss. Er hat nämlich einiges 
hier, einiges da geholt, aber mit feinem Sinn für Proportionen 


a 
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das so entlehnte in bester Weise zusammengeschmolzen und 
die Kirche wie ein Schmuckkästchen gebaut. Aus Gotland 
kann er das Hängekolonnettenmotiv nicht erhalten haben, 
weil es dort nicht vorhanden war, auch nicht die Tellerbasen 
mit Miniaturkonsolen; Wirtel waren auch sehr selten auf 
Gotland, und Wulstrippen fanden sich nur in St. Marien und 
zwei andern Visbyerkirchen. In Schonen und Dänemark da- 
gegen waren sowohl Wulstrippen wie Zwickelsäulchen oder 
Hängekolonnetten gebräuchlich, Tellerbasen mit Konsölchen 
aber nicht. Die Wülste waren besonders auf den Inseln Oesel, 
Mohn und Dagö und in der Wiek beliebt, überall gleichzeitig 
mit denen in Karris. Im Dome zu Riga begegnen wir ihnen 
wieder, ebenso den Hängekolonnetten, Wirteln und auch 
Kehlen mit Eckblättern. 

Die „gebrochene Ecke” und die Kehlen an den Portal- 
bögen, aber ohne Blattknollen, waren Anfang des 14. Jahrh. auf 
Gotland zu finden, vor allem an der um 1350 erbauten 
Swertingschen Kapelle am Dome zu Visby, deren Fenster 
auch ähnliches Masswerk wie das in Karris auiweisen. Die 
Kunst und Architektur der Kapelle haben den sehr pro- 
duktiven Baumeister Egypticus beeinflusst, und dieser im 2. 
Viertel und um die Mitte des 14. Jahrh. tätige, aber aufältere 
Formen oft zurückgreifende Künstler oder Steinmetz hat 
mehrere Kirchen gebaut und geschmückt, welche in der 
einen oder andern Beziehung hier oben oft mir der Karris’- 
schen Kirche verglichen wurden. Die Kirche zu Stänga 
z. B. (um 1351) hat, wie Karris, einen erhöhten und figuren- 
geschmückten Wimperg, und ihre rosettenverzierten Portal- 
nasen sind auch den Karris’schen ähnlich. Die Kirche zu 
Karris hat jedoch nicht den schweren, contragotischen Cha- 
rakter der Bauten von Egypticus, sondern in ihr ist die Ele- 
gance der Frühgotik stärker betont. 

Der in Karris vorkommende Dreieckbogen war beson- 
ders auf Gotland heimisch, und der als oberer Abschluss 
einer Wandnischenöfinung verwendete Fünfbogen hängt mit 
den typisch gotländischen Portalverzierungen zusammen. 

Die oben behandelte, naturalistische Ornamentik der 
Schlussteine und der Portalkapitelle weist deutlich auf die 
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erste Hälfte und Mitte des 14. Jahrh. hin. Sie ist noch mehr 
naturalistisch als die Ornamentik in Riga. Die Kirche kann 
deshalb erst im 14. Jahrh. erbaut sein, und, weil mehrere 
Ähnlichkeiten mit gotländischen Kirchenbauten aus den 40:er— 
50:er Jahren aufgewiesen wurden, muss der Baumeister der 
Karris’schen Kirche auch in derjenigen Zeit gesucht werden. 

Obwohl die Kirche einige Architekturformen zeigt, die in 
gotländischen Kirchen fehlen, weisen jedoch andere unzweideu- 
tig auf Gotland hin, weshalb der Baumeister gotländischer 
Herkunft sein muss oder wenigstens als dort tätig betrachtet 
werden. Wahrscheinlich aber ist er bald vor dem Beginn der 
“Arbeit in Karris nach Riga gekommen, welches auch dadurch 
erklärlich wird dass Karris dem Bischof zu Riga gehörte. Im 
Rigaer Dome hat er dann neue Ideen erhalten, die er in Karris 
verwertet hat. Möglicherweise ist er auch einmal in Schonen 
gewesen (S. 161 ff.). Der S. 180 gegebene Hinweis nach Strass- 
burg, Lahr und Allerheiligen in Baden, an welchen Orten 
Tellerbasen mit Konsölchen typisch waren, giebt uns Anlass 
zu vermuten, dass dieses Motiv von dort nach Karris gekom- 
men ist. Ist denn der Karrismeister auch in Baden gewesen? 
Es scheint so. Sonst wären die vielen Übereinstimmungen 
(S. 181) nicht zu erklären. Vielleicht hat er gerade von der 
Klosterkirche Allerheiligen auch den Kielbogen im Fenster- 
masswerk übernommen !, 

In Allerheiligen sind gegen 50 verschiedene Steinmetz- 
zeichen verzeichnet worden, welche im Bauinventar in einer 
Tabelle wiedergegeben sind”. Das merkwürdige ist, dass 
einige dort um 1260—70 häufig vorkommende Zeichen, wie 
+, V, V und I (oder H), 80-90 Jahre später in Karris 
wieder auftauchen (Tafel LX). Man fragt sich unwillkürlich? 
wie ist es’ denn möglich? Ist die eine Datierung falsch: 
Ungeachtet der vielen Ähnlichkeiten in Details zwischen Aller- 
heiligen und Karris giebt es aber sehr grosse Verschieden- 
heiten, welche sofort zeigen, dass die beiden Bauten nicht 
gleichzeitig sein können und also auch nicht von einem und 


“ Die Kunstd. d. Grossh. Baden. VII. Tübingen 1908. Fig. 140, 
? Die Kunstd. d. Grossh. Baden. VII. Fig. 151. 
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demselben Baumeister herrühren. Man wird auch beruhigt, als- 
bald man von den Steinmetzzeichen in Allerheiligen wenigstens 
zwei, näml. — und A, noch später als in Karris auifindet. 
In der von Magister Albertus Steinmetz um 1450 begonnenen 
Stadtkirche zu Eisfeld in Thüringen sind sie nämlich auch 
vorhanden !. Das —- und noch ein Zeichen, VW, finden sich 
in der gotländischen Kirche zu Martebo um 1330, das — 
ebenso in Väte auf Gotland (um 1336) ® und im spätgotischen 
Chor des Domes zu Linköping *. Noch andere Zeichen aus der 
Klosterkirche Allerheiligen, wie ein T' und ein Hammer, finden 
wir in Linköping wieder. Es liegen iedoch etwa 100 Jahre 
zwischen den betrefiender Bauperioden der beiden Kirchen. 

Versetzen wir uns in Zeiten, die schon vor Allerheiligen 
liegen, so finden wir in der Klosterkirche zu Riddagshausen in 
Braunschweig ° viele der in Allerheiligen und Karris vorkom- 
menden Zeichen: —, TERN INT FRN weiter auch N; -T, 
Pentagramm, Hakenkreuz, Horn, u. s. w. Entweder wurden 
damals die Zeichen ohne weiteres nachgeahmt, oder auch 
übernahmen die Steinmetzen sie als Erbe von einander; eine 
dritte Möglichkeit ist, dass viele der Zeichen nur als schutz- 
bringende betrachtet werden dürfen. 

Das in Karris vorkommende Hauptzeichen, ein [ (oder 
H), kann als ein gotisches Hüttenzeichen auch an der Lieb- 
frauenkirche zu Wiener-Neustadt angetroffen werden®. Wo 
das Zeichen dort angebracht ist, entzieht sich meiner Kennt- 


1 Bau- u. Kunstd. Thüringens. Herzogth. Sachsen-Meiningen. II. Jena 
190275739% 

?2 Sveriges kyrkor. Konsthistoriskt inventarium, utg. av SIGURD CURMAN 
och Jounny RoosvAarL. Gotland I: 1. Fig. 52. 

3 Jounny RoosvaıL, Die Kirchen Gotlands. S. 103. 

* AxEL L. RoMDAHL, Stenhuggarmärken i Linköpings domkyrka (i. Forn- 
vännen 1909). S. 47. 

5 Die Bau- u. Kunstd. d. Herzogth. Braunschweig. II. Wolfenbüttel 
1900. Fig. 56 (S. 149). — GEoRrG DeHto, Handbuch, a.a. O., V, S. 433, datiert 
den Bau um 1225—30; „nicht nur die Gleichartigkeit der Formen, sondern 
auch die Steinmetzzeichen sprechen für rasche Erledigung des ersten Bau- 
abschnittes’. 

6 Franz RZıHA, Studien über Steinmetz-Zeichen. Wien 1883. Tafel 6: 
107—108. — Von ihm ist auch die wichtigste Literatur verzeichnet. 
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nis; wahrscheinlich findet es sich im spätgotischen Chor 
und Querschiff (aus d. 15. Jahrh.). Das —, das N, das 
V, das A, u. a. in Karris befindliche Zeichen sind nach 
Rziha! auch anderswo entdeckt worden, — an den altgoti- 
schen Pfeilern im Dom zu Speyer, N am St. Stefansdom in 
Wien, V in der Augustinerkirche zu Brünn und A am Dome 
zu Meissen. Es lohnt sich also kaum auf diesem Gebiet Ver- 
gleiche zu suchen, denn es scheint, als ob manche der bisher 
als Steinmetzzeichen betrachteten Marken nur als Schutzzeichen 
gegen böse Mächte aufzufassen sind. Das 75 mm hohe + 
am Chorportal zu Stenkyrka, Gotland?, darf nur als Apotro- 
peion angesehen werden. „Hexenbesen” werden zwei Zeichen 
in Allerheiligen benannt; sie sitzen an einem Fenster. Es ist 
sehr möglich, dass auch die in Allerheiligen, in Bronnbach 
(Baden) ?®, im Dome zu Lund*, in Linköping ° und in Karris 
angebrachten A-Zeichen nur zum Schutz da sind, ebensowie 
Penta- und Hexagramme (im Dome zu Uppsala ®, in Linköping, 
in Riddagshausen und Bronnbach), Hakenkreuze, Dreiecke, Ham- 
merzeichen und Hörner (Allerheiligen, Riddagshausen und Lin- 
köping), u. a. m. Lindfors, der über Steinmetzzeichen an 
schwedischen Kirchen geschrieben, scheint freilich nicht an eine 
solche symbolische Bedeutung der Zeichen zu glauben. Anders 
wäre es jedoch schwer das Anbringen der oft dm-grossen 
Marken an Portalen, Fenstern und Kirchenecken zu erklären. 

Was die geographische Verbreitung der Zeichen betrifft, 
so ist sie recht unregelmässig, schreibt Lindfors. Der Dom zu 
Lund hat eine Menge aufzuweisen (77 sind von ihm und 49 
von Otto Rydbeck publiziert), während die gleichzeitig und in 
nächster Nähe von Lund gebaute Kirche zu Dalby gar keine 
hat. Dieses eigentümliche Verhältnis erhält seine Erklärung 


1 Franz Rzıma, a.a. O., Tafel XXIII: 435, I: 4, XVII: 318 u. XX VI: 499, 

? Sveriges kyrkor, a. a. O., Gottland, I: 1, S. 11. 

? Die Kunstd. d. Grossh. Baden. IV: 1. Freiburg i. B. 1896. S. 27. 

* Orro Rvopgeck, Lunds domkyrkas byggnadshistoria. Lund 1923. Fig. 
139246; 

° AxeL L. RompaHı, Stenhuggarmärken, a. a. O., S. 47. 

° A. O. Linprors, Om stenhuggarmärken och deras förekomst ä gamla 
svenska kyrkor (i. Kyrkohistorisk Ärsskrift. IV. Uppsala 1903). S. 93—108. 
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dadurch, meint Lindfors, dass solche mittelalterliche Kirchen- 
bauten, welche von Tagelöhnern und Dienern der Kirche unter 
geistlicher Leitung ausgeführt wurden, ganz ohne Steinmetz- 
. zeichen blieben, während die Bauten, die von Laien, also von 
einer Bauhütte, geleitet und gebaut wurden, fast immer mit 
solchen Zeichen versehen sind. Im letzteren Falle war es 
nämlich nötig über jedermanns Arbeit Kontrolle zu üben. Das 
Steinmetzzeichen war eine persönliche Marke der freien Ge- 
sellen, eine Art Identifizierungszeichen, das im Bruderbuch 
verzeichnet war. | 

Bei den deutschen Bauhütten wurde das Steinmetzzeichen 
in System gesetzt; es entwickelten sich vier graphische Prin- 
zipien, nach welchen die Zeichen konstruiert wurden, nämlich 
die Quadratur, die Triangulatur, der Vierpass und der Drei- 
pass. Die wissenschaftliche Darlegung dieser Prinzipien und 
der 14 Generalschlüsseln zu den verschiedenen Systemen ist 
von Franz Rziha durch seine „Studien über Steinmetz-Zeichen” 
(Wien 1883) geschehen. 

Es ist oben gesagt, dass der Hauptbaumeister der Kirche 
zu Karris wahrscheinlich ein vielbereister Gotländer war. Sei- 
nen Name kennen wir nicht; als seine Signatur wollen wir 
aber das am meisten vorkommende Steinmetzzeichen ansehen, 
das T. Der Meister T zu Karris scheint die Kirche in 
den 40:er—50:er Jahren des 14. Jahrh. erbaut zu haben. 


Weihekreuz und in dessen Mitte das Zeichen 
des Hauptbaumeisters der Kirche. Skala !/ıo. 
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17 
DIE SKULPTUREN UND MALEFEREIEN. 


D); Skulpturdarstellung im oberen Teil des Wimperges am 
Karris’schen Südportal (Tafel XII u. XIII) zeigt eine 
Kalvariengruppe, die eine naive Wiederholung in Stein eines 
auf Gotland in einigen Exemplaren vertretenen Kreuzigungs- 
typus ist, von dem sich früher eine hölzerne, berühmte Gruppe 
in der Kirche zu Bro befand. Nunmehr ist sie aber im Mu- 
seum (Gotlands Fornsal) zu Visby aufbewahrt. Von der Bro- 
Gruppe sind leider nur die beiden Gestalten Maria und Johan- 
nes erhalten. Diese Kalvariengruppe in Bro hat wahrscheinlich 
nur aus dem Gekreuzigten und den eben erwähnten Seiten- 
figuren bestanden. Die beiden Schächer in Karris mit ihren 
von Engel und Teufel geholten Seelen sind wahrscheinlich 
freie Erfindung des Künstlers. 

Es sind die karaktäristischen Stellungen: Maria mit zu- 
sammengelegten und etwas zur Seite gehaltenen Händen, 
Johannes mit gegen das Kinn erhobener rechter Hand, wäh- 
rend die linke hier in den Mantel greift oder unter ihm steckt, 


Die obige Darstellung: Schaftringe im Chor. 1. In der NO- und SO- 
Ecke. 2. In der SW-Ecke. 3. In der NW-Ecke (N. Paulsen 1924). 
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beide Figuren mit gegen Christus geneigtem Kopf, welche 
die Verwandtschaft mit den Holzskulpturen aus Bro verraten. 
Damit sind eigentlich auch die Ähnlichkeiten aufgezählt. Die 
Figuren aus Bro sind nämlich schlank, aristokratisch fein- 
gebildet; diejenigen in Karris dagegen untersetzt und recht 
klobig. Der Johannes aus Bro hält seine linke Hand gegen 
die Brust gepresst. Die Haarbildung ist auch ganz verschieden. 
In der Brogruppe trägt Maria einen Schleier auf dem Kopf 
und Johannes hat ziemlich kurzgeschnittenes Haar mit kleinen 
Locken rings um die Stirn. In Karris ist Johannes mit langem 
auf die Schultern herabhängenden Haar versehen, und Maria 
scheint ebenfalls auch lange Locken zu tragen, wenn esnicht 
ein missgestalteter Schleier ist. Die Bro-Figuren sind sowohl 
von ai Ugglas wie Roosval abgebildet !. 

Carl R. af Ugglas hat in seiner hier erwähnten Disserta- 
tionsschrifit, einer der grössten und gelehrtesten, welche in 
Schweden in der Kunstgeschichte ventiliert worden ist, durch 
mehrere Beispiele (aus Gualöv in Schonen und den dänischen 
Kirchen zu Rorby, Ottestrup, Fielstrup und Hürup, die beiden 
letzteren in Schleswig, jetzt Sonderiylland,) gezeigt, dass so- 
wohl die Bro-Figuren wie die anderen einer schleswigschen 
Schule entstammen’. Roosval? ergänzt seine Liste mit 
mehreren andern Exemplaren aus Schweden und Dänemark 
und giebt die Zeit um 1230—70 als die wahrscheinlichste 
für die Tätigkeit dieser produktiven Bildhauerschule an. In 
den Kalvariengruppen zeigt ihr Stil eine bestimmte Be- 
einflussung von sächsischer Skulptur, z. B. von den Kreu- 
zigungsgruppen in Halberstadt (um 1220), Wechselburg (um 
1230) und aus dem Dome zu Freiburg (um 1230), in welchen 
allen sowohl Maria wie Johannes die oben beschriebenen Stel- 
lungen einnehmen *. 

1 Cart R. Ar UccLas, Gotlands medeltida träskulptur till och med hög- 
gotikens inbrott. Stockholm 1915. Fig. 88 u. 89. — Jounny Roosvar, Medeltida 
skulptur i Gotlands fornsal. Stockholm 1925. Pl. XXVII. 

2 Cm IR, Ay ÜReuas, 24 er 0), Sr, Sn 

® Jomnny Roosvaı, Medeltida skulptur, a. a. O., S. 42. 

4 MAx SAUERLANDT, Deutsche Plastik des Mittelalters. 3. Aufl. Leipzig 


1911. Tafel 7 (Halberstadt) und 10 (Wechselburg). — Die Sammlung des 
Königl. Sächs. Altertumsvereins zu Dresden in ihren Hauptwerken. Hrsg: 
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Dass die Karris’schen Figuren nicht direkt von den säch- 
sischen beeinflusst sein können, wird einem beim Betrachten 
der Bilder sogleich klar. Wenn man aber mit der gotländi- 
schen Kunst vertraut ist, kann man nicht zweifeln, dass man 
auch in Karris vor einem gotländischen Werke steht, und 
zwar aus derienigen Zeit, welcher Roosval den Namen Contra- 
gotik gegeben und die er um 1335—70 datiert hat '!. 

Wir wollen aber gewisse Details in der Karris’schen 
Gruppe studieren, um diese Behauptung näher begründen zu 
können. Die Kalvariengruppe aus Bro wurde von Roosval um 
frühestens 1260 datiert. Sie wird also dem Ende der Über- 
gangszeit, die für Gotland etwa 1220—60 eintrifit ?, zugerechnet. 
Von dem verfeinerten Geist und der majestätischen Wirkung 
des Figurenstils der Übergangszeit und Frühgotik merken wir in 
der Karris’schen Gruppe wenig. Ein derberer Stil, mehr grob 
realistisch, manchmal auch mehr grotesk humoristisch als der- 
ienige der nächst vorausgehenden Perioden, kennzeichnet die 
contragotische Zeit, welche in mancher Hinsicht der romani- 
schen, fabulierenden, phantasievollen Epoche nahesteht. Die 
Meister, wie Egypticus u. a., greifen zurück auf ältere Zeiten 
und ältere Formen. Deshalb zeigt die contragotische Kunst 
eine eigentümliche Mischung von früh- und hochgotischen 
Elementen mit anderen aus der Übergangszeit und der roma- 
nischen Formenwelt. Ja, die letzteren verdrängen manchmal 
fast die gotischen Elemente. Bei unserer vorherigen Behandlung 
der Architektur der Kirche zu Karris bemerkten wir oft dieses 
merkwürdige Zurückgreifen auf ältere Formen; es wird noch 
deutlicher betrefis der Skulptur, und hier ist Karris ein sehr 
sprechender Beweis. 

In der Kalvariengruppe zu Halberstadt steht Christus 
aufrecht vor dem Kreuze, mit einer Stütze für seine neben- 
von Otto Wanckel. Text von EpuArD FrecHsis. Dresden 1900. Tafel 2 u. S. 
3 b. — Geors DenH1o, Handbuch, a. a. O., datiert die Freiberggruppe um 1220. 

ı Jonnny RoosvaL, Medeltida skulptur, a. a. O., S. 87 ff. — Ders., Den 
baltiska Nordens kyrkor, S. 143, datiert die Contragotik der Architektur um 
1310(—30)—1360(— 70). 

? Jonnny RoosvAL, Medeltida skulptur, a. a. O., S. 32 ff. — Ders., Den 


baltiska Nordens kyrkor, S. 77 datiert den Übergangsstil um 1220(—30)—um 
1250(—80). 
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einander gestellten Füsse. In Wechselburg fehlt die F ussplatte, 
und der eine Fuss ist über den andern genagelt. Christus 
steht in beiden Fällen wie von Schmerz unberührt vor dem 
Kreuz und hält seine offenen Hände fast gerade ausgestreckt. 
In Karris findet sich dasselbe, dort ist aber die Fussplatte 
wieder vorhanden. In allen drei Beispielen trägt Christus einen 
bis zu den Knieen reichenden Lendenschurz. Die Kreuze der 
ganzen Stilgruppe scheinen fast immer an den Seiten abgefast 
zu sein, so auch in Karris. 

Die gerundeten parallelen Falten am Mantel Mariä sind 
bemerkenswert, weil sie auch an andern Skulpturen in der 
Kirche vorkommen. Keilförmig nach unten zulaufend ist da- 
gegen die Faltenbildung an den Lendenschürzen der beiden 
Schächer. Diese Art die Falten zu legen geht auf romanische 
Kunst zurück. Der um 1170—1215 tätige gotländische Stein- 
bildhauer Sighrair weist sie in seinen Werken auf, z. B. an 
einem Taufstein aus der Kirche zu Tingstad, Östergötland !. 
Noch mehr auffallend ist die Ähnlichkeit mit der Faltenbildung 
in einigen gotländischen Skulpturen aus der Zeit um 1350 an 
Kragsteinen im Dome zu Uppsala, besonders an dem auf 
Tafel LXVI: 2 hier abgebildeten Kragstein. Johnny Roosval 
hat diese interessanten Skulpturen in Uppsala als gotländisch 
bestimmt und auch ihre Entstehungszeit durch Vergleiche mit 
andern Skulpturen in der im I. Kap. des II. Teiles hier meh- 
rere Male erwähnten Swertingschen Kapelle zu Visby iestge- 
legt?. Ich werde in der Fortsetzung auf noch viele Ähn- 
lichkeiten mit den Kragsteinen in Uppsala aufmerksam machen 
und will deshalb auf noch ein Buch hinweisen, in welchem 
sie alle abgebildet sind. Die von mir auf Tafel LXVI— 
LXVII wiedergebenen Bilder sind nämlich alle nach Aui- 
nahmen reproduziert, welche für das Tafelwerk von N. ]. 
Söderberg, Uppsala domkyrkas restaurering, gemacht wurden °. 


1 Jonnny Roosvar, Die Steinmeister Gotlands, Stockholm 1918. Tafel 
LVII: 2. — Für die Datierung der Werken Sighrafrs, siehe Jounny RoosvAL, 
Revision af gotländska dateringar (i. Fornvännen. Stockholm 1925). S. 295 ff. 

2 Jounny Roosvar, Legender och symboler i Uppsala domkyrkas korom- 
gäng. Stockholm 1908. — Ders., Den baltiska Nordens kyrkor, a. a. OmrSz150. 

3 N. J. SÖDERBERG, Uppsala domkyrkas restaurering 1885—1893. II. Illu- 
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Meine bei den Bildern gegebene Numerierung der Pieiler, an 
welchen die Kragsteine vorkommen, ist auch der von Söder- 
berg gefolgt. 

Ehe wir zu diesem weiteren Vergleich mit den Skulp- 
turen in Uppsala schreiten, will der Verf. auf noch ein gotlän- 
disches Werk aufmerksam machen, nämlich auf das Haupt- 
portal der Kirche zu Martebo. Sowohl dieses wie das Nord- 
und das Chorportal der Kirche stammen von einem anonymen 
Meister Fabulator her, der, nach Roosval!, um 1330 in Mar- 
tebo tätig war. In dem westlichen Kapitellbande des Haupt- oder 
Südportals findet sich eine Kalvariengruppe *. Sowohl Johannes 
wie Maria machen die traurige, ursprünglich der byzantinischen 
Kunst entlehnte Geste® mit der einen Hand gegen das Kinn. 
Wie anders als in Karris sind jedoch die beiden Figuren 
und Christus am Kreuze gestaltet. Die Gruppe in Martebo 
ist viel beweglicher, mehr expressiv, mehr erzählend, während 
in Karris alle Figuren wie kleine dicke Puppen nebeneinander, 
wenn auch rhytmisch, aufigereiht sind. Die Köpfe und die 
Gesichtszüge sind auch ganz verschieden: in Martebo runde, 
volle, ernste Gesichter mit auffallend kleinem Mund, in 
Karris eiförmige Köpfe und lächelnde Munde mit dicken 
Lippen. Schon dieser eine Vergleich mit Fabulator genügt 
um zu zeigen, dass die Skulpturen in Karris nicht von ihm 
herrühren können. 

Die Gesichter der dem Meister Egypticus von Roosval 
zugeschriebenen Portalfiguren in Burs (um 1326), Lye (um 
1331), Norrlanda (um 1341), Stänga (um 1351) und Hablingbo 
(um 1350—61)* sind auch vollrund und so gebildet wie die 


strationer. Uppsala 1923. — Band I, den Text enthaltend, erschien in den 
Jahren 1923 u. 1924 in Kyrkohistorisk Ärsskrift. 

! Jonnny RoosvAaL, Die Kirchen Gotlands, a. a. O., S. 190 ff. 

° Jonnny Roosvar, Kyrkor i Lnmmelunda ting (i. Sveriges Kyrkor 
Konsthistoriskt inventarium, utg. av Sigurd Curman och Johnny Roosval. 
Gottlands ls NSERieneorr 

° GABRIEL Mırrer, Recherches sur l’Iconographie de l’Evangile aux 
xXIVe, XV® et XVIe siecles. Paris 1916. S. 396—460 (Le Crucifiement). 

* Die Datierung des von Egypticus gebauten Chores und Langhauses 
in Hablingbo ist S. 173, Note 1; 174, Note 2, und 175, Note 2, nach JonunnY 
RoosvaL, Die Kirchen Gotlands (S. 199), um 1361 gelegt. S. 215 derselben 
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Fabulators. Diese Meister haben auch beide dieselbe Art 
die Gewänder mit durch Ränder angedeuteten Borten zu ver- 
zieren und die Falten plastisch und realistisch zu gestalten. 
Das kommt in Karris überhaupt nicht vor. Vergleichen 
wir ausserdem den geflügelten aber in gewöhnliche Ge- 
wänder gekleideten Verkündigungsengel am östlichen Kapi- 
tellband des Chorportals zu Lye! mit den beiden höchst 
sonderbar dargestellten Engel- und Teufelfiguren am Karris’- 
schen Tympanon, so wird der Eindruck, dass sie von ver- 
schiedenen Meistern stammen, noch mehr verstärkt. 

So viel ich weiss, giebt es übrigens auf Gotland keine 
Bildwerke, die dem Meister von Karris unbedingt zugeschrie- 
ben werden können. Es muss iedoch eingeräumt werden, 
dass — ungeachtet der vielen Publikationen von Roosval, 
af Ugglas u. a. — die imponierende Fülle von Kunstwerken 
der gotländischen Landkirchen noch bei weitem nicht voll- 
ständig dargelegt worden ist. Die Skulpturen an und in der 
Swertingschen Kapelle zu Visby sind auch noch nicht publi- 
ziert; nur einige Wasserspeier sind von Roosval bekanntge- 
macht worden, ebenso in Zeichnung eine Konsolenfigur ?. Vor- 
läufig müssen diese also unberücksichtigt gelassen werden. 

In der von Roosval im J. 1925 neugeordneten Altertums- 
sammlung in Visby findet sich ein eigentümliches, sehr frühes 
Kapitell aus Kalkstein, wahrscheinlich aus dem 11. Jahrh. °®. 
Eine in Priestertracht gekleidete, segnende Figur mit zwei 
ausgebreiteten Flügeln ist an der einen Seite des Kapitells 


Arbeit hat Roosval aber diese Bauten von Egypticus um 1350—61 datiert; 
in einer später folgenden Arbeit, Den gotländske ciceronen, Stockholm 1926, 
S. 102, giebt er die Zeit um 1350 an. 

! Jounny RoosvAar, Den gotländske ciceronen. Stockholm 1926. Fig. 
S. 118. — Auf dieses kleine, aber sehr inhaltreiche und musterhafte Turisten- 
handbuch, welches in Buchstabenfolge alle die wichtigsten gotländischen 
Kirchen mit ihren Inventaren behandelt, will der Verf. ganz besonders auf- 
merksam machen, desto mehr, weil es mit vielen guten Bildern illustriert ist, 
von denen manche nie früher veröffentlicht waren. 

2 Jounny Roosvar, Medeltida skulptur, a. a. O., Tafel LXIV. — Ders., 
Die Kirchen Gotlands, Tafel 126. — Ders., Legender och symboler, a. a. O., S. 6. 

8 Jounny Roosvar, Medeltida skulptur, a. a. O., Tafel II. — Ders., Den 
gotländske ciceronen, a. a. O., Fig. S. 11. 

14 


210 I. TEIL. VERGLEICHE UND DATIERUNG. 


dargestellt. Diese Flügel sind oben schneckenförmig einge- 
rollt, so wie diejenigen in Karris, aber nach innen gerollt 
und deshalb etwas anders gebildet als dort. Solche Engels- 
flügel finden sich auch an schottischen „crossstabs” in 
Essie and Dunfallandy aus dem 11. Jahrh., wie Roosval 
nachgewiesen hat!. Unser Meister in Karris hat offenbar 
das erwähnte in Visby gefundene Kapitell gesehen und da- 
von für seine eigenen späteren Flügelbildungen Inspiration 
geholt. 

Wie kam er denn darauf, die beiden Schächer mit 
über und hinter die Kreuzarme gelegten Armen darzustellen? 
Es ist ein altes Motiv, wahrscheinlich orientalischen Ur- 
sprungs, obwohl es in die ältere byzantinische Kunst nicht 
aufgenommen worden zu sein scheint. Nur in Kappadokien 
und im Abenlande hat es fortgelebt, und es ist dort schon 
in karolingischer Zeit nachweisbar °. Später, Mitte des 14. 
Jahrh., kommt es jedoch in Mistra und noch zweihundert 
Jahre später auf Athos vor, ist also dann endlich in die 
byzantinische Kunst gelangt’. Im 15. und Anfang des 16. 
Jahrh. findet man es oit in Altarschreinen, sowohl in skulp- 
tierten wie gemalten, und besonders in den letzteren wer- 
den dann auch, wie in Karris, die die Seelen der Schächer 
holenden guten und bösen Mächte in Form eines Engels und 
eines Teuiels abgebildet. Eine so frühe Darstellung des Mo- 
tivs in Skulptur wie diejenige in Karris giebt es aber, meines 
Wissens, in Skandinavien nicht. Ich kann ebensowenig aus 
Deutschland eine derartige Darstellung auffinden. Auch kann 
ich mich keiner skulptierten Golgathaszene erinnern, in wel- 
cher die Beine der beiden Schächer so buchstäblich abge- 
schlagen sind wie hier. An der oben erwähnten karolingi- 
schen Elienbeinplatte (jetzt im Louvre) sieht man, wie die 
Beine der Räuber eben geschlagen werden, und in einem Tetra- 


1 J. AnDERSON, Scotland in early Christian times. Edinburg 1881. Fig. 
231 A u. 305 A. 


? GABRIEL MILLET, a. a., O., S. 449. 
® HELGE KjerLın, Marie gloria. En kretensisk ikon frän 1500-talet. 
(i. Kunstmuseets Aarsskrift 1924—1925). Kobenhavn 1926. S. 381. 
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evangelium (Copte 13) aus d. 12. Jahrh. in der Bibl. Nat. zu 
Paris schweben die abgeschlagenen Stücke in der Luit'!. 

Unter der Dornenkrone Christi am Karris’schen Tympanon 
sieht man an seiner Stirn drei kleine Haarsträhnen. Wenden 
wir uns wieder nach Gotland, um Vergleiche zu suchen, so giebt 
es im Altertumsverein zu Visby zwei hochgotische männ- 
liche Köpfe aus den Kirchen zu Bro und Hangvar, welche 
ebenfalls solche Haarlocken vorne an der Stirn tragen. Die 
beiden Köpfe sind mit einander verwandt und stammen von 
dem sog. Fogdömeister her. Die Hochgotik wird von Roosval 
um 1295—1330 datiert ?. 

Nicht weniger interessant als dieses Tympanon ist die 
Kapitellskulptur an der nördlichen Hängekolonnette im 
Langschifi (Tafel XXXVIH: 3 u XXXIX:3).. Die Deutung 
ihrer Figuren ist schon im VII. Kap. des I. Teils gegeben. 
Die doppelblättrige, schöne Rose, in deren Zeichen sich das 
Ganze am Kapitell abspielt, könnte man mit den vielen got- 
ländischen Portalrosen vergleichen. Überall auf Gotland findet 
man nämlich die Rose als ein sehr beliebtes Motiv für die 
Ausschmückung der Tympana, z. B. in den Kirchen zu Rone, 
Etelhem und Lye (alle drei um etwa 1295—1300), weiter in 
der Fabulator-Kirche zu Lummelunda (um 1340), schliesslich 
auch in vier Kirchenbauten von Egypticus, in Lye (um 1331), 
Norrlanda (um 1341), Grötlingbo (um 1346) und Hablingbo 
(um 1350—61). In Norrlanda und Hablingbo sind die Rosen 
in einer Reihe längs den Portalseiten angebracht; an der 
Swertingschen Kapelle (um 1350) finden sie sich in den un- 
teren Zwickeln des Wimperges. Ob die Rose auch in diesen 
Fällen eine symbolische Bedeutung gehabt hat, entzieht sich 
meiner Kenntnis, wahrscheinlich war sie aber nur als Schmuck 
verwendet. Dasselbe muss dann wohl auch der Fallin Uppsala 
sein, wo sie die eine Seite eines Kragsteines schmückt (Tafel 
LXVI:1). Es kommen nämlich auf diesen Kragsteinen allerlei 
Pflanzen als ausfüllende Elemente vor, eine Weinranke, einige 
Blätter, ein stilisierter Baum, u. S. w. 

Die äusserst sogfältige, in Lockenreihen geordnete Frisur 


1 GABRIEL MILLET, a. a. O., Fig. 449 u. 455. 
2 Jounny Roosvaı, a. a. O., Tafel LVI u. LVII. 
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der linken Frau am Kolonnettenkapitell entspricht der Haar- 
behandlung der einen Figur auf dem Kragstein in Uppsala mit 
den „Milites pugnantes”!, die Befiederung des Teufels der 
schuppenartigen des Vogels Phoenix (Tafel LXVI: 1). 

Interessant ist es, dass die beiden Klatschbasen offenbar 
in die Tracht ihrer Zeit gekleidet sind, und dass also Kopf- 
tuch, Schürze und Mantelkragen mit Schnalle oder, besser aus- 
gedrückt, Fibel damals üblich waren. Für die grossen, ring- 
förmigen, einfachen Brustfibeln, Ringnadeln (Tafel XXX VIN) 
könnte man aus dem archäologischen Materiale sehr viele 
Vergleiche holen. Ich verweise auf die auf Gotland und in 
Estland besonders im 11. u. 12. Jahrh. allgemein gebräuch- 
lichen Hufeisenfibeln ” und auf die im Mittelalter üblichen 
ringförmigen Schnallen. Ob die dritte Person am Kapitell, 
näml. die mit dem sonderbaren volutenförmig auigerollten 
Kopftuch, als eine kluge, schweigende Frau im Gegensatz 
zu den andern schwatzenden oder als ein Mann aufgefasst 
werden soll, mag dahingestellt werden. 

Eine grosse, als Rosettenblume gebildete Brustspange 
trägt die heilige Katharina in der Skulpturengruppe am nörd- 
lichen Triumphbogenpfeiler (Tafel LIV); die thronende Ma- 
donna am Kapitellbande des Hauptportals zu Bro (um 1300) 
kann eine ähnliche Spange aufweisen ?. Mit einer Rosetten- 
spange ist auch eine der drei Jungfrauen in der südlichen 
Triumphbogengruppe geschmückt (Tafel LVIII: 2). 

In der Katharinengruppe finden wir die eigenartige, 
schneckenförmige Flügelbildung vom Portaltympanon wieder. 
Die gleichmässig geordneten, runden Haarlocken der beiden 
Engel, des hl. Petrus (Tafel LVI) und des Bischofs Nikolaus 
(Tafel LIM) entsprechen den des iungen, trauernden, früh- 
gotischen Johannes aus einer ehemaligen Kalvariengruppe zu 
Hamra, Gotland *, und etwas ähnlich ist auch die Haarbildung 
der einen grossen, grotesken Maske am Südportal zu Hablingbo, 


1 N. J. SÖDERBERG, a. a. O., Pl. 61. 

° A. M. TAtısren, Zur Archäologie Eestis. II. Dorpat 1925. S. 66 ff. 
wWerateleiT: 

® Jonnny RoosvarL, Den gotländske ciceronen. ip S83: 

* Jonnny Roosvar, Medeltida skulptur, a. a. O., Pl. XLI: b. 
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die ein Werk des Meisters Egypticus ist!. Die hängenden Locken 
Katharinas und der neben ihr knienden Kaiserin und des Feld- 
obersten Porphyrius *? sind mehr grosswellig wiedergegeben, 
ungefähr so wie die Locken am Christus und Paulus in der 
Kragsteingruppe mit dem Tode Mariä in Uppsala (Tafel 
LXVII 1). Der Bildhauer dieses Kragsteines hat, wie der 
in Karris, besonders die Frisur der Figuren variiert; die 
Gesichter mit ihrem überall gleichen, feinen Lächeln und ihrer 
gleichmässigen Behandlung der Gesichtszüge bietet dagegen 
wenig Individuelles dar. Zum Vergleich mit den Triumphbo- 
gengruppen in Karris (siehe Tafel LIV: 2 und LV: 2) ist 
übrigens dieser Kragstein gut geeignet. Man braucht nicht viel 
Zeit, um sich zu überzeugen, dass der Karriser Meister mit den 
Gotländern, welche im Dome zu Uppsala gearbeitet haben, 
verwandt sein muss. Roosval hat schon die Bemerkung gemacht, 
dass nicht einer, sondern drei Gotländer die Kragsteinskulp- 
turen in Uppsala gehauen haben. Diese für Karris wichtige 
Frage will der Verf. unten näher prüfen und behandeln. 

Wir setzen aber zuerst unsere Detailvergleiche fort. 
S. 80 ist erwähnt worden, dass Katharina und ihre Neben- 
gestalten Schuhe mit weichen Sohlen tragen, Katharina so- 
gar solche mit markierter Nahtrand. Wenn wir die Skulpturen 
in Uppsala betrachten, z. B. den hier (Tafel LXVI) abgebil- 
deten Kragstein mit den beiden kämpfenden Soldaten, so finden 
wir, dass auch dort solche Schuhe vorhanden sind ?. 

Die Krone, welche St. Katharina trägt (siehe das Titel- 
bild des nächstfolgenden Kapitels), ist reicher gebildet als die 
2 JOHNNY RoosvAr, Die Kirchen Gotlands, Tafel 128. — Ders., Legender 
och symboler, a. a. O., Fig. S. 23. 

2 Es kann möglicherweise auch der Sohn des Kaisers gemeint sein; 
eine Legende weiss nämlich zu erzählen, wie der Kaiser seinen Sohn mit 
Katharina vermählen wollte; der Sohn liess sich aber von ihr bekehren und 
wurde deshalb vom Vater getötet. 

8 Siehe auch den Kragstein mit dem das Judenthum beschimpfende Bild 
der Judensau (N. J. SÖDERBERG, a. a. O., Pl. 62, oben links). Zur Zeit des 
„schwarzen Todes’, 1348—50, wurden in Visby, wie Roosval nach „Svenskt 
Diplomatarium’’ VI, 1, pag. 259, berichtet (Legender och symboler, a. a. O., 


S. 23), 10 Personen, wahrscheinlich alle Juden, verbrannt, die angeklagt waren 
die Brunnen auf Gotland, auf dem schwedischen Festlande und in den Ost- 


seeprovinzen vergiftet zu haben. 
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Kronen der Kaiserin und des Feldobersten, sie zeigt nämlich 
abwechselnd grosse und kleine Lilienzacken. Ganz genau 
dieselbe Form, sogar auch mit eingeritzten Schmucklinien, 
zeigt die Krone des Odderkruzifixus in Dänemark, welche 
Paul Norlund in die Zeit um 1150—75 gesetzt hat!. Sune 
Ambrosiani hat auch eine derartige Krone nach dem Siegel 
des 1216 verstorbenen schwedischen Königs Erik Knutsson 
abgebildet ’, und die vielfach beschriebene, in Frankreich ge- 
borene, kleine hölzerne Madonna aus Viklau, jetzt im Alter- 
tumsmuseum zu Visby (letztes Drittel d. 12. Jahrh.) ist ebenfalls 
mit einer ähnlichen Krone geschmückt. Als vergleichende 
Beispiele können noch der Kaiser Heinrich mit seiner Kaiserin 
Kunigunde (um 1240) am südlichen Östportal des Bamberger 
Domes, die Ecclesia neben dem Fürstenportal am selben 
Dom und die schöne Fürstin Uta im Westchor des Domes 
zu Naumburg (um 1270) erwähnt werden. Diese Beispiele 
sagen uns, dass die besprochene Kronenfiorm eine sehr beliebte 
gewesen sein muss; im 14. Jahrh. lebt sie noch weiter °, im 
15. Jahrh. wird sie aber oft insofern verändert als die grossen 
Zacken noch höher geführt und als durchbrochene Ringkreuze 
gebildet werden ®. 

Die Kronen der Kaiserin und des Feldobersten gehörten 
demselben, obwohl etwas vereinfachten Typus an wie die der 
Katharina. Des Kaisers Maxentius Krone dagegen (Tafel LVIN) 
ist nur wie eine gewöhnliche Mauerkrone gebildet, wird aber 
durch einen Perlenrand verziert. Mathilde, die Gemahlin 
er iNaenn Gyldne altre. Jysk metalkunst fra Valdemarstiden. 
Kjobenhavn 1926. Fig. 88 u. 104—105. S. 205. 

? Sune AMBROSIANI, Äkirkebyfuntens tillverkningstid (i. Till Oscar Mon- 
telius 19 1%/s 03 av lärjungar. Stockholm 1903). Fig. 4. S. 44. 

® Jounsy Roosvar, Medeltida träskulptur, a. a. O., Pl. XIV—XV. S. 23. 

* Weil sie in allen Handbüchern der Kunstgeschichte abgebildet sind, 
genügt es hier nur auf Max SAUERLANDT, a. a. O., hinzuweisen, wo sie in 
vorzüglichen Reproduktionen vorkommen: Tafel 18, 20—21, 28—29 u. 44—45. 

° EpwarD S. PrIoR and ARTHUR GARDNER, An account of medieval fi- 
gure-sculpture in England. Cambridge 1912. Fig. 397. Königsstatuen von 
Exeter um 1345. Fig. 481. „Kings of England’' in Canterbury um 1400. 

° Die Samml. d. kgl. Sächs. Altert.-vereins zu Dresden, a. a. O., Tafel 


17. Die Krönung Mariä in einem Altaraufsatz aus der Stadtkirche zu 
Meissen 1442, 
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Heinrichs des Löwen im St. Blasiusdom in Braunschweig (um 
1227) samt die Fürstinnen Uta und Reglindis in Naumburg 
(um 1270)! tragen unter der Krone ein rings um das Gesicht 
gelegtes und unter das Kinn gezogenes Tuch. Dasselbe ist 
der Fall mit der knieenden Kaiserin in Karris und mit den 
nach 1234 in Putzritzzeichnung im Domkreuzgange zu Magde- 
burg dargestellten beiden Gemahlinnen des Kaisers Otto 1?. 
Dieses Kinntuch, die Riese genannt, scheint besonders für 
das 13. Jahrh. typisch zu sein. 

Zu beiden Seiten der Katharinengruppe stehen die Apo- 
stel Petrus und Paulus. Können vielleicht ihre Attribute als 
Datierungsinstrumente dienen? Der Schlüssel (Tafel LVI) 
hat einen viereckigen, auf die Kante gestellten Griff und 
einen in der Mitte durch ein Kreuz verzierten Bart, an dessen 
drei Seiten je zwei gerade Schnitte beobachtet werden können. 
Schon Ende des 12. Jahrh. finden sich derartige Schlüssel bei 
Petrusfiguren an den Kirchen Saint-Jouin-de-Marnes (Deux- 
Sevres) und Carennac (Lot). In den genannten Exemplaren 
war der Griff nicht vom Schaft durch einen Ring getrennt, 
das kommt aber in manchen andern Fällen vor, ebenso werden 
die Ecken des Griffes mit runden Auswüchsen oder Knäufen 
verziert, und in dieser Form findet man den Schlüsseltypus 
nicht nur im 13. Jahrh., sondern während des ganzen Mittelalters 
und noch im 16. Jahrh. vertreten. Aus Gotland können zum 
Vergleich die hölzerne Petrusfigur aus der Kirche zu Silte und 
ein Kalksteinrelief aus Loista, beide der frühgotischen Zeit (um 
1260— 95) zugeschrieben, herangezogen werden °; weiter eine 
an der Wand in Lerbro auigemalte Petrusgestalt (aus den 
1280:er Jahren) und eine Glasmalerei in Barlingbo (aus den 


1 Max SAUERLANDT, a. a. O., Tafel 9 und 42—45. 

2 Oscar DoeErIng, Deutschlands mittelalterliche Kunstdenkmäler als Ge- 
schichtsquelle. Leipzig 1910. Abb. 76. 

3 Orro HEnNE Am Ruyn, Kulturgeschichte des deutschen Volkes: I (3 
Aufl.). Berlin 1892. S. 283. Tafel S. 282—283: 16. 

4 JuLıus Baum, Romanische Baukunst in Frankreich. Stuttgart 1910. 
Tafel 75 u. 39. 

5 Jounny Roosvar, Medeltida skulptur, a. a. O., Tafel XLVI: 1 u.XXXII: 3. 
Der erste Schlüssel (Silte) mit einem Vierpass im viereckigen Griff, der 
andere (Lojsta) mit sechskantigem Griff. 
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1250-—70:er Jahren)!. Der in Relief am nördlichen Kirchhois- 
portale zu Tingstäde um 1350 dargestellte Petrus trägt da- 
gegen einen Schlüssel mit rundem Griff ?, ebenso eine Anfang 
des 14. Jahrh. in der Pfarrkirche zu Dausenau bei Wiesbaden 
gemalte Figur’. Viereckige Griffe mit runden Eckknäufen 
zeigen wieder zwei Schlüssel an Kunstwerken im Branden- 
burger Dom aus den Jahren 1459 u. 1518* Viele andere 
Beispiele könnten noch erwähnt werden; die schon angeführten 
genügen jedoch, um uns zu zeigen, dass die Schlüsselform 
für die Datierung der Skulpturgruppe nicht ausschlaggebend 
sein kann. 

Interessant ist es aber festzustellen, dass sich im selben 
Altarschrein (aus dem J. 1518) im Dome zu Brandenburg, 
wo Petrus mit seinem altertümlichen Schlüssel steht, ein Paulus 
findet, dessen Schwert eine viel modernere Form aufweist. 
Dieses Schwert, ein langer sog. Zweihänder, kann mit dem 
kurzen, breiten Schwerte des hl. Paulus in Karris nicht ver- 
glichen werden. Das letztere (Tafel LIX: 2), mit seinem ab- 
gerundeten oder in einen runden Knauf endenden Griffholz 
und seiner kurzen, breiten, graden Parierstange, hat nämlich 
eine Form, die schon im Teppich von Bayeux (1066—77)° und 
in schwedischen Wandmalereien aus dem 12. Jahrh. (Vrigstad 
in Smäland und Kaga in Östergötland) sowie in vielen andern 
gleichzeitigen Werken vorkommt. Ein Reliefstein mit einem 
drachentötenden Reiter in der Kirche zu Rydaholm, Smäland, 
kann auch erwähnt werden ®. Diese Schwertfiorm wurde aber 
noch später verwendet; sie kann z. B. in einer Wandmalerei 

ı Jounny RoosvarL, Den gotländske ciceronen. Fig. S. 80 (Barlingbo). 
S. 113 ist die Datierung der Wandmalereien in Lerbro gegeben. In Hans 


HiLvEerAnD, Sveriges Medeltid, II, a. a. O., Fig. 174, ist eine Abbildung 
zu finden. 

°” Sveriges Kyrkor, a. a. O., Gotland. I: 2. Fig. 131. 

® Die Bau- u. Kunstd. d. Reg.-Bez. Wiesbaden. III. Lahngebiet. Fig. 218. 

* Die Kunstd. d. Prov. Brandenburg. II: 3 (Die Kunstd. von Stadt u. 
Dom Brandenburg). Berlin 1912, Tafel 62 (S. 304) u. 44 (S. 270). 

° WENDELIN BOEHEIM, Handbuch der Waffenkunde. Leipzig 1890. Fig. 
2a —b: 

® Hans HiILDEBRAND, Sveriges Medeltid. II. Stockholm 1884—98, Fig. 
74—75 (Vrigstad), 81 (Kaga), 86 (Biskopskulla, Uppland; Stickerei), 72 (Ryda- 
holm), 80 (Heda, Östergötland; Piscina) u. s. w. 
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aus dem ]J. 1323 in der berühmten schwedischen Holzkirche 
zu Södra Räda in Värmland gesehen werden !. 

In Karris ist das Schwert in eine Scheide hineingesteckt, 
deren Oberrand über die Parierstange im Eck hinaufragt. Am 
Ende der Scheide sitzt ein gerundeter Beschlag, etwa in Form 
einer Zwinge. Rings um die Scheide ist ein Band gewickelt. 
Ganz dieselbe Form hat die Schwertscheide des Schwanen- 
ritters in der, Mitte des 14. Jahrh. datierten, Minnesingerhand- 
schrift der Nationalbibliothek in Paris?. Das Schwert selbst 
hat aber keine grade Parierstange mehr, sondern abwärts, d.h. 
gegen den „Ort” (die Spitze des Schwertes), gebogene Enden. 

An der Rückseite dieser Schwertscheide ist oben ein 
Lederriemen befestigt. Der Riemen zeigt in dem einen, brei- 
teren Ende zwei länglich geschnittene Löcher, an dem anderen 
ist er gespalten. Die bandschmalen Endstücke sollten durch 
die Löcher gesteckt werden, um dadurch den um den Leib 
gelegten Riemen festzuhalten. Die Beiestigung dieses Le- 
dergehänges war aber „so unbequem und umständlich, dass 
die Krieger beim Nichtgebrauch das Schwert mit dem um 
die Scheide gewickelten Riemen in der Hand trugen” ?. Diese 
Beschreibung erklärt jetzt das Aussehen der Schwertscheide 
in Karris. Das umgewickelte Band ist der Lederriemen, und 
die Spaltung seines unteren Endes ist auch vom Bildhauer 
angedeutet (Tafel LIX: 2). Die nach oben stehende Schmuck- 
troddel soll also eigentlich nur das obere Ende des Gehänges 
sein; die beiden länglichen Löcher sind ia auch da, obwohl 
der Bildhauer die ganze Anordnung etwas missgebildet zu 
haben scheint. 

Eine Menge von Beispielen mit solchen umgewickelten 
Schwertern hat der Verf. aus dem 13. und 14. Jahrhunderte 
zusammengestellt. Besonders häufig kommt das Umwickeln im 
14. Jahrh. vor. Mit der Paulusgestalt im Domchor zu Magde- 
burg tritt das Motiv jedoch schon Anfang des 13. Jahrh. auf‘. 
Die Grabmäler Heinrichs des Löwen (um 1227) im St. Blasius- 


1 Hans HILDEBRAND, a. a. O., II. Fig. 180. 
2 WENDELIN BOEHEIM, a. a. O., Fig. 286. 
3 WENDELIN BOEHEIM, a. a. O., S. 249. 

* Epwın REDSLoR, a. a. O., Fig. 6. 
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Dom zu Braunschweig! und Ulrichs mit dem Daumen (um 
1265) in der Stiftskirche zu Stuttgart” sind noch zwei frühe 
Beispiele. Das Schwert des Stifters Ekkehard im Westchor des 
Naumburger Domes (um 1270) zeigt deutlich das troddelähn- 
lich abgebildete obere Ende des durchlöcherten Riemens und 
das unten befestigte gespaltene Ende, und auf einem ritter- 
lichen Grabdenkmal eines Hohenlohe aus dem 13. Jahrh. liegt 
neben dem Ritter ein Schwert in Lederscheide mit dem um- 
zuschnallenden Gurt, der „Schwertfessel” *. 

In einer Miniatur der Heidelberger (ehemaligen Manesse- 
schen) Liederhandschrift um 1300, wo der Landgraf Hermann 
von Thüringen mit seiner Gemahlin abgebildet ist, sehen wir 
wieder, nicht nur das Kinnband der Landgräfin, sondern auch 
den lose um das Schwert gewickelten Gurt mit seinen zwei 
schmalen Endriemen und dem durchlöcherten andern Ende °. 
Man könnte auf noch mehrere Bilder derselben Handschrift 
hinweisen, z. B. auf dasienige, welches die Berennung und 
Verteidigung einer Burg darstellt, vor allem aber die Miniatur 
mit dem König Wenzel von Böhmen, wo der umgewickelte 
Gurt nur als ein rein dekoratives Muster der Schwertscheide 
angedeutet wird ®. 

Aus dem Anfang des 14. Jahrh. ist eine Miniatur der Wein- 
gartner Liedersammlung in der Kgl. Bibl. zu Stuttgart zu er- 
wähnen ’, und um 1330—-40 findet man wieder das Motiv, näml. 
an der westl. Wange des Levitenstuhls im Dome zu Lübeck ®. 
Umwickelte Schwertscheiden sind auch an drei bischöflichen 
Grabmälern aus den Jahren 1345, 1372 und 1400 im Dome 
zu Würzburg zu sehen. Die drei Bischöfe tragen, schreibt 


! Max SAUERLANDT, a. a. O., Tafel 9. 

® JuLıus Baum, Deutsche Bildwerke des 10. bis 18. Jahrhunderts. Stutt- 
Sara lIyRER1e 20: 

® MAx SAUERLANDT, a. a. O., Tafel 44—45. 

* Orro HEnNE aM Ruyn, a. a. O., I, Fig. S. 292. 

5 Orro HEnnE Am Ruyn, a. a. O., I, Fig. S. 263. 

© Orro HEnnE am Ruvn, a. a. O., I, Fig. S. 254 u. 257. 

" M. BErNATH, Die Malerei des Mittelalters (i. Woltmann u. Woermann, 
Geschichte der Malerei). Leipzig 1916. Fig. 249. 

® V. Curr HasıcHT, Die niedersächsischen mittelalt. Chorgestühle (Stu- 
dien z. deutschen Kunstgesch. H. 181). Strassburg 1915. Tafel VIII, Fig. 18. 
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Dehio !, mit Beziehung auf den (bedeutungslosen) Titel „Herzog 
von Franken” das Schwert neben dem Krummstab. In Haslach 
in Baden ? zeigt der Grabstein des 1341 verstorbenen Götz 
von Fürstenberg ein Schwert mit rundem Knauf, grader Parier- 
stange und rings um die Scheide einen sehr lose umgewickelten 
Riemen, der eine gewöhnliche, ringförmige Schnalle am Kopf- 
ende trägt’. Ein ganz einfacher Lederriemen mit rechteckiger 
Schnalle hängt auch neben dem ähnlich gebildeten Schwerte 
in einem Relief aus der Mitte des 14. Jahrh. im Rathaussaal 
zu Nürnberg ®, 

Die somit durch Vergleiche beleuchteten Schlüssel- und 
Schwertiormen in Karris geben also keine präzise Datierung 
der betreiienden Skulpturen, weil diese Formen sowohl im 13. 
wie im 14. Jahrh. vorkommen. Sie widersprechen aber ie- 
denfalls der aus anderen Gründen erhaltenen Datierung: Mitte 
des 14. Jahrh. nicht. Die Schwerter der beiden „Milites pug- 
nantes” an einem Kragstein im Dome zu Uppsala * gehören 
freilich derselben Zeit an; sie sind beide kurz und mit einem 
runden Knauf versehen. Weil die Schwertscheiden aber fehlen 
und die Parierstangen gegen den Ort gebogen sind, passen 
sie weniger zum Vergleich. Das Schwert in Karris ent- 
behrt ja auch der Blutrinne, welche an den beiden Schwertern 
in Uppsala wahrnehmbar ist. Dann wäre das Schwert, welches 
ein um 1350 in Kalkstein am nördlichen Kirchhoisportal zu 
Tingstäde auf Gotland?’ ausgeführter Paulus trägt, eher ein 
passendes Beispiel. Sein Schwert zeigt nämlich eine grade 
Parierstange. 

Der Paulus in Tingstäde hat einen- ziemlich langen, 
nach unten zugespitzten, struppigen Bart; ebenso in Karris. 
Können die beiden Figuren von einem und demselben Meister 
herrühren? Nein. Die ernsten, strengen Gesichtszüge der bei- 
den Petrus- und Paulusgestalten in Tingstäde passen nicht gut 


i GEorG DrHI1o, Geschichte, a. a. O., II. Fig. 374—376. — Textbd S. 105. 

?2 Die Kunstd. d. Grossh. Baden. VII. Kreis Offenburg. Tübingen 1908. 
Tafel XX bei der S. 598. 

3 OscAR DOoERING, a. a. O., Abb. 102. 

4 N. J. SÖDERBERG, a. a. O., I, Pl. 61 (Pfeiler Nr 3 im Chorumgang). 

5 Syeriges Kyrkor, a. a. O., Gotland. I: 2. Fig. 132. 
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mit den lächelnden, gutmütigen Gesichtern in Karris zusammen. 
Die Faltenbildung der Mäntel ist auch verschieden, in Ting- 
städe zackig, zipfelig, in Karris ruhig fliessend. 

Wenden wir uns jetzt der südlichen Triumphbogengruppe 
in Karris zu. Der kniende Mönch (St. Nikolaus) mit dem Ru- 
derboot (Tafel LVII) trägt am Gürtelriemen zwei auf S. 93 
abgebildete Gegenstände, eine Messerscheide und einen 
Lederbeutel. Der Gurtriemen umschliesst den Leib, hängt 
also nicht lose über den Lenden, wie der im 14. Jahrh. 
von Männern und Frauen sonst getragene Dupfing!. Von 
dem Leibgurt liess man gewöhnlich vorne das freie Ende 
herabhängen; das kann man an vielen früh- und hochgotischen 
Holzskulpturen, z. B. an St. Olofgestalten, sehen, und das. 
kommt auch an contragotischen Bildwerken vor? Im 12. 
Jahrh. trug man selten Gurtspangen, sondern machte auf das 
durch das eine Riemenende gezogene, lose, andere Endstück 
einen Knoten. Gurtspangen wurden aber während des 13. 
und besonders des 14. Jahrh. Mode. Geldbeutel am Gurt, 
oben durch ein Band oder einen schmalen Riemen zusammen- 
ziehbar, trug man schon im 12. Jahrh. Ein Kaufmann ist in 
der Äbtissin Herrad von Landsperg „Lustgarten” (um 1165—75) 
mit einem solchen dargestellt *, aberin einer Miniatur der früher 
erwähnten Heidelberger Handschrift (um 1300) sind mehrere 
verschiedene Beutel zusammen mit Gurtriemen auf einer Stange 
zum Beschauen aufgehängt °. Aufdem Grabmal des Erzbischofs 
Siegfried II. von Eppstein (F 1249) im Dom zu Mainz ® trägt der 
vom Bischof gekrönte König Wilhelm von Holland einen 


! BrockHAus, Konvers. Lexikon. Neue Aufl. V. S. 532, — Vgl. Orro 
HEnNE AM Ruyn, a. a. O.,1,S. 283 und die Tafel bei den Seiten 2832— 283: 20—22. 

? Jounny RoosvAı, Medeltida skulptur, a. a. O., Pl. XLVII:3 (126095), 
EIV, EXIT: u LXVIE 1° (12951330), IXVIII 6 U. EXX VE 12133070): 
Die hier angeführten Beispiele sind alle gotländisch. Auf einem Grabstein des 
nach 1380 verstorbenen Konversen Heinrich Vritze im Dom zu Brandenburg 
(Die Kunstd. d. Prov. Brandenburg, II: 3. Fig. 215) ist noch ein solcher Gurt 


zu sehen. 
3 


Orro HEnnE AM Ruyn, a. a. O., I, Fig. S. 193 u. 240. 
* Orro Henne Am Ruyn, a. a. O., I, Fig. S. 207. 
° Orro HEnNE am Ruyn, a. a. O., I, Fig. S. 233, 
° Orro Henne AM Ruvn, a. a. O., 1. Fig. S. 289, 
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solchen Zugbeutel am Gurt, und etwa 50 Jahre später wird 
der Pfalzgraf Heinrich III auf seinem Grabdenkmal in der Ab- 
teikirche zu Maria Laach mit einem dergleichen, ausserdem mit 
einem Messer, abgebildet!. Die Gurtbeutel werden immer 
grösser, je näher wir dem 16. Jahrh. kommen, was wir in 
Holzschnitten und Kupierstichen von Dürer (Die Wochen- 
stube aus der Marienleben-Serie, um 1500, und Tanzendes 
Bauernpaar, aus dem ]J. 1514) sehen können. Die Frauen 
trugen nicht nur den Beutel am Gurt, sondern auch Schlüs- 
selbund und Messer. Das wird sowohl aus den erwähnten 
Dürerschen Bildern wie aus einem Augsburger-Holzschnitt aus 
dem J. 1508 ? und einer Darstellung einer parisischen Gevatter- 
gesellschaft um 1400° ersichtlich. Die Messer waren durch 
Scheide gesichert. Ein der leeren Messerscheide in Karris 
ganz entsprechendes Gegenstück habe ich nicht gefunden, 
auch keinen Beutel, welcher, wie in Karris, oben durch einen , 
Ring zusammengehalten wird. 

Es ist im I. Teil, S. 87, gesagt worden, dass die drei 
Jungirauen an der Ostseite der Nikolausgruppe geschmückte 
Stirnbänder tragen, welche an die in estnischen Volkstrachten 
noch gebräuchlichen erinnern. Schapel wird ein solches 
Stirnband genannt. Es ist aber viel älter als das 14 Jahrh.; 
als Kopfschmuck diente es nämlich schon im 11. Jahrh. den 
Frauen, wie auch den Männern, und bestand damals „aus einem 
schmalen Reifen aus Zeug oder Metall mit kleinen Rosetten 
oder Zinken”, hatte also dasselbe Aussehen wie hier in Karris *. 
In einer Entführungsszene in der hier vielmals zitierten Hei- 
delberger Handschrift (um 1300) ist die iunge entführte Dame 
mit einem solchen Schapel bekränzt°. In einer andern Mi- 
niatur derselben Liederhandschrift, wo ein ritterlicher Gast 
im Bade von Edeldamen bedient wird, kommt die eine Dame 


1 HuBErRT Wırm, Die gotische Holzfigur. Leipzig 1923. Tafel 4. 

2 Orto Henne am Rhuyn, a. a. O., Fig. 415. 

® Trorıs-Lunp, Dagligt Liv i Norden. Ill. Udg. VIII. Kobenhavn. Fig. 
BIS): 

* BrockHAus, Konvers. Lex., Neue Aufl., X, S. 652. — Vgl. auch OTro 
HEnNE AM Ruyn, a. a. O., I, S. 283. 

5 Orro HEnNE AM Ruyn, a. a. O., I, Fig. S. 235. 
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mit einem Schapel in der Hand, um es auf den Kopf desRit- 
ters zu setzen; in einer dritten Szene, die Erteilung des 
Turnierdankes darstellend, wird ein rosengeschmückter Stirn- 
reif einem iungen Ritter von einer Dame überreicht '. Auf 
einem gewirkten deutschen Teppich aus der Zeit von 1380— 
1400 wandern iunge Damen in Schapels umher”. Wir sehen 
also, dass der Stirnreif in mehreren Jahrhunderten eine be- 
liebte Kopfbedeckung war, und zu der Zeit, als die Skulpturen 
in Karris ausgefüht wurden, muss er dort und wahrscheinlich 
auch auf Gotland üblich gewesen sein. Jedenfalls scheinen 
die Stirnbänder der estnischen Volkstrachten diesem ritter- 
lichen Gebrauch zu entstammen. 

Das Bischofsgewand ist S. 86—87 beschrieben. Der 
Stab und die Mitra sind im Titelbild des nächstfolgenden 
Kapitels abgebildet, sonst auch auf Tafel LV sichtbar. Die 
Mitra hat weder die im 15. Jahrh. gebräuchliche hohe 
Form, noch die im 12.—13. Jahrh. verwendete niedrige, son- 
dern eine mittelhohe. Man kann sie am besten mit der Mit- 
raform einiger gotländischen Bischoisstatuen aus dem An- 
fang des 14. Jahrh. vergleichen. Der hl. Nikolaus aus Heide- 
by, ietzt im Museum in Visby, ein vorzügliches Werk des 
Meisters von Bunge°, trägt eine ganz ähnliche Mitra, nur 
nicht mit Rosetten wie der in Karris. Diese Rosetten finden 
wir aber an der Mitra des hl. Lupus (Leu) in Saint-Leu-d’Es- 
serent, Dep. Oise (Ende d. 13. Jahrh.), welches Bild af Ugglas 
als Vergleichsmaterial für seinen Bungemeister herangezogen 
hat“ Wenn man die Casula dieser Bischofsfigur mit der in 
Karris vergleicht, sieht man gleich, dass der Karrisermeister 
das „Pallium” gefaltet hat wie das Messgewand, während es 
in dem erwähnten französischen Bildwerke naturgemäss frei 
und gerade vor der gefalteten Casula herunterhängt. Das 


1 Orro Henne Am Ruyn, a. a. O,, I, Fig. S. 237 u. 252. 
®? Orro HEnNnE Am Ruvn, a. a. O., I. Tafel bei der Seite 286. 


® Carr R. AF Uccuas, a. a. O, Fig. 162 u. 163. — Jounny RoosVAL, 
Medeltida skulptur, a. a. O., Pl. L. 
* Carr R. Ar Uccıuas, a. a. O., Fig. 166. — Pau VITRY et GasToN 


BRIERE, Documents de sculpture francaise. I. Paris 1906. Pl. LII:4. — CamILLE 
EnLART et Jures Rousser, Catalogue gen. ill. du Musee de sculpt. comparde 
au Palais du Trocadero. (2. Edit.) Paris 1810. Pi. S. 144—145, 
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muss in Karris entweder auf einem Missverständnis des Pal- 
liums beruhen oder, was wahrscheinlicher scheint, der Bild- 
hauer hat kein Pallium abbilden, sondern die in Deutschland, 
England und Frankreich von etwa Mitte des 12. bis Ende des 
14. Jahrh. gebräuchliche Y-förmige Ausschmückung des Mess- 
gewandes vorne und hinten durch angenähte Bänder ! angeben 
wollen. 

Der Bungemeister, dessen Tätigkeit Roosval in die Jahre 
1305—30 verlegt? hat nach ai Ugglas auf Gotland die für 
das 14. Jahrh. kennzeichnende zierliche Frisur introduziert‘®, 
und sowohl der Bischof aus Heideby wie noch ein mit diesem 
verwandter Bischof im Historischen Staatsmuseum zu Stock- 
holm zeigt diese neue Mode. Eine Reihe von gleichmässigen 
Locken legt sich über die Stirn; dasselbe können wir auch 
am Bischof in Karris beobachten. Roosval hat in dieser Hin- 
sicht auf einige französische und deutsche Werke aus der 
ersten Hälite des 14. Jahrh. aufmerksam gemacht. Somit 
können die Stirnlocken als ein Datierungsinstrument für 
Karris dienen. Sie finden sich aber, ebensowie die Mitraform 
und das ganze ÖOrnat des Karris’schen Bischofs, sogar auch 
das um den Hals gelegte, gefaltete Schultertuch (amictus), 
schon Mitte des 13. Jahrh. auf dem Grabmal des Erzbischofs 
Siegfried II. von Eppstein (+ 1249) im Mainzer Dom “. 
Zierliche Stirnlocken hat auch die Kaiser Heinrichsstatue 
am Bamberger Dom (um 1240)°. In einem Wandgemälde 
in der St. Katharinenklosterkirche zu Lübeck, welches bald 
nach dem ]J. 1355 datiert wird ®, tragen die dort darge- 
stellten drei Bischöfe ebensolche, wenn auch etwas höhere 
Mitren. Ihre Bischofsmützen sind mit kreisumfassten Drei-, 
Vier- oder Fünfpässen anstatt Rosettenblumen geschmückt. 
Diese elegant gemalten Bischöfe haben aber nicht nur der 
Datierung wegen Interesse für uns, sondern auch deshalb 


t Hans HILDEBRAND, a. a. O., III, S. 580. — Über das Gabelkreuz siehe 
auch KARL Arz und SterH. BeısseL, a. a. O., S. 422. 

2 Jounny RoosvAr, Medeltida skulptur, a. a. O., S. 73. 

STCHRTU RAR UcerAs, a, a. ©., S24032W.519. 

* O1rrTo HEnNE am Ruyn a. a. O., I, Fig. S. 289, 
5 MAx SAUERLANDT, a. a. O., Tafel 20. 
% Die Bau- u. Kunstd. d. Freien u. Hansestadt Lübeck. IV: 1. S.78. 
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weil einer von ihnen Bischof von Reval und ein anderer 
Bischof von Oesel war. Der links stehende, Johann von Reval, 
starb 1320; Jacob aus Oesel, der rechts steht, 1337. Der dritte 
in der Mitte, Helenbert, war Bischof von Schleswig und 
entschlief im J. 1343. Sie sind wahrscheinlich alle drei in 
der Kirche beigesetzt; jedenfalls finden sich dort die Grab- 
steine der beiden letztgenannten Bischöfe '. 

Die Stäbe dieser drei Bischöfe sind alle gleich, mit einem 
wirtelähnlichen Ring oben und mit einem in den krummen Teil 
naturalistisch hineingezeichneten Weinblatt. In Karris ist so- 
wohl das Blatt wie die Krümmung geperlt und der dreiteilige 
Wirtel gestreift. Es war ganz besonders im 14. Jahrh. ge- 
bräuchlich, die Krümme als einen eingerollten Blattstiel zu 
bilden; das kommt jedoch auch noch im 15. Jahrh. vor, wie 
die Grabplatte der im J. 1483 verstorbenen Äbtissin Elisabet 
in der Kirche zu Bergen auf Rügen zeigt ?. 

Die von Gotländern um 1350 oder bald danach gehauenen 
zwölf Kragsteinskulpturen im Dome zu Uppsala wurden 
schon S. 213 erwähnt. Roosval hat sie behandelt? und dabei 
an mehreren Stellen vermerkt, dass sie von verschiedenen 
Bildhauern herrühren müssen; leider aber hat er diesen Ge- 
danken nicht zu Ende geführt und die Kragsteine in Gruppen 
eingeteilt. Weil eine solche Einteilung aber für den Vergleich 
mit Karris wichtig sein kann, müssen wir hier einen Versuch 
machen. Ich verwende hier unten die Numerierung und Be- 
nennungen Roosvals; in Klammern stehen die Tafelnummer 
Söderbergs und seine Pfeilerangaben. Ich unterscheide dann 
drei Hauptgruppen. 

Gruppe A: 

I. Milites pugnantes (Pl. 62, Pfeiler 3 im Chorumgang). 
Siehe hier Tafel LXVII: 2. Übereckstellung der beiden Haupt- 
figuren. Fast Rundskulptur. Freie, geschwinde Bewegungen. 


! Die Bau- u. Kunstd. d. Freien u. Hansestadt Lübeck. IV: 1. S. 133— 134. 

? Die Baud. d. Reg.-bez. Stralsund. IV. Stettin 1897. Fig. 11. 

® Jonnny RoosvaL, Legender och symboler, a. a. ©. — Das von der 
gedruckten Arbeit etwas abweichende Manuskript Roosvals: „Skulpterade 
konsoler i Uppsala domkyrkas koromgäng', welches er mit dem Nr 1922: 
23838 in dem Zornschen Institut in Stockholm deponiert hat, habe ich auch 
durch freundliche Genehmigung seines Verfassers studieren können. 
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Runde Gesichter und Körperformen, sorgfältige Frisur, feine 
Gewanddetails wie ornierte Gürtel und sichtbare Naht an den 
Schuhen. Frischer Realismus. Stilisierte Bäume, aber mit na- 
turalistischen, gerippten Blättern. 

Il. Der Vogel Phoenix und der Pelikan (Pl. 65, Pfeiler 
4 im Hochchor). Siehe hier Tafel LXVI: 1. Übereckstellung 
der beiden Vögel, deren Körper und Köpfe fast vollrund 
skulptiert sind. Gutes Kompositionsgefühl. An den Seiten- 
flächen blattumkränzte Maske, Rose und naturalistische, fein- 
gerippte Blätter. Schuppenartige Befiederung der Vögel. 

VI Die Hexe und die Fledermaus (Pl. 62, Pieiler 6 im 
Chorumgang). Siehe hier Tafel LXVII: 2. Übereckgestellte 
Figuren (die eine jedoch später ergänzt). Fast vollrunde Skulptur. 
Gute Bewegung der Hexe, ausdrucksvolles Profil, rundes Ge- 
sicht. Realistische Auffassung, Betonung des vollen Busens 
und des runden, dicken Bauches. Naturalistisch wiedergebene 
Zweige mit Eicheln, Eichenblättern, Weintrauben und Wein- 
blättern. Realismus in der Darstellung der Flügel der sonst 
sonderbar gestalteten Fledermaus. 

IX. Drachen, Löwen, Affen und Vogel (Pl. 66. Pfeiler 8 
im Hochchor). Die Übereckstellung nicht so gut accentuiert. 
Der Vogel von ähnlicher Gestaltung und Befiederung wie der 
Phoenix und der Pelikan am III. Kragstein. Er ist auch wie 
sie fast vollrund skulptiert. Die andern Tiere von flacherem, 
obwohl gerundetem Relief. 

VI. Der Weinbaum (Pl. 68, Pfeiler 7 im Chorumgang). 
Siehe hier Tafel LXVII: 1. Übereckgestellte Figuren, Christus 
und ein Mann. Ernste, runde Gesichter mit vorgeschobenen, 
dicken Lippen und breiter Nasenwurzel ohne Betonung der 
Nasenflügel. Schematische, ziemlich mangelhafte Körperbildung 
mit wenig Sinn für Proportionen. Das Kamel und der Elephant 
von naiv unbeholiener Zeichnung; naiv auch das Anbringen 
ausserhalb des vom Elephanten getragenen Turmes dreier 
Männerköpfe, wodurch die im Turm sitzenden angedeutet 
werden. Der naturalistische Weinbaum trägt Trauben und 
Blätter von derselben Gestaltung wie die am Kragstein VI. 

Gruppe B.: 


IV. Die Judensau (Pl. 62, Pieiler 5 im Chorumgang). 
15 
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Derber, grotesker Humor. Heftige Bewegung. Kühne Kör- 
perstellungen, starke Überschneidungen. Unruhige Gewand- 
falten wie von starkem Wind; ein Hut bläst ab. Gross- 
lockige Köpfe, runde, breite Gesichter mit grimassierendem 
Mund und kräftig hervortretendem Kinn. Posamentierarbeit 
vorne am Rock des grossen Juden. Sichtbare Naht an Schuhen. 
Die Mähne der sehr realistisch dargestellten Sau von kräftigen 
Borsten gebildet. Hochrunde Skulptur. 

X. Die Prototypen des Apostels Thomas (Jakob ringt 
mit Gott, dem Herrn, und Gideon mit einem Engel). (Pl. 66, 
Pfeiler 9 im Hochchor). Siehe hier Tafel LXVI: 2. Heftige Be- 
wegungen, kühne Stellungen, Überschneidungen. Grosslockige 
Köpfe, runde Gesichter mit grimassierendem Mund und her- 
vortretender Kinnpartie. Starker Wind, ein Hut bläst ab. 
Teigartig geschnittene Wolkenmassen flattern. Konzentrisch 
parallele Falten an den Gewändern. Posamentierarbeit vorne 
am Rock Gideons. Zwei Kühe an der einen Seite übereinander 
und wie auf den Kopf gestellt. 

XI. Staffan mit seinen Pferden (Pl. 64, Pfeiler 9 im 
Chorumgang). Staifan (Steifanus) mit vier Pferden betet den 
Himmelsstern an. Heftige Bewegungen. Starker Wind. Der 
Hut Staffans bläst ab. Teigartige Wolkenmassen. Über- 
schneidungen. Die Pferde an den Seitenflächen fast auf den 
Kopf gestellt. Borstenähnliche Mähnen. Staffan mit rundem 
Gesicht, grimassierendem Mund und hervortretendem Kinn. 

XI. Die Steinigung Stefani (Pl. 64, Pfeiler 10 im Chor- 
umgang). Heftige Bewegungen, kühne, expressionistisch über- 
triebene Stellungen, dadurch auch teilweise unrichtige Kör- 
perproportionen. Unruhige Falten. Runde Gesichter mit gri- 
massierendem Mund und hervortretendem Kinn. Lockenhaar. 
Teigartige Wolke. 

VII. Vanitas Mundi (Pl. 63, Pfeiler 8 im Chorumgang). 
Grimassierende Münder, runde, breite Gesichter. Die Falten- 
bildung am Gurt des Geigenspielers ist derienigen Staffans 
gleich. Hund und Hase auf den Kopf gestellt. Teigartige 
Pflanze. Eine liegende oder fliegende Figur mit verdrehter 
Stellung und unrichtigen Körperproportionen. 

V. Die verlorene Konsole mit kämpfienden Männern. Auf 
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dem kleinen Bilde bei Roosval nach einem alten Kupferstich 
haben die mit Schwertern kämpfenden Männer lockiges Haar 
und grimassierenden Mund. Überschneidungen kommen vor. 

Gruppe C. 

I. Der Tod Mariä (Pl. 61, Pieiler 4 im Chorumgang). 
Siehe hier Tafel LXVII: 1. Reliefmässige Behandlung. Neben 
einander gereihte Figuren. Ovale Gesichter mit stereotypem 
Lächeln, grossen, mandelförmigen Augäpfeln, langer, grader 
Nase, deren Flügel rund markiert sind. Alle Gesichter, mit 
Ausnahme des Petrus, sind von herabwallenden Locken um- 
rahmt; die Haarbehandlung ist verschiedenartig: wellig, strup- 
pig, gekräuselt oder sehr stilisiert, wie ein dicker, von Bändern 
umwundener Wulst. Stereotype, ungeschickte Kopfbildung mit 
Tellerschein. Nur der kurzlockige Petruskopf mit dem ge- 
kräuselten Bart ist geschickter gestaltet; man könnte ihn mit 
Köpfen hölzerner St. Olofis- und Nikolausfiguren vergleichen. 
Sein Haar erinnert mehr an Holzschneidekunst als an Stein- 
metztechnik. Steife, puppenartige Bewegungen, klappmesser- 
ähnliche Kniebeugungen. Die Wolken hier noch mehr teigartig 
als die der Gruppe B. 

Sind vielleicht auch in Karris mehrere Bildhauer tätig 
gewesen? Der einheitliche Charakter der Karris’schen Skulptu- 
ren verneint es. Welcher der Gruppen in Uppsala kommen sie 
dann am nächsten? Wir haben oben S. 213 einen Vergleich 
mit dem Tode Mariä, also mit der Gruppe C, gemacht, weil das 
gemütliche Lächeln ihrer Figuren in beiden Fällen gleich war. 
Wenn wir aber die Gesichter näher betrachten, finden wir, dass 
die Nasen in Karris durchgehend eine dreieckförmige Wurzel 
ohne Flügelmarkierung haben, während in der Gruppe C die 
Nasenflügel deutlich gerundet sind. Die Lippen in Karris sind 
freilich dick, aber zusammengepresst, während in der C-Gruppe 
die Lippen fast überall ganz gezeigt werden. Die Figurenzeich- 
nung im Tode Mariä ist viel unbeholiener als die in Karris; die 
Skulptur in Karris ist vollrunder, während der Kragstein in 
Uppsala ein flacheres Relief zeigt. Die steife Reihenkomposition 
dieses Kragsteins entspricht freilich der puppenartigen Auf- 
stellung der Figuren in der Kalvariengruppe in Karris; diese 
Gruppierung in Karris war aber durch das Motiv selbst ge- 
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wissermassen bedingt. Betrachten wir dagegen die Gurtbogen- 
konsole und die beiden Triumphbogengruppen, so sind diese 
viel freier und vollrunder komponiert. 

Mit der A-Gruppe haben wir auch schon einige Vergleiche 
angestellt; es wurde z. B. auf die Nahtrand der Schuhe am 
Kragstein I hingewiesen. Solche Nahtränder können aber 
auch in der B-Gruppe (IV) beobachtet werden. Die grosse 
Rose in A: III ist ebenso erwähnt worden; die Flügelbildung 
der Vögel dieses Kragsteins und die der Engel und des Teufels 
in Karris waren jedoch verschiedenartig. Die schnelle Be- 
wegung der Milites pugnantes in A: I findet man in Karris 
nicht, obwohl die eine Klatschbase am Gurtbogenkonsol auf 
die andere Frau losstürmt. Es ist sonst im Allgemeinen 
ein ruhiges Dastehen. Die Figuren posieren, sogar auch die 
heranschwebenden Engel und der den Kaiser quälende Teufel. 
Alle haben das Lächeln des Photographiermoments. Nur die 
Klatschbasen denken an andres, an die eben erzählte Ge- 
schichte und nicht an den Beschauer. 

Augäpfel mit Pupillenlöchern zeigen die Figuren der 
Gruppen A und B; in der C-Gruppe aber sind die Augäpfel 
„blind”, wie an den meisten Figuren in Karris. Die konzent- 
risch gerundete Faltenbildung der Mäntel an Maria und Jo- 
hannes im Wimpergrelief fanden wir jedoch in der letzten 
Gruppe nicht wieder, sondern nur in B: X. 

Die hier gemachten Vergleiche lehren uns also, dass 
die Karris’schen Skulpturen nicht der einen oder andern 
Gruppe in Uppsala zugeschrieben werden können, weil sie 
mit keiner ganz übereinstimmen, sondern vielmehr mit allen 
dreien gewisse Ähnlichkeiten aufweisen. Durch das Lächeln 
ihrer Figuren kommen sie jedoch der C-Gruppe am nächsten; 
der Meister in Karris ist aber dem Meister des Todes Mariä 
in Uppsala weit überlegen. An die gotländische Herkunft 
des Karrismeisters und an seine Gleichzeitigkeit mit den drei 
Gotländern im Uppsala brauchen wir iedoch, nach dem oben 
Angeführten, nicht zu zweifeln. Wir haben also einen 
neuen, bisher völlig unbekannten gotländischen Stein- 
bildhauer aus der Zeit um 1350 entdeckt. Ob die im 
Dipl. Suec. IV, Nr 3518, für das Jahr 1340 erwähnten Stein- 
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metze am Dome zu Uppsala auch dieselben waren, wie die 
hier besprochenen Gotländer, lässt sich nicht wissen. Die 
Zeit könnte ja passen, und für Karris würde dann die Datier- 
ung der Skulpturen etwa um 1340—50 sein. 

Die Baldachine mit ihren durch Fensterblenden ge- 
schmückten Türmchen (Tafel LI, LII und LIII) zeigen diesel- 
ben Masswerksformen, die wir an der Kirche selbst beob- 
achtet haben: Drei-, Vier- und Fünfpässe, Kleeblattbögen 
und das „Flaschenmotiv”; ausserdem tritt hier das Treppen- 
muster auf (Tafel LI: 2a), welches sich auch an der Südwand 
des Chors gemalt findet. Alle diese Masswerkdetails tragen 
den Charakter der „Übergangszeit”; wie wir oben gesehen 
haben, kommen sie aber auf Gotland und hier in Karris noch 
später und zwar während der Contragotik vor. Gerade diese 
für Gotland charaktäristische Erscheinung von romanischen 
und „Übergangs”-formen in der gotischen Zeit hat Roosval 
veranlasst die neue und zutreiiende Bezeichnung „Contra- 
gotik” für eine gewisse Periode einzuführen. 

Um den gotländisch vereinfachten Baldachinen in Kar- 
ris die richtige kunsthistorische Perspektive zu geben, genügt 
es u.a., die reicheren Baldachine über den Stifterstatuen am 
Dome zu Naumburg (um 1249—80), über den Figuren aus der 
Reihe der 7 freien Künste in der Vorhalle des Münsters zu 
Freiburg (um 1270) und an dem vom Meister Estienne de Bon- 
neuil herrührenden Südportal des Domes zu Uppsala (um 
1287—89) zu erwähnen !. 

Für die kleinen als Konsolenstützen in den Ecken zu 
beiden Seiten der Gurtbogenpilaster angebrachten Menschen- 
köpfe lohnt es sich nicht Vergleiche zu suchen; solche ka- 
men ja in der Übergangszeit und Frühgotik sehr häufig vor. 
Vgl. z. B. die vielen Konsolenköpie in der Sakristei des West- 


1 OsKAR DoErInG, a. a. O., Abb. 79, u. HEINRICH BERGER, a.a. O., Abb. 
18 (Naumburg). — Herman ScHamitz, Die Gotik, Berlin 1921, Abb. 22, (um 
1270), GEoRG DEHIo, Geschichte, a. a. O., II, Fig. 228 (um 1300) u. Anpr£ 
MicHEL, a. a. O., II: 2, Fig. 491 (Freiburg i. Breisgau). — Jounny RoosvAr, 
Den baltiska Nordens kyrkor, Fig. 92, u. CArL R. AF Uccras, Bidrag till 
kännedomen om den franska bildhuggarkolonin vid Uppsala domkyrka (i 
Upplands fornminnesförenings tidskrift. XXVIII. Uppsala 1912). 
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minster Abbey (um 1245).! Es kann nur hier noch einmal 
darauf hingewiesen werden, dass der „Beinkopi” am südlichen 
Gurtbogenpilaster (Tafel XXXVIII: 2), wie Christus im Wim- 
pergrelief, drei Haarsträhnen vor der Stirn aufweist, und 
dass ausserdem die Gesichtsbildung dieser Köpfe der der grös- 
seren Figurengruppen gleich ist, dass also auch diese Köpie 
aus derselben Zeit wie die andern Skulpturen stammen. 

Die Kapitelle der Portale und die der Ecksäulen der 
Triumphbogenpfeiler, die Schlussteine und die Hohlkehlen- 
ecken der Wanddienste im Chor weisen alle eine rein natura- 
listische Blätterornamentik auf. An mehreren deutschen 
Kirchen aus der zweiten Hälfte und aus dem Ende des 13. 
Jahrh. kann ein ähnlicher Blätterrealismus beobachtet werden, 
wie z. B. am Lettner (um 1260—70) im Dome zu Naumburg’, 
an den Portalen der Kirchen Reinshagen und Wattmanshagen 
in Mecklenburg-Schwerin (Ende d. 13. oder Anf. d. 14. Jahrh.)® 
und an den Kapitellen der beiden sächsischen Kirchen zu 
Langhennersdorf (Ende d. 13. Jahrh.) und zu Bautzen (Mönchs- 
kirche, Anf. d. 14. Jahrh.) *, um nur einige Beispiele zu nennen. 
Verstreute Blätter sind am Nordportal der Kirche zu Martebo 
auf Gottland (um 1330)° und, wie die Tafeln LXVI: 1 und 
LXVII: 2 hier zeigen, auch an den Kragsteinen in Uppsala 
zu finden. Auf Oesel hat das Nordportal der Kirche zu Peude 
(estn. Pöidu) ganz genau dieselben Blätterformen wie die in 
Karris, weshalb auch dieses Portal zur selben Zeit wie Karris 
datiert werden muss. 

Für die dicken Blattknollen an den Chorkapitellen und 
am Kapitell der verlorenen Hängekolonette am südl. Gurt- 
pilaster in Karris sind auf Gotland schon Ende d. 13. Jahrh. 


1 Epwarn S. Prior, a. a. O., Fig. 175. 

” GEORG DEHIO, Geschichte, a. a. O., II, Fig. 13. — MAx SAUERLANDT, 
a. a. O., Tafel 47 u. 50-51. 

° Die Kunst- u. Gesch.-Denkm. d. Grossh. Mecklenburg-Schwerin. INA 
Fig. S. 300 u. 309—311. 

* Beschr. Darst. d. ält. Bau- u. Kunstd. d. Kgr. Sachsen. Heft 3, Fig. 
61, u. Heft. 33, Fig. 87. 

5 Sveriges Kyrkor. Konsthistoriskt inventarium, a. a. O., Gotland. 
is lo Auen Sl: 
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und um 1300 Belege zu finden. Die Knollen in Karris 
bestehen aus zwei auf einander gelegten Blättern (Tafel 
XXXVIO: 1). Atz-Beissel? bilden, leider ohne Ortangabe, ein 
derartig gestaltetes Kapitell ab, welches durch Versehen als 
frühromanisch anstatt frühgotisch bezeichnet wird. 

Die Blätter des Bischofsstabs (Tafel LV: 2) und der 
Blätterschmuck unter der Basis der Ecksäule in der nordöstl. 
Ecke des Langschitis (Tafel XXXV: 5) weisen geperlte Blatt- 
rippen auf. Das ist ein romanisches Erbe; geperlte, durch- 
löcherte oder diamantierte Blattrippen oder Mittelbänder der 
Blattstiele waren in der romanischen Zeit sehr beliebt, siehe 
z. B. die schon aus dem 11. Jahrh. stammenden Kapitelle in 
dem Kreuzgang der Kathedrale zu Vaison (Vaucluse, Frank- 
reich) und in der Kathedrale der Dreifaltigkeit in Saint-Die 
(Vosges) ®, besonders aber die spätromanischen Kapitelle im 
Hospitalsaal des Cistersienserklosters zu Ebersbach in Wies- 
baden (erstes Viertel d. 13. Jahrh.), der Stiftskirche zu Lim- 
burg, auch in Wiesbaden (um 1235), der St. Katharinenkirche 
zu Hall in Württemberg (um 1250), der Schlosskapelle zu 
Tullau, ebenfalls in Württemberg (13. Jahrh.) und der Burg 
zu Oberschüpf in Baden (Ende d. 13. Jahrh.)*. Die Beispiele 
könnten fast unbeschränkt vervielfacht werden; wir wollen 
aber nur noch einige schwedische erwähnen. 

Bei Ausgrabungen des auf der Insel Adelsö im Mälarsee 
um 1279 erbauten Königspalastes („Alsnö Hus”) sind zwei mit 
geperlten Blattranken verzierte Ziegelleisten aufgefunden wor- 
den?. Um 1280-1300 wurden im Dom zu Linköping Kapitelle 
mit diamantierten Blattrippen gehauen; in derselben Kathedrale 
finden sich aber solche schon aus der von Deutschland (Mag- 


! Jounny RoosvaL, Die Kirchen Gotlands, Tafel 83 (Västkinde, um 1280) 
und Tafel 102 (Kräklingbo, um 1300). 

2 KARL ATZ u. STEPHAN BEIıssEL, a. a. O., Bild 694. 

3 JuLıus Baum, Romanische Baukunst in Frankreich. Tafel 30 u. 40. 

4 Die Bau- u. Kunstd. d. Rheingaues. I (2. Aufl.). Frankf. a. M. 1907. 
Fig. 163 (Eberbach). III. Frankf. a. M22190722E10:267 (Eimbure)”— Die 
Kunst- u. Altertums-Denkmale im Kgr. Württemberg. Jagstkreis. I. Esslin- 
gen a. N. 1907. Fig.’ S. 516 (Hall) u. S. 665 (Tullau). — Die Kunstd. d. 
Grossh. Baden. IV: 2. Freiburg i. B. 1898. Fig. 36 (Oberschüpf). 

5 BEnGT THORDEMAN, Alsnö hus. Stockholm 1920. Fig. 12 u. 13. 
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‚deburg) beeinflussten Periode um 1230 '. In der St. Nikolai- 
kirche in Örebro sind die nach der Mitte d. 13. Jahrh. bis 
zur ersten Hälfte d. 14. Jahrh. verfertigten gotländischen 
Kapitelle des Chors ähnlicherweise ausgeschmückt ? und eine 
stattliche, um 1280 aus Kalkstein gehauene, neben der Kirche 
zu Bunge auf Gotland stehende Armenbüchse ? bestätigt, dass 
solche geperlte Blätter in der gotländischen Kunst üblich 
waren. Es wundert uns deshalb nicht, wenn wir auch in 
gotländischen Kirchen in Estland, wie in Karris und in Ampel, 
diese Verzierungsart wiederfinden. Die an den Schlussteinen 
und an dem Kapitelle mit den Klatschbasen in Karris verwen- 
dete Ornamentierung durch Diamanten war Mitte des 14. Jahrh. 
sozusagen Mode auf Gotland. Ein gotländischer Tauistein- 
meister, dessen mit allerlei Fabeltieren und Bestien geschmückte 
Taufbecken sichtbarlich eine beliebte Exportware bildeten, — sie 
finden sich nämlich in Schonen, in Dänemark, in Norddeutsch- 
land und ein Exemplar auch in der Kirche zu Anseküll auf 
Oesel ®° — hat ganz besonders reichlich Diamanten verwendet. 

Die Skulpturen und die in Kalkstein ausgeführten Kapi- 
telle, Ecksäulen und Portale in Karris waren ursprünglich 
wenigstens teilweise bemalt. Im ersten Teil ist diese Bema- 
lung schon erwähnt. Nach den vorhandenen Resten zu ur- 
teilen muss sie mit sehr dünnen Farben geschehen sein, 
wie die ursprüngliche Bemalung der Bildwerke im Dome zu 
Naumburg ®. Bemalt waren u. a. die Portale der Kirchen zu 
Lummelunda (um 1250—60), Rute (um 1275) und Stenkyrka 


! SısurD CurMAN och AxerL L. ROMDAHL, Linköpings domkyrka. Linköping 
1918 27 0r2 18 1 ATUES: 

® An. KjELLsSTRÖM och JoH. WanHLrısk, a. a. O., Fig. S. 34 u. 88. — 
AxEL L. RompaHr, Domkyrkor och stadskyrkor (i. Romdahl—Roosval, Svensk 
Konsthistoria). S. 48. 

® Jonnny RoosvaL, Die Kirchen Gotlands. Tafel 86. 

* Jonny Roosvar, Den baltiska Nordens kyrkor. Fig. 81 u. 83. — 
HELGE Kjerrın, Die Hallenkirchen Estlands und Gotland (jetzt im Druck) 
weist auf, dass die Kirche in Ampel um 1290 erbaut worden ist, 

° Here Kjerıın, En gotländsk fabeldjursfunt pä Ösel och en gammal 
handelsväg österut. Stockholm 1926. 

© Max SAUERLANDT, a. a. O., Erläuterungen S. VI. „Die ehemalige far- 
bige Fassung ... und zwar in einer leichten Lasierung mit Wasserfarbe'. 
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(um 1310); bemalt auch die Kragsteinskulpturen in Uppsala, 
obwohl die Farben jetzt fast ausgeblichen sind. Vergleichen- 
de Beispiele von bemalter Architektur und Skulptur können 
sonst zur Genüge erwähnt werden. Die bei der Restau- 
rierung entdeckte und merkwürdig gut erhaltene Bemalung 
des Wulstdienstes der südöstlichen Chorecke (Tafel XLIV: 6) 
zeigt eine vom 13. Jahrh. bis etwa 1500 sehr verbreitete und 
beliebte Verzierungsart. Das Zickzackmuster findet sich 
nämlich als Bemalung einer Säule in einem Relief mit der 
Verkündigung in der Kathedrale zu Barga in Italien (aus d. 
13. Jahrh.) !; gewöhnlich kommt es aber an wulstförmigen 
oder viereckig profilierten Gewölberippen vor, so in den Kloster- 
kirchen zu Sore (gewölbt nach 1247; wahrscheinlich aber 
später bemalt) und Ringsted (um 1340—50), ebenso in einer 
Gruppe von Landkirchen in Schonen: Snärestad, Borreby, 
Stora Herrestad und Stora Köpinge, welche Gruppe nach der 
Jahreszahl 1347 in Snärestad leicht datierbar ist”. Wenn das 
Zickzackmuster allein vorkommt und die Gewölbekappen also 
unbemalt stehen, wird seine Datierung schwieriger. Am ge- 
wöhnlichsten scheint man jedoch es im 15. Jahrh. verwendet 
zu haben. Vittskövle und andere Kirchen im östlichen Scho- 
nen, die dänischen Landkirchen zu Kongsted, Viskinde, Ger- 
lev (alle drei vor dem ]. 1450), Vigersted (um 1450) Lynge 
(um 1460) Tuse (um 1460), Hiemb&k, Gudme (1488) Tingsted 
(um 1500) und Kieldby (um 1500), ausserdem die Kapelle der 
Heiligen Drei Könige am Dom zu Roskilde (um 1464) ? endlich 
auch eine Menge von Kirchen in Finland: Nykyrko (1470), 
Hattula, Kumlinge, Lohia u. a.* zeugen von der Beliebtheit 
dieses Motivs im ausgehenden Mittelalter. 

In einer schlesischen Kirche zn Queutsch (Ende d. 
13. Jahrh. erbaut) ®, welche mehrere Detailübereinstimmungen 

1 A. VeEntTurıL, La Madone. Paris 1902. Fig. S. 144. 

2 Orro Rypseck, Medelt. kalkmälningar i Skänes kyrkor. Lund 1904. S.113. 

3 Francıs BECKETT, Danmarks Kunst. II. Kobenhavn 1926—28. 

*4K. K. MEINANDER, Konsten (i Finlands kulturhistoria. Medeltiden. 
Helsingfors 1908). S. 145—187. — Medeltida kyrkokonst i Finland, (auch in 
deutscher, französischer und englischer Sprache). Helsingfors 1921. 


5 Verzeichnis d. Kunstd. d. Prov. Schlesien. Il: 2. Die Kunstd. d. 
Landkreise d. Reg.-Bez. Breslau, von Hans Lurtsch. Breslau 1888. S. 192. 
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mit Karris aufweist, wie Runddienste in den Ecken, Teller- 
basen mit stützenden Kragsteinchen, einen rosettenverzierten 
Schlusstein und blattgeschmückte Kapitelle des stumpf spitz- 
bogigen Südportals, ist dieses Portal mit rot, grün, tiefblau 
und strohgelb bemalt; „hier herrscht das Rot für weniger reich 
geschmückte Teile vor, für das Blattwerk dagegen Grün; an 
den achteckigen Säulchen wechseln die Farben der einzelnen 
Seiten; auf einem entsprechenden Paar der Rundsäulchen sind 
schräglaufende Bandstreifen aufgemalt”. Diese Beschreibung 
könnte fast auch für Karris gelten. 

Die Mode, Säulen durch aufgemalte Rauten, eckige Band- 
streifen u. a. m. zu verzieren ist nur als eine Nachahmung 
mit einfacheren Mitteln der in der lombardischen und in der 
von ihr beeinflussten Kunst gebräuchliche Art die Säulenschäfte 
in derselben Weise aber durch Behauung zu beleben. Siehe 
La Charite-sur-Loire (Nievre), um 1055-1107, Bellegarde 
(Loiret), 12. Jahrh., Saint-Pierre in Aulnay (Charente-Inierieure), 
12. Jahrh., u. a. romanische Bauten in Frankreich !', siehe 
auch die lombardischen Kryptensäulen des Domes zu Lund 
(1123)?, das von dem irischen Bruder Rydan im 3. Viertel 
d. 12. Jahrh. geschaffene Prachtportal der Schottenkirche in 
Regensburg ?®, und die Goldene Pforte am Dome zu Freiberg 
(um 1230) ®. 

Ein andres Ornament, welches sowohl in Skulptur am 
Baldachin der südl. Triumphbogengruppe wie in Malerei an 
der Südwand des Chors in Karris angetroffen wird, ist das 
Treppenmuster (Taiel LI: 23, XEIIr und BildiS. RP DE 
abgetreppte Zickzackfries unter dem Dachrande an Kirchen 
ist ein typisches Kennzeichen für Bauten aus der Übergangs- 
zeit. Es wurde damals auch, und besonders an Backsteinbau- 


1 JuLıus Baum, a. a. O., Tafel 173—176, 145 u. 12. 

° Orro Rypseck, Lunds domkyrkas byggnadshistoria, Lund 1923. Fig. 
40. — EwerT WRANGEL, Lunds domkyrkas konsthistoria. Lund 1923, Fig. 136. 

® Hans HILDEBRANDT, Regensburg (Berühmte Kunststätten. Bd 532). 
Leipzig 1910. Abb. 27. — GrorG Dehio, Handbuch, a. a. O., III, S. 409. 

* Beschr. Darst. d. ält. Bau- u. Kunstd. d. Kgr. Sachsen. Heft II. 
Dresden 1884. Tafel bei S. 22 u. S. 24. — GErorG DeHIo, Geschichte, a. a. 
O., Tafel 301. 
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ten, beliebt durch Abtreppung Blendnischen (ausgezackte Rau- 
tenpässe) zu bilden. Ein gutes Beispiel bietet z. B. die Kirche 
zu Wolkow in Pommern (2. Hälfte d. 13. Jahrh.)!'. Aus Fin- 
land können die Kirchen zu Esbo, Hollola und Janakkala, de- 
ren Giebel derartig orniert sind ?, erwähnt werden. Die Drei- 
faltigkeitskirche zu Uppsala (2. Viertel d. 14. Jahrh.) und eine 
ganze Gruppe von Landkirchen in der Provinz Uppland sind 
auch typische Beispiele®. Haupt hat in Schleswig-Holstein 
mehrere verzeichnet‘. Mit der Geschichte dieses Verzie- 
rungsmotivs hängt auch das Problem des Treppen- oder Staf- 
felgiebels zusammen. Der Staffelgiebel hat sich sonst aus dem 
Krenelierungsgiebel entwickelt. 

Das durch Kombination von Trifoliumbögen, „lilien”blatt- 
förmigen Gehängen und eckigen Ausfüllungsfiguren entstan- 
dene ÖOrnamentmuster an der Nord- und Ostwand des Chors 
(Bild S. 106) kann man wahrscheinlich auch anderswo auffin- 
den, obwohl der Verf. nur zwei spätgotische Beispiele aus 
Deutschland, aus der Stadtkirche zu Nürtingen in Württemberg 
(Wandmalerei, Anf. d. 15. Jahrh.) und aus der Kirche zu Grait- 
schen in Thüringen (Kirchenglocke, 1464, vereinfachte Form) 
anführen kann’. Diese Lilienborte ist aber nur als eine 
Entwicklung und Ausstreckung eines rund- oder trifoliumzac- 
kigen Umfassungsbogens anzusehen und gehört somit auch 
zu den Elementen der Übergangszeit. Wenn wir die Kan- 
tenborte des Langschifiportals zu Norrlanda auf Gotland (um 
1341) betrachten ®, finden wir gleich, dass eine gewisse Ver- 
wandtschaft zwischen ihr und der Lilienborte in Karris besteht. 

Die magischen Figuren im Chorgewölbe hat der Verf. 


1 Die Bau- u. Kunstd. d. Reg.-Bez. Stettin. I. Kreis Demmin. Fig. 64. 

2 CAROLUS LINDBERG, Om teglets användning i finska medeltida grä- 
stenskyrkor. Helsingfors 1919. Fig. 44, 80—81, 84 u. 102. 

3 GerDa BorrHius, De tegelornerade grästenskyrkorna i Norra Svea- 
land. Stockholm 1921. S. 97 u. S. 166 ff. 

* Rıcuarp Haupt, Die Bau- u. Kunstd. in d. Prov. Schleswig-Holstein. 
VeEST29SELT. 

5 Die Kunst- u. Altert.-Denkm. im Kgr. Württemberg. Schwarzwald- 
kreis. Stuttgart 1897. Fig. S. 504. — Bau- u. Kunstd. Thüringens. Grossh. 
Sachsen-Weimar-Eisenach. II. Jena 1888. Fig. S. 63. 

% Jonnny Roosvar, Die Kirchen Gotlands, Tafel 121. 
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im I. Teil. zu deuten versucht. Hier soll nur auf einige Worte 
Seligmanns! hingewiesen werden: „Die magischen Quadrate, 
in Europa vor dem 14. Jahrhundert unbekannt, haben sich 
später rapide verbreitet”. Ausserdem mag hier zugefügt wer- 
den, dass ausser den schon angeführten vergleichenden Bei- 
spielen von Gorgonen- und Medusenköpien, Beinköpfen und 
Kopifüssern in Kirchen noch eine ganze Menge angeführt werden 
können. Tierische Kopffüsser werden oft „Protomen” genannt. 

Es bleibt zuletzt nur übrig, auch die als Menschenköpfe 
skulptierten Luftlöcher im Langschiff (Tafel LXII: 3—4) 
mit ihren bemalten Körpern zu besprechen. Haupt erwähnt, 
dass solche Luitlöcher in den Gewölbekappen entweder, wie 


in Oxenwatt durch einige Striche eingegittert, oder, wie zu 


Loitkirchen, im Turm von Althadersleben, in St Marien zu 
Flensburg und in Notmark, mehr oder weniger kunstvoll in die 
Bemalung hineingezogen wurden, am liebsten als Mäuler von 
Narren, Untieren u. a. Ähnliche, im 15. Jahrh. durch Bema- 
lung dargestellte Oberkörper von Narren und andern Figuren 
finden sich auch an den Kappen des Chorgewölbes im Dom 
zu Brandenburg’, und um 1490 erhielten die Gewölbe des süd- 
lichen Seitenschifis in der Karmelitenkirche zu Helsingor in 
Dänemark rein naturalistisch gemalte Gesichter („Vraenge- 
hoveder”) als Umfassung für die Luftlöcher‘. In den ange- 
führten Beispielen waren aber sowohl die Körper wie die 
Gesichter aufgemalt, also nicht wie in Karris die Gesichter 
skulptiert und nur das übrige bemalt. 

Wer der Kunstmaler in Karris gewesen ist, weiss man 
nicht. Man hat ja auch bisher in Estland nur in den Kirchen 
zu Karris und Mohn, ebenso in der Kirche zu Röthel (estn. 
Ridala) in der Wiek mittelalterliche Wandmalereien entdeckt; 


1 S, SELIGMANN, Der böse Blick, a. a. O., II. S. 263. 

® Rıcmarn Haupr, Die Bau- u. Kunstd. in d. Prov. Schleswig-Holstein. 
V. S. 509. Fig. 708 (Loitkirchen). — In dem I. Bande, Kiel 1887, S. 40, hat 
Haupt bei der Beschreibung dieser Kirche in Loit die Löcher als Rüstlöcher 
bezeichnet. Diese unrichtige Auffassung hat er aber später aufgegeben. 
Die Löcher in Loit sind als Mäuler grosser Narrengesichter verwendet, und 
die Bemalung geschah im J. 1520. 

° Die Kunstdenkmäler d. Prov. Brandenburg. II: 3. Abb. 218. 

* Francis BECKETT, a. a. O., II., Fig. 434 u. 435. S. 360. 
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in der letzgenannten Kirche wurden sie im J. 1924 vom Verf, 
freigelegt und werden später in einer andern Abhandlung von 
ihm beschrieben werden. Mit den Malereien in Mohn und Röthel 
hat Karris nichts gemeinsam. Weil die Malereien hauptsächlich 
ornamental sind oder Architekturformen zeigen, wäre es mög- 
lich, dass jemand aus der „Bauhütte” der Kirche die Bema- 
lung übernommen hat. Jedenfalls sind sie mit der Kirche und 
mit den Skulpturen gleichzeitig. 

Für den Tauistein in Karris (Tafel LXII) ist das Tauf- 
becken in der St. Jakobikirche in Stralsund der beste Ver- 
gleich!. Beide sind aus Kalkstein, beide Schalen haben acht- 
eckige Form und ganz dieselbe Umrahmung der Cuppafelder. 
In Stralsund ist die Schale aber höher und veriüngt sich mehr 
nach unten. Beide müssen jedoch aus Gotland und von einem 
und demselben Steinhauer stammen. Es ist im I. Teil durch 
die Steinmetzzeichen am Rande des Taufbeckens in Karris 
dargetan worden, dass das Becken gleichzeitig mit der Kirche 
sein muss. Durch die hier im II. Teil gemachten Vergleiche 
hat der Verf. klargelegt, dass die Kirche um 1340—50 erbaut 
sein muss. Wie steht es nun mit dem Becken in Stralsund? 
Die Jakobikirche ist eine frühgotische Halle, schon 1303 erwähnt, 
in spätgotischer Zeit erweitert. Diese Daten geben freilich 
keinen Fixpunkt, verneinen aber nicht, dass das Becken Mitte 
des 14. Jahrh. aus Gotland angeschafit worden sein kann. 

In diesem Zusammenhang könnte vielleicht die grosse 
Gruppe der sog. Muschelcuppen von Interesse sein. Roosval 
bespricht sie in seinem grundlegenden Werk von den Stein- 
meistern Gotlands. Er tut dar, dass sie mit dem Ikonoklas- 
mus in der gotländischen Architektur (1. Hälfte d. 13. Jahrh. 
— etwa 1300) zusammenhängt und erhält dadurch eine unge- 
fähre Datierung für die auf Gotland, und zwar in der Gegend 
von Visby, aus gewöhnlich rötlichem Kalkstein veriertigten 
Muschelcuppen, nämlich von etwa 1250 (nach 1235) bis Anfang 
oder erste Hälfte d. 14. Jahrh. Es sind solche mit wahrer 
Godronnierung, d. h. mit eierförmigen oder oben abgerundeten 


1 Die Baudenkm. d. Reg.-Bez. Stralsund. V. Stettin 1902. Fig. 11. 
S. 395. — Im 17. Jahrh. wurden die Felder des Taufsteins mit Köpfen von 
Aposteln und Evangelisten bemalt. 
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Muschelbuckeln, wie in Martebo, Gotland (2. oder 3. Drittel d. 
14. Jahrh.)!, andere mit spitzbogigen Buckeln, welche durch 
runde oder anders geformte Knäufe in der Ansatzhöhe der 
Bögen getrennt werden, wie der Taufstein aus Hedesunda, 
Gästrikland, jetzt im Historischem Staatsmuseum in Stockholm 
(bald nach 1270) °?, wieder andere, welche oben kleeblattför- 
mige Bögen zeigen, wie im Dome zu Güstrow (Frühgotik) ?, 
zuletzt noch viele, welche blatt- oder rosettenförmige Orna- 
mente an den Knäufen und in den trennenden Zwickeln oben 
tragen und dadurch eine Weiterentwicklung von Ikonoklasmus 
zur neuen Bilderausschmückung andeuten, wie in Schönkirchen 
und Hamberge, Schleswig-Holstein *. Die letztgenannte Kirche 
wurde zwischen 1286 und 1340 erbaut, die in Schönkirchen um 
1300; sie geben somit auch eine Datierung für ihre Tauisteine. 

Die gotländischen Muschelcuppen, denn es handelt sich 
in allen diesen Fällen um gotländische Arbeiten, kommen in 
Menge in Dänemark (etwa 40, von denen eine im National- 
museum zu Kopenhagen die Jahreszahl 1300 trägt), in Schles- 
wig-Holstein (ebensoviele) und in Pommern vor, selbstverständ- 
lich auch in Schweden, in Finland aber keine. In Estland 
gibt es nur zwei Exemplare, das eine (12-eckig) in der St. 
Nikolaikirche zu Pernau, das andere (16-eckig) in der Kirche 
zu Karmel auf Oesel. Weil sie eckig sind, müssen sie später 
sein als die oben genannten (Martebo, Hedesunda, Güstrow, 
Schönkirchen und Hamberge), welche alle eine runde Cuppa 
haben. Ein 10-eckiger, mit den beiden Taufbecken in Pernau 
und Karmel ganz übereinstimmender Tauistein findet sich in 
der Pfarrkirche zu St. Katharinen in Reetz, Brandenburg, 
die in den J. 1352—55 erbaut wurde. Durch das branden- 
burgische Exemplar werden die beiden andern datiert. Als 
ein Übergangstypus von runder zu eckiger Form kann der 


! Jounny Roosvar, Die Steinmeister Gotlands. Abb. 229. 

° Jounny Roosvar, Dopfuntar i Statens Historiska Museum. Stockholm 
al, Nena ZA, 

® Kunst- u. Gesch. Denkm. d. Grossh. Mecklenburg-Schwerin. IV. S. 209. 

* Die Bau- u. Kunstd. d. Prov. Schleswig-Holstein. 1. Fig. 788 u. II. 
Fig. 1465. 

° Inv. d. Bau- u. Kunstd. in d. Prov. Brandenburg. Berlin 1885. B199237% 
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Tauistein in Eickelberg, Mecklenburg-Schwerin (die Kirche 
Anf. d. 14. Jahrh. erbaut) erwähnt werden !. Die oben mit 
einander verglichenen Taufbecken in Karris und Stralsund sind 
beide vieleckig, also wie die eben besprochenen gegen die 
Mitte d. 14. Jahrh. gehauen. Sie entbehren auch der Godron- 
nierung und haben oben grade abgeschlossene Felder, was noch 
ein typologischer Beweis dafür ist, dass sie spät sind. Ausser- 
dem ist die Cuppa in Karris merkwürdig flach abgeschnitten 
unten, wodurch das Horizontale stark betont wird. Im Anfang 
der Muschelserie, in Martebo, war gerade zuwider das Verti- 
kale in der Form hervorgehoben. 

Eigentlich ist die Cuppa zu gross für den viereckigen 
Fuss unten; organisch hängen sie auch nicht gut zusammen. 
Sie müssen jedoch gleichzeitig sein, obwohl der Veri. für 
einen solchen Fuss mit gebrochenen Ecken und flacher Ver- 
zierung durch versenkte Konturlinien keine Belege geben kann. 


1 Die Kunst- u. Gesch.-Denkm. d. Grossh. Mecklenburg-Schwerin. IV. 
Kige. S. 153, 


Konscolenkopf unter der Basis der östl. 
Ecksäule des nördl. Triumphbogenpfeilers; 
siehe Tafel XLVIII: 1 (H. Kjellin 1926). 


o ON ” 


"aV.r.r 
CH 


var 
0,80, 


II. 
HISTORISCHE DATEN. 


ie ostbaltischen Länder wurden sehr spät für das Christen- 
D tum gewonnen. Allbekannt ist es, wie der Dänenkönig 
Valdemar II der Sieger, nach einem misslungenen Versuche im 
J. 1206 die Insel Oesel zu erobern, mit dem Erzbischof Andreas 
Sunesson von Lund, dem slavischen Fürst Wizlav von Rügen, 
dem neugeweihten Bischof von Estland, Theoderich, und einer 
grossen Flotte im Juni 1219 nach dem heidnischen Estenlande 
fuhr, um es mit Schwert und Kreuz zu bezwingen und zu ero- 
bern und dessen wildes Volk zur Lehre Christi zu bekehren. 
Die Dänen siegten über das Heidenheer am Revele an der 
Nordküste Estlands, wo sicherlich schon damals eine recht 
ansehnliche estnische Ansiedelung und wahrscheinlich auch 
eine Handelsstätte lag. Es wird nämlich von dem Chronisten 
Heinrich von Lettland ! erzählt, dass die Esten sich dort eine 
Burg, Namens Lyndanisse, gebaut hatten, welche aber von den 
Dänen gestürmt und zerstört wurde. Diese Burg könnte freilich 


Die obige Darstellung: Mitra und Stab des Bischofs Nikolaus, Krone 
der St. Katharina. Details von den Skulpturgruppen der beiden Triumph- 
bogenpfeiler (H. Kjellin 1928). 

! Chronicon Livonicum vetus (Die Chronik Heinrich’s des Letten) in 
Scriptores rerum Livonicarum. I. Riga u. Leipzig 1853. Kap. XXIII: 130 (S. 231). 
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nur eine gewöhnliche Seeräuberburg gewesen sein; weil die 
Lage dort am offenen Meere für den Handel mit den nördli- 
cheren und westlicheren Völkern aber sehr günstig gewesen 
sein muss, ist zu vermuten, dass die estnische Burg als Schutz 
für die dort Angesiedelten aufgebaut war. Die Schnelligkeit, 
mit der sich die nach dem Sieg der Dänen gegründete Stadt 
Reval (estn. Tallinn, lett. Danupils = die Dänenstadt) entwic- 
kelte, lässt sich sonst schwer erklären. 

Die Dänen hatten also jetzt festen Fuss in Nord-Estland 
gefasst. Die Landschaft Harrien wurde ihnen vom ÖOrdens- 
meister zugesprochen. Auf Oesel herrschten aber wilde 
heidnische Wikinger, welche im April 1221 zusammen mit 
andern Esten aus den nördlichen Landschaften Estlands vor 
Reval erschienen, um die dort zwei Jahre vorher neu angelegte 
Dänenburg zu erobern. Damals können also keine Kirchen 
auf Oesel existiert haben. Durch den Handelsverkehr mit 
Gotland und Schweden, der durch auf Oesel gemachte Erd- 
funde von schwedischem Typus bewiesen wird, waren die 
Oeseler aber wahrscheinlich schon früher mit der neuen Re- 
ligion mehr oder weniger bekannt geworden. Dass die schwe- 
dischen Niederlassungen auf Oesel (z.B. auf der Westseite im 
letzigen Kirchspiel Kielkond) und an den andern Inseln wie auch 
an den Küsten Estland heidnisch gewesen sein müssen, ergibt 
sich u. a. aus der Tatsache, dass eine von Schweden noch 
bewohnte Insel, Odinsholm, den Name des höchsten Gottes 
der nordischen Völker erhalten hat. Erst Mitte d. 12. Jahrh. 
kann auch das Heidentum in der schwedischen Provinz Upp- 
land als vollständig besiegt betrachtet werden, weil es im ]J. 
1134 noch keinen Bischof in Uppsala gab; erst im J. 1142 wird 
ein solcher erwähnt!. Etwa 1120 gab es jedoch sechs Bis- 
tümer in Schweden; Gotland gehörte damals dem Bistum zu 
Linköping an, wie auch, ausser der Provinz Östergötland, ein 
Teil von Smäland (Värend) und die Insel Öland. 


1 Svenska Folkets historia, I: 1, Forntiden och den äldre medeltiden 
av HeEnrık Schück, Lund 1914. S. 356. — Vor der Zeit des Bischofs Sivard 
in Uppsala 1142 werden jedoch drei frühere Bischöfe dort genannt, näml. 
von Sivard ausgehend: Sven, Nikolaus und als der älteste Severin. Der 
Verf. hat diese Angabe nicht kontrolliert. Vgl. A.D. Jergensen, Den nordiske 
Kirkes grundleggelse og forste Udvikling. Kobenhavn 1874—78. Tillaeg. S. 96. 
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Die Neugründung Lübecks durch Heinrich den Löwen 
im J. 1158 und die im J. 1163 in Visby schon vorhandene 
deutsche Stadtgemeinde sind auch Faktoren, welche für die 
Geschichte der Verbreitung des Christentums nach den ost- 
baltischen Ländern in Betracht gezogen werden müssen. Die 
erste Gründung eines Bischofssitzes in diesen Gegenden geschah 
schon 1186, nach dem Bau der Kirche zu Ykescola (Uxküll) 
an der Düna im J. 1184. Dieses neugegründete Bistum WHEgE 
nach der Kirche: Ixcola genannt. 

Der im J. 1199 geweihte Bischof Albert, der sich für seine 
Bekehrungstätigkeit in Livland die Unterstützung des Königs 
von Dänemark und die des Königs von Schwaben, auch die 
des Pabstes gesichert hatte und später auch am 18. Juni 
1218 den König Valdemar von Dänemark für den erfolgreichen 
Heereszug nach Estland gewann, verlegte im J. 1201 den 
Bischofssitz von Üxküll nach der von ihm neugegründeten 
Stadt Riga. 

Alles das sind schon bekannte Sachen, die aber für die Ge- 
schichte Oesels wichtig sind. Auf Veranlassung Bischof Alberts 
wurde der Schwertbrüderorden im J. 1202 gegründet, um ihn in 
seinem Kampfe gegen das Heidentum zu stützen. Die eroberten 
Gebiete sollten zwischen ihm und dem Orden aufgeteilt werden.. 
Riga gehörte zuerst zu der Metropole Bremen, während das 
Bistum Reval von Anfang an dem Erzbistum von Lund einver- 
leibt wurde. Bischof Albert wollte aber von der Oberhoheit 
Bremens loskommen, und der Pabst Honorius III. gab ihm auch 
die Ermächtigung, in Livland Katedralkirchen einzurichten und 
Bischöfe zu wählen und zu weihen. Erst dem Nachfolger 
Albert Suerbeer wurde aber das Pallium gegeben, er war 
schon 1245 (46) zum Erzbischof von Preussen, Livland und Est- 
land ernannt und wurde 1255 als Erzbischof von Riga vom 
Pabst bestätigt?. Über seine Tätigkeit in Riga 1253—-73 mit 
dem Umbau des Domes ist oben S. 189 ff. erzählt worden. 


! Fritz SCHONEBOHM, Die Besetzung der livländischen Bistümer bis zum 
Anfang des 14. Jahrhunderts (i. Mitteil. aus d. Gebiete der Geschichte Liv-, 
Est- und Kurlands, hrsg. von d. Ges. f. Gesch. u. Altert. d. Ostseepr. Russlands. 
OS Reale EA, Sa art 

“  % Fritz SCHONEBOHM, a. a. O., S. 321 ff. 
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In Leal in der Wiek gab es schon 1211 einen Bischof; 
ein von Albert ernannter und von dem Erzbischof in Magde- 
burg geweihter Nachfolger, Namens Hermann, verlegte aber 
1224 infolge der Zerstörung des Schlosses von Leal seinen 
Bischofssitz nach Dorpat und errichtete dadurch das Bistum 
Dorpat; die Wiek fiel wieder der Rigaschen Kirche zu. Der 
erwähnte Bischof Hermann war, nach Heinrich von Lettland !, 
ein Bruder des Bischofs Albert. Als er aber im J. 1220 nach 
Riga fuhr, kam der schwedische König Johan (Jon) I. Sverkers- 
son mit seinem Jarle Karl Döve (einem Bruder Birger Jarls in 
Stockholm), mit Bischöfen und einem grossen Heere nach Ro- 
talien oder der Wiek und liess sich in der Burg Leal nieder. 
„Und die Schweden zogen einher durch die Landschaft, lehrten 
und tauiten und baueten Kirchen. Und kamen bis zu den Dänen 
in Revel und besprachen sich mit ihnen”. Als der König nach 
Schweden zurückkehrte, liess er Karl Döve mit einer Besatzung 
und einem Bischof in Leal; eines Tages kamen aber die Oeseler 
mit einem Heere und belagerten das Schloss, zündeten es an, 
verbrannten und vernichteten es und töteten alle Schweden 
mit dem Jarle und dem Bischof. Damit endete dieser Versuch, 
das Land für Schweden in Anspruch zu nehmen ’?. Dass viele 
Schweden aber im 13. Jahrh. sich in der Wiek niedergelassen 
haben müssen, bezeugt u. a. das Hapsalsche Stadtrecht aus 
dem ]J. 1294, in welches Ausnahmebestimmungen für die 
Schweden eingefügt waren. 

Im Jahre 1228 wird auch ein Bischof Gotiried von 
Oesel erwähnt, der im selben Jahre die Inseln Oesel und 
Dagö (Dagden) und die Wiek als Bistum erhält’. Gotfried, 
der dem Bistum nur’ ein Jahr vorstand, überliess dem Schwert- 


1 Chronicon Livonicum vetus, a. a. O., Kap. XXIV: 3. 

2 Nach der Chronik Heinrichs des Letten haben diese Ereignisse sich 
im J. 1220 abgespielt. Sie werden auch in der später hier angeführten Reim- 
chronik und in der Russowschen Chronik erwähnt, in der letzteren aber mit 
falscher Jahresangabe (1208). 

3 KARL von Löwıs oF MEnAR, Livland imMittelalter. Eine kartographische 
Darstellung. — Erläuterungen zu der Karte von Livland im Mittelalter. Reval 
1895. S. 17. — Leonıp Argusow, Livlands Geistlichkeit vom Ende des 12. 
bis ins 16. Jahrh. (i. Jahrb. für Genealogie, Heraldik und Sphragistik. 1911, 1912 
u. 1913. Mitau 1914). S. 322. 
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orden ein Drittel der Inseln Oesel, Mohn (Moon) und Dagö. 
Mohn gehörte aber in den Jahren 1235—38 ganz dem Orden; 
dann wurde die Insel von neuem aufgeteilt, von 1254 an ist 
sie wieder Ordensgebiet. Oesel war zuerst in drei Teile 
aufgeteilt; der Orden besass das östliche, die Stadt Riga das 
westliche Gebiet, der Bischof aber das Mittelstück, in welchem 
auch das Kirchspiel Karris liegt. 

Im J. 1235 erhielt der Orden von der Stadt Riga einen 
Teil des jetzigen Kirchspiels Kielkond, und 1254 wurde das 
Kirchspiel zwischen dem Orden und dem Bischof von Oesel 
ganz aufgeteilt, welches eigentümliche Verhältnis bis 1438 an- 
gedauert zu haben scheint!. Das Patronat über die Kirche 
zu Kielkond war auch, aber nur bis 1262, zwischen dem Orden 
und dem Bischof verteilt; danach wurde es dem Orden ganz 
zugesprochen ?. Das Angeführte ist interessant, weil es uns 
erzählt, dass Mitte des 13. Jahrh. (wahrscheinlich schon 1235, 
jedenfalls vor 1262) eine Kirche zu Kielkond existiert hat. 
Diese Kirche, welche freilich nicht mehr steht, sondern Mitte 
des 14. Jahrh. durch eine neue steinerne ersetzt worden ist, 
war wahrscheinlich aus Holz. Wenn diese hölzerne Kirche 
in Kielkond nicht die allererste auf Oesel war, muss sie jedoch 
als eine der ersten angesehen werden. Ihre günstige Lage 
am besten Hafen der Insel, wo Schweden (wahrscheinlich 
Gotländer) eine sehr frühe Niederlassung gehabt haben müs- 


I Ende des Mittelalters besass der Bischof den ganzen Westen und 
den Mittelteil von Oesel, zwei Drittel von Dagö und die ganze Wiek, das 
Kirchspiel Karusen ausgenommen, welches dem Orden gehörte. Der Orden 
besass ausserdem die nordöstl. Ecke Oesels, die ganze Insel Mohn und den 
nordöstl. Teil von Dagö. — Siehe die historische Karte zu KArıL von LöwIs oF 
MEnAR, Livland im Mittelalter, Reval 1895. Auf dieser Karte ist die ganze 
nördl. Hälfte von Dagö als dem Orden gehörend bezeichnet, weil 6 dort früher 
befindliche schwedische Dörfer in einer Klageschrift 1665 sich auf ihr vom 
Ordensmeister 1470 erteiltes Privilegium berufen haben. Später hat K.v. Lövis 
aber auf einer im Dommuseum zu Riga aufgehängten, von ihm gezeichneten 
Karte „Alt-Livlands Auflösung in 7 Teile 1558—1563' als Ordensgebiet auf 
Dagö nur den nordöstl. Teil bezeichnet. Diese letzte Einteilung findet sich 
auch auf den Karten zu L. Arsusow, Grundriss der Geschichte Liv-, Est- und 
Kurlands, 4 Aufl, Riga 1918, und Hemrıch LAAKMAnn, Geschichte Liv-, Est- 
u. Kurlands. Reval 1924. 

* KarL von Löwıs or MENAR, a. a. O., Erläuterungen, S. 18. 
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sen und sogar ihren Namen einem am Strande belegenen 
Dorfe (estn. „Rootsiküla”, d. h. Schwedendorf) gegeben, scheint 
auch dafür zu sprechen. 

Oben wurde der Heereszug der heidnischen Oeseler nach 
Reval im ]J. 1221 erwähnt; zwischen 1221 und 1262 muss 
dann ihre Bekehrung stattgefunden haben. Die Jahreszahl 
ihrer Bekehrung kann sogar bestimmt fixiert werden, denn 
die Chronik Heinrichs von Lettland endet mit einer leb- 
haften Schilderung dieses Ereignisses!'. Der Chronist selbst 
muss bei der Tauie persönlich anwesend gewesen sein. Der 
Hauptinhalt seiner Erzählung soll hier angeführt werden. Der 
päbstliche Legat für Livland, Bischof Wilhelm von Modena, 
musste, bei seinem Verlassen des Landes im ]J. 1226, in Er- 
wartung günstigen Windes auf dem Meere still liegen und 
erblickte dann eines Tages „Oeseler, die aus Schweden zu- 
rückkamen mit Beute und gar vielen Geiangenen”. In Schwe- 
den hatten sie viel Übel angerichtet, Kirchen angezündet, 
Priester erschlagen und heilige Gegenstände zerstört und ge- 
schändet und iuhren ietzt mit einer Last von Weibern und 
andrer Beute in ihre Heimat zurück. Als der Legat nach 
Gotland kam, forderte er deshalb alle Christenmenschen zu 
einem Kreuzzug nach Oesel auf. „Die Deutschen gehor- 
chen, nehmen das Kreuz; die Gotländer sind widerspenstig, 
die Dänen hören nicht Gottes Wort und vernehmen es nicht”. 
Es fuhren also nur deutsche Kaufleute und Bürger aus Visby 
nach Riga um mit den Rigischen den Kreuzzug nach Oesel 
vorzunehmen. Der Bischof Albert von Riga, der Bischof von 
Semgallen und der Ordensmeister Volquin zogen im Januar 
1227 mit dem aus etwa 20,000 Mann bestehenden Heere über 
das Eis nach Oesel. Damals hing wahrscheinlich die Insel 
Mohn noch mit Oesel zusammen, und das Kreuzheer kam 
sicherlich von Osten her über den grossen Sund; der erste 
Ort, der von Heinrich erwähnt wird, ist, nämlich das „Schloss 
Mone”. Dieses aus Stein und Holz gebaute „castrum” lag 
auf einem glattgefrornen Berg, weshalb das Hinaufklettern 
sehr beschwerlich war. Die Christen errichteten aber Ma- 


1 Chronicon Livonicum vetus, a. a. O., Kap. XXX. 
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schinen (Patherellen), mit welchen sie Steine in die heid- 
nische Befestigung hinüberwurfen. Sie setzten auch, wie der 
Chronist erzählt, „ein Schwein zusammen, unter welchem sie 
das Schloss untergraben, bis sie mitten an den Wall kommen. 
Da ziehen sie das Schwein zurück, setzen einen starken höl- 
zernen Thurm in die Stelle, und hinauf steigen tapfere Män- 
ner in Waffen und Steinschleuderer, und werfen ihre Ge- 
schosse, Spiesse und Lanzen auf die Oeseler auf den Wer- 
ken”. Die hölzernen Balken der Befestigung zogen sie mit 
eisernen Haken heraus und stürmten über die Mauer ins 
„Schloss”, töteten das Volk, plünderten die Häuser, welche 
als eine „Stadt” bezeichnet werden, und verbrannten endlich 
die ganze Burg. 

„Als das Schloss von Mone in Asche gelegt war, eilte 
die Heeresmacht der Christen zu einem andern Schlosse, wel- 
ches mitten auf Oesel ist und Waldia ! heisst. Und Waldia 
ist die stärkste Stadt unter den andern Städten der Oeseler ?, 
und das Heer lagerte sich davor und bereitete die Kriegsge- 
räthe, Patherellen nämlich und eine grosse Maschine und die 
höchsten Tannen- und Fichtenbäume, um einen Thurm zu 
errichten gegen die Werke des Schlosses”. Als die Belager- 
ten diese Werkzeuge sahen und nicht länger die Geschosse aus 
den Steinschleudern ertragen konnten, baten sie um Frieden 
und wollten die Taufe annehmen. Die Christen forderten zuerst 
die Söhne der Vornehmsten als Geiseln, weiheten danach 
mitten im „Schlosse” eine Quelle, füllten ein Fass, lehrten 
die Ältesten und Angesehensten, dann tauften sie auch die 
andern Männer und die Weiber und Kinder. Drei Tage lang 
arbeiteten fünf bis sechs Priester mit dem Taufen. Dann kamen 


! Im Kirchspiel Wolde (estn. Valjala) ist die grosse von Rollstein- 
mauern umwallte Bauernburg, auf die die Chronik abzielt, noch zu sehen. 
Das oben erwähnte „Schloss Mone" war auch nichts andres als eine solche 
Umwallung auf einer Berganhöhe und ist auch noch erkennbar. Siehe Saare- 
maa ja Muhu muinasjäänused (i. Tartu Ülikooli Arkeol. Kabin, Toimetused 
II). Tartus 1924. S. 122 ff u. 135. 

° Mit dem Ausdruck „Stadt (urbs) ist hier keine wirkliche Stadtbil- 
dung gemeint, sondern nur eine Anhäufung von einfachen, hölzernen Wohn- 
häusern innerhalb der Umwallung. 


en 
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Boten auch aus den andern „Städten” und „Kilegunden” ! 
Oesels und baten um Priester und die Taufe. „Und so tauf- 
ten die Priester in allen Schlössern von Oesel das ganze Volk 
beiderlei Geschlechts”. 

Dieser höchst interessante Bericht eines Augenzeugen 
ist selbstverständlich von grösster Bedeutung für die Ge- 
schichte der kirchlichen Kunst Oesels. Mit diesem Jahre, 
1227, fängt man also an Kirchen auf Oesel zu bauen; 
wahrscheinlich an allen grösseren Orten, wo eine solche 
„Stadt” oder ein solches „Schloss” lag. Sicherlich waren alle 
diese ersten Missionskirchen aus Holz; in Peude und in Wolde 
muss man aber recht bald angefangen haben in Stein zu bauen ?. 

Die Bekehrung der Oeseler war sicherlich nur ein rein 
äusserliches Empfangen der Taufe, denn in der nachfolgen- 
den Zeit treffen mehrere Aufrühre ein. Die Oeseler waren ja 
auch die wildesten und verwegensten Wikinger des Ostbalti- 
kums, und Dittlieb von Alnpeke hat sie in seiner im ]J. 1296 zu 
Reval geschriebenen Reimchronik® folgenderweise beschrieben: 


„Die Oeseler sind schlimm von Art, 

sie sind den Kuren benachbart; 

sie sind beschlossen von dem Meere 

und fürchten selten grosse Heere. 

Des Sommers, das ist uns bekannt, 

sie heeren um sich her das Land; 

wohin sie auf dem Wasser mögen kommen, 
haben sie gar manchen Raub genommen 
den Christen und der Heidenschait; 

in Schiffen ist ihre grösste Kraft.” 


! Kilegunden = Kirchspielen. Das Wort Kielkond (estn. Kihelkond), 
welchen Name das westlichste Kirchspiel trägt, bedeutet also nur „Kirch- 
spiel”. E 

2 Diese Kirchen werden in einer „Die Kirchen Ösels und Gotland” 
betitelten Fortsetzung dieser Abhandlung beschrieben werden. 

3 Die Livländische Reimchronik von DiIrTLIEB VON ALNPEKE, in das Hoch- 
deutsche übertragen u. mit Anmerkungen versehen von E. Meyer, Reval 
1848. S. 11. — DırteB’s von ALNPEKE Livländische Reimchronik, nach dem 
BERGMANN’schen Drucke neu bearb. u. hrsg. von A. Hansen (i. Scriptores re- 
rum Livonicarum, I, Riga u. Leipzig 1853. S. 528). 
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Die Reimchronik weiss von einem Aufruhr der Oese- 
ler im J. 1261 zu erzählen!. Sie fielen dann vom Christen- 
tum ab, wurden aber überwunden und mussten sich von neuem 
unterwerfen. Auch diesmal nahm das Christenheer den Weg 
über das Eis; die entscheidende Schlacht wurde in Karmel 
ausgekämpit, und die Christen raubten das arme Volk ganz aus. 

Von einem noch grösseren Aufruhr gegen die Deutschen 
in ganz Estland und auf Oesel erzählt Balthasar Russow in 
seiner im J. 1584 gedruckten „Chronika der Prouintz Lyii- 
landt” °, Dieser sichtbarlich wohl vorbereitete Aufruhr fand 
im J. 1343 während der Regierung des Deutschordensmeis- 
ters Borchard von Dreileve statt. Russow erzählt folgendes: 

„Bei dieses Meisters Regierung Anno 1343 in S. Jürgens 
Nacht haben die Harrischen Bauern in Livland® eine er- 
schreckliche böse That und Mord begangen und fast alle 
Deutschen vom Adel, iung und alt, Frauen und Jungfrauen, 
Junker und Knechte und Alles, was deutsch gewesen ist, jäm- 
merlich ermordert und umgebracht. Da haben die Deutschen 
in Harrien und in Wirland, in der Wik und auf Oesel und in 
dem ganzen Estlande von wegen der aufrührerischen Bauern 
in grosser Noth und Gefahr gestanden. — — Da sind die 
Klöster auch nicht verschont worden, denn in dem Kloster 
zu Padis sind auch 28 Mönche erschlagen. Darnach haben 
sich die Bauern an die 10,000 stark versammelt und Könige 


! Die Livl. Reimchronik (Meyer). S. 171 ff. — (Hansen). S. 626 ff. u. 
764. — M. K.(örber), Oesel einst und jetzt, II, Arensburg 1899, S. 149 u. 155, 
hat mit Unrecht den Aufstand in das Jahr 1241 verlegt; er erwähnt auch, 
dass der Aufruhr von dem mythischen Nationalhelden Töll geleitet wurde, 
also von demselben Mann, der in der Sage von ihm jedoch als Baumeister 
der Kirchen zu Karris, Mustel und Kergel genannt wird. Sein Sohn, der 
ihn nach der Sage als Baumeister übertraf, baute aber die Kirchen zu Kar- 
mel und Kielkond, während ein Bruder des grossen Töll, Leiger, die Kirche 
zu Keinis auf Dagö erbaut haben soll. 

° Chronica der Prouintz Lyfflandt, — — — dorch BALTHAsar RUSSOWEN, 
Bart 1584 (i. Scriptores rerum Livonicarum, II, Riga u. Leipzig 1848, S. 24 
ff.). — BALTHASAR Rüssow's Livländische Chronik, Aus dem Plattdeutschen 
übertragen — — — durch EnuArp Passt. Reval 1845. S. 42 ff. Das Zitat 
hier oben ist der Ausgabe Pabsts entnommen. 

® Harrien ist eine Provinz in Estland, nicht in Livland. 
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und Fürsten unter sich aufgeworfen und haben die Stadt Re- 
vel mit samt dem Denischen Statthalter auf dem Hause zu 
Revel belagert. Solch ein Spiel haben die Wikischen Bauern 
auch angefangen und haben ihren Bischof samt allen Dom- 
herrn und vielen vom Adel zu Habsel belagert. Zudem ha- 
ben die Oeselschen Bauern in demselbigen Sommer auf Jacobi 
alle die Deutschen auf Oesel ermordet und den Ordensvogt 
samt dem ganzen Convente zu Poida auch belagert”. 

Der Aufruhr scheint hauptsächlich einen nationalen Grund 
gehabt zu haben und besonders gegen die deutschen Ele- 
mente gerichtet gewesen zu sein!. Die Esten fühlten sich 
aber nicht stark genug, sondern „die Bauern vor Revel 
schickten ihre Legaten an den Bischof zu Abo und zu Wi- 
borg um Hülfe und gelobten den Schweden die Stadt Revel 
zu liefern”. Der dänische Statthalter bat aber den Ordens- 
meister um Entsatz, und als dieser mit seinem Heere vor 
Reval erschien, schickten die Bauern Gesandte an ihn, mit 
dem Versprechen ihm und dem Orden gehorsam zu sein; 
„aber keinen Edelmann wollten sie für ihre Obrigkeit mehr 
erkennen, oder wollten lieber alle sterben; denn die vom Adel 
hätten ihnen lange genug viel Hochmuth und allerlei Tyran- 
nei bewiesen”. Der Ordensmeister hat aber „auf die Bauern 
vor Revel zugesetzt und sie fast alle, an die 10,000 Mann, 
erschlagen”. Er eilte danach nach Hapsal um den Bischof 
und die dortigen Deutschen zu entsetzen. Die Finnen aus 
Viborg und die Schweden kamen zu spät, um etwas tun zu 
können. Die Esten forderten dann die Russen auf zu Hilfe 
zu kommen; als die Russen aber in das Dörptsche Stift ein- 
gefallen waren, wurden sie bei Odenpäh geschlagen. 

„Darnach ist Borchard von Dreileve, der Meister zu Liv- 
land, bei Winterstagen auf Oesel gerückt, die aufrührischen 
Bauern, die den Vogt samt dem ganzen Convente zu Poide 
und alle Deutschen daselbst ermordet hatten, zu strafen, und 


1 ‚Um die Arbeitskräfte für die Gutswirtschaft zu beschaffen, wurden 
den Bauern Frondienste auferlegt und damit der erste Schritt zur Schollen- 
pflichtigkeit getan. Diese Entwicklung, die in Harrien und Wierland früher 
als im übrigen Livland beginnt, gab den Anstoss zum Estenaufstand von 
1343". Siehe HEINRICH LAAKMAnNN, a. a. O., S. 39. 
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hat sich mit seinem Kriegsvolke zu Karris gelagert, da er 
ganze acht Tage stille gelegen, und sein Kriegsvolk hat das 
Land Oesel durch und durch verheert und an die 9000 Men- 
schen, jung und alt, erschlagen”. Die Oeseler haben dann 
um Gnade gebeten; ihre Waffen wurden ihnen genommen, 
und, um ihr Leben retten zu können, wurden sie gezwungen 
ein festes Haus „Sonenborg” zu bauen. „Solches ist gesche- 
hen Anno 1345”. 

Wenn auch die Zahlen der erschlagenen Bauern als über- 
trieben angesehen werden können, muss jedoch die Rache der 
Deutschen eine furchtbare gewesen sein. Von dieser Zeit an 
kann auch das Heidentum auf Oesel als gänzlich besiegt be- 
trachtet werden. Die Oeseler wurden, nach der Chronik, 
gezwungen eine feste Burg für die Deutschen zu bauen. 
Wahrscheinlich wurden sie jetzt auch gezwungen Kirchen zu 
bauen; die Architektur der noch erhaltenen mittelalterlichen 
Kirchen Oesels bestätigt nämlich, dass gerade Mitte des 
14. Jahrh. eine lebhafte Bautätigkeit eingesetzt haben muss. 
Nicht nur die Kirche zu Karris, welche wir hier behandelt 
haben, sondern auch die zu Peude, Pyha, Kielkond u. s. w., 
zeugen deutlich von einer für die ganze Insel gemeinsamen 
Neubauperiode der Kirchen. In den beiden vorausgehenden 
Kapiteln hat der Verf. gezeigt, dass Gotländer berufen wur- 
den, um die Kirche zu Karris zu erbauen und auszuschmücken. 
In einer beabsichtigten Fortsetzung dieser Abhandlung will 
der Verf. zeigen, dass auch in andern Kirchen auf Oesel got- 
ländische Meister tätig gewesen sind. In der Kirche zu Anse- 
küll findet sich aus gerade dieser Zeit ein mit Fabeltieren 
geschmücktes, gotländisches Taufibecken, welches vom Verf. 
schon bekanntgemacht worden ist. In noch einer, die Hallen- 
kirchen Estlands und Gotlands behandelnden Schrift hat der 
Verf. auf andere, etwas frühere Beziehungen zu Gotland hin- 
gewiesen. Somit kann der von dem verstorbenen, höchst 
verdienstvollen Stadtarchitekten und Archäologen in Riga Dr 
Wilhelm Neumann einmal in einem Vortrag ? geleugnete got- 


‘ HELGE Kjeruın, En gotländsk fabeldjursfunt pä Ösel (i. Konsthistoriska 
Sällskapets publikation 1925. Stockholm 1926). 
” WILHELM NEUMANN, Zur Charakteristik der baltischen Kunst. Vortrag. 


GOTLÄNDISCHE BAUMEISTER IN ESTLAND. 251 


ländische Einfluss ‘auf die ostbaltische Architektur ganz im 
Gegenteil als durchaus bewiesen angesehen werden. 

Die erste, wahrscheinlich bald nach 1227 erbaute Kirche 
in Karris kann nur eine hölzerne gewesen sein, welche, wie 
auch die andern Kirchen Oesels, bei dem eben erwähnten 
Aufruhr im J. 1343 verbrannt oder in andrer Weise vernichtet 
worden sein muss. Dass auch vor dem ]J. 1343 eine Kirche in 
Karris gestanden hat, wird durch den in der Friedhofsmauer 
gefundenen, S. 11 beschriebenen, trapezförmigen Sargdeckel 
aus dem 13. Jahrh. bewiesen. 

Die neue, die jetzige, nach der im J. 1345 an den Oese- 
lern genommenen Rache in einem Guss gebaute Kirche zeigt 
durch ihre Verriegelungsanordnungen an den Portalen, sogar 
in der Türöffnung zwischen dem Chor und der Sakristei, vor 
allem aber durch ihre an den Dachböden eingerichteten heiz- 
baren offenen Öfen, dass sie in kriegerischen Zeiten erbaut 
worden ist. Sie wurde der St. Katharina geweiht, derjenigen 
Schutzheiligen, die moralisch und intellektuell über das Hei- 
dentum gesiegt hatte, moralisch: durch ihre Zurückweisung des 
Heiratsantrages des heidnischen Kaisers, intellektuell: durch 
ihre Disputation mit den 50 vom Kaiser herbeigeholten heid- 
nischen Philosophen. Der zweite Schutzpatron der Kirche 
ward St. Nikolaus, der Patron aller Seefahrer. Die Kirche lag 
freilich nicht ganz am Meere; das Kirchspiel streckte sich 
jedoch bis an die Küste, und das ganze Volk Oesels konnte 
übrigens als ein seefahrendes angesehen werden. Dass St. Niko- 
laus auch ein Bischof war und in der Amtstracht abgebildet 
wurde, war nur geeignet den Heiden noch mehr Respekt ein- 
zuflössen. Um die bösen heidnischen Mächte fortzuscheuchen, 
liess man kräftige magische Zeichen an den Kirchenecken und 
Portalen einhauen und im Chorgewölbe anbringen. Überall in 
der Kirche leuchtete der rote Grund der vielen Weihekreuze. 

Dass der Meister der Skulpturen ein Fremder war, der 
alle die hier geschilderten schrecklichen Ereignisse nicht mit- 
gemacht hatte, ergibt sich aus dem befreienden Humor, welcher 
sich in dem Kapitelle mit den Klatschbasen abspiegelt. Dieser 


Siehe d. Sitz.-Ber. d. Ges. f. Gesch. u. Altert.-kunde d. Ostseeprov. aus d. ]J. 
1887. Riga 1888. S. 102. 
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Humor ist echt gotländisch. Dass die Aufführung der Kirche 
unmittelbar nach dem ]. 1345 begann, kann als ganz sicher 
betrachtet werden, die kostspielige Ausschmückung und der 
gemütliche Humor der Skulpturen scheinen. auch als Beweise 
für das Entstehen der ganzen Kirche vor der Zeit des auch 
im Ostbaltikum heerenden „schwarzen Todes” gelten zu kön- 
nen. Somit würde die Datierung zwischen 1345 und 
1350 liegen. 


Rigasolidus aus dem J. 1661, 
im Kanzelfuss aufgefunden 
(H. Kjellin 1928). 
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S. 11—12 Grabdenkmäler. 

Zwei aus kantengestellten Steinplatten gebaute, roma- 
nische Steinsärge wurden kürzlich in Schonen endeckt, der 
eine im J. 1927 in Eskilstorp, der andre in diesem Jahre im 
Nachbarkirchspiel Mellan-Grevie. Der letztere, der aus roh 
gespaltenem Naturstein bestand, verschmälerte sich nach dem 
Fussende zu und war am Kopiende etwas, wenn auch schwach 
abgerundet (Von Fil. Kand. ]J. E. Forssander, Lund, mitgeteilt). 

Muldeniörmige Särge, ohne besonderen Kopfplatz, sind 
mehrfach auf Föhr in Schleswig-Holstein gefunden worden. 
Einige von ihnen sind von Haupt (nach Kornerup) abgebildet 
und ausserdem viele andere von ihm verzeichnet!. Ein etwas 
trapezförmiger, leerer Steinsarg (ein Monolit) mit innerer 
Halbrundung für den Kopf aber ohne Deckel ist in der St. 
Peterskirche zu Hirsau, Württemberg, nur 24 cm unter dem 
Boden aufgefunden worden ?. Im Hospital zum Grossen Heiligen 
Kreuz in Goslar wird ein an der Stelle der ehemaligen St. 
Johanniskirche zu Bargedor (Bergdorf), Hannover, geiundener 
Steinsarg mit ausgearbeiteter Höhlung für den Kopf und mit 
zum Teil erhaltenem Deckel aufbewahrt?. Die Mitglieder des 
markgräflichen Hauses Wettin sind in der ehemaligen Kloster- 
kirche zu Petersberg, 11 km. nördl. von Halle a. d. S., Sach- 
sen, in monolitenen Steinsärgen bestattet, von denen der 


U R. Haupt, a. a. O. (Schleswig-Holstein) V. S. 606 ff. 

?2 Die Kunst- u. Altert.-Denkm. im Kgr. Württemberg. Schwarzwald- 
kreis. Stuttgart 1897. Fig. S. 43. 

3 Die Kunstd. d. Prov. Hannover. II: 1—2. Hannover 1901. S. 166 u. 
203—204 (Fig. 204— 207). 
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älteste Sarg (aus dem J. 1157) am Fussende eine rundliche 
Verschmälerung aufweist, während alle die andern langschmal 
und rechteckig sind. Nicht weniger als 9 der 11 Särge haben 
eine innere runde Aushöhlung für den Kopf. Der allerletzte 
Sarg stammt aus dem J. 1217!. In der St. Moritzkirche zu 
Halle a. d. S. ist ein derartiger Sarg aus Sändstein (etwa aus 
dem 12. Jahrh.) mit besonderer Höhlung för den Kopi ausge- 
graben worden ?’. Die Inventare der Kunstdenkmäler Badens 
haben auch einige verzeichnet ?: Ein Steinsarg wurde zu Gra- 
fenhausen im Hofe eines Schmiedes als Brunnentrog aufgefun- 
den. Aus derselben Kirche ist ein interessanter, mit Figuren 
geschmückter Sargdeckel in die Grossh. Altertümersamml. in 
Karlsruhe (Nr C 132) gekommen. Ein aus vier ungeheuren 
Platten zusammengesetzter Sarg ist weiter in der Stadt Mahl- 
berg ausgegraben worden. Zwei Steinsarkofage, beide mit 
Aushöhlung für den Kopf und „kaum älter als 1200” sind in 
der Klosterkirche Allerheiligen angetroffen worden. Der eine 
von ihnen hat nicht nur eine Höhlung für den Kopf, sondern 
auch Rundungen für die Schultern, ist also oben kleeblattför- 
mig ausgehölt. Endlich ist auch beim Fundamentgraben für 
die neue Kirche zu Reihen ein „mit Backstein ausgemauertes 
Grab” entdeckt worden. 


Kap. IM. 


S. 35, Note: Betreffs eines ehemaligen Nordportals. 

In Sonntags Collectaneen (Ges. f. Gesch. u. Altert.-kunde 
in Riga, Bd 585: 2, S. 99) spricht der Berichterstatter aus d.]. 
1825 von „mehreren sichtbaren, freilich vielleicht auch schon 
seit mehr als 100 Jahren stark vermauerten Eingängen in die- 
selben”. Da die Kirche, ausser dem vermauerten Chorein- 
gang, nur noch einen vermauerten Eingang, den ehemaligen 


1 Gustav SCHÖNERMARK, Beschr. Darst. d. ält. Bau- u. Kunstd. d. Stadt 
Halle u. des Saalkreises (i d. Beschr. Darst. d. ält. Bau- u. Kunstd. d. Prov. 
Sachsen. N. F. I). Halle a. d. S. 1886. Fig. 328. 

° HERMANN Weıss, Kostümkunde, II. 2 Aufl. Stuttgart 1883. S. 594. 

® Die Kunstd. d. Grossh. Baden, VI: 1. S. 257 u. 268. VII. S: 244. 
Hier 248 VE 12.5291. 
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an der Nordseite, besitzt, muss also die zitierte Aussage des 
Küsters als nur ein Hörensagen betrachtet werden. 


Kap. V. 


S. 52, Note 2. Betrefis des Wortes „skunk”. 

Ein Inventarverzeichnis der Kirche zu Västra Ahlstad, 
Schonen, aus dem ]J. 1665 beschreibt ein Pulpitur folgender- 
weise: „Skunken er aff slet snickkerverch uden nogen staife- 
ring ok malning” (Olof Christoffersson, Skytts härad, Trelle- 
2201918.075,. 11D): 


Kap. VII. 


S. 65, Note. Die nördliche Gurtbogenkonsole. 

Die im 14. Jahrh. gebräuchliche Kapuze mit angezetz- 
tem Hals- und Schulterkragen, die auch mit einem langen 
Schwanz versehen war, wird Gugel genannt (Brockhaus, 
Konv.-Lex., Neue Aufl., X, 1908, S. 652). Auf einem Grabstein 
in der Münsterkirche zu Herford, Westialen, ist ein im ]J. 1358 
verstorbener Mann in eine solche Gugel gekleidet; das im 
14. Jahrh. entstandene Rechtsbuch der Stadt Herford zeigt 
auch in einer Miniatur mehrere so gekleidete Personen (Die 
Bau- u. Kunstd. v. Westfalen, Kr. Herford. Münster i. W. 1908. 
S. 34 u. Tafel 54). Viele andere Beispiele sind aus Kostüm- 
werken oder aus Henne am Rhyn, Deutsche Kulturge- 
schichte 1 >3..Autl,) Berlin 18392, S..283, zu Holen, 


Kap. IX. 
S. 103, unten. Die Leiter als: symbolisches Zeichen. 
In einem gewirkten deutschen Teppich aus der Zeit um 
1380—1400 im Germ. Nat.-Museum in Nürnberg, einen Liebes- 
garten darstellend, hält die thronende Frau Minne in der Hand 
eine Leiter als Symbol der Liebe !. 


Kap. 
S. 119. Gorgonen- und Medusenköpfe in Kirchen. 
Gorgonenköpfe und ähnl. Masken finden sich an den 
Kapitellen der Mittelschiffpfeiler in der Kirche zu Bützow, 


1 Otto HEnnE Am Ruvn, a. a. O., I, Tafel bei S. 286. 
17 
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Mecklenburg-Schwerin (13. Jahrh.) '! ebenso an Konsolen 
im Laxmandssaal des Karmeliterklosters zu Helsingeor, Däne- 
mark (von Adam van Düren in d. 1490:er Jahren)’. Wirk- 
liche Gorgonenmasken zeigen auch die Teuielsgestalten an 
den gotländischen Portalen zu Martebo (um 1330) und 
Gammelgarn (um 1335); eine behörnte, langohrige Maske mit 
herausgestreckter Zunge findet sich am Südportal zu Ardre (um 
1300); hierher gehören auch die Konsolen in der Kirche zu 
Norrlanda (um 1341) und Grötlingbo (um 1346), schliesslich 
auch die Eckköpfe am südl. Landschifiportal zu Hablingbo 
(um 1361) °. 


Kap. XI. 


S. 139. Begräbniswappen. 

Zeile 2 v. o. soll folgendes hinzugefügt werden: Noch 
ein Begräbniswappen mit den drei Pilgermuscheln auf einem 
Balken und also der Familie von Vietinghoif gehörig findet 
sich im Schlossmuseum zu Arensburg. Die Helmbekrönung 
fehlt. Reiches Akanthusblattwerk zu beiden Seiten, aber keine 
Hellebarden tragende Rittergestalten. Die Inschriftplatte (mit 
jetzt verschwundener Schrift) ist von allerlei Kriegswaffen 
umgeben. Zeit: 18. Jahrh. Es ist unsicher, welches von den 
beiden Wappen aus Karris stammt. 

Zeile 13 v. o. soll folgendes hinzugefügt werden: Die 
Wappen von Rehren, beide aus dem Anf. d. 18. Jahrh., fin- 
den sich im Schlossmuseum zu Arensburg. 


I FEIL. 
Kap. 1. 
S. 156. Kleeblattrippen und Gotland. 
Die um 1350 erbaute Swertingsche Kapelle am Dome zu 
St. Marien in Visby hat kleeblattförmige Rippen, deren Mittel- 
wulst an der Unterkante einen Steg aufweist. 


" Kunst- u. Gesch.- Denkm. d. Grossh. Mecklenburg-Schwerin. IV. 
Bis?ese 523 

® Vırm. LoRENZEN, De danske Karmelitterklostres bygningshistorie. 
Kobenhavn 1924. Fig. 35—37. 

® Jonnny Roosvar, Die Kirchen Gottlands, Tafel 111, 122, S. 196 und 
Tafel 128. 


ee 
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S. 202. Steinmetzzeichen. 

Heinrich Otte, Handbuch der kirchlichen Kunst-Archäo- 
logie des deutschen Mittelalters, 3. Aufl., Leipzig 1854, S. 
168—169, schreibt: „Schon seit dem Beginne des 13:ten Jahr- 
hunderts findet man bei den Steinmetzen die Sitte, sich auf 
einzelnen Steinen durch Einmeisseln von Buchstaben zu ver- 
ewigen. Einzelne (die etwa nicht schreiben konnten oder ge- 
heimnisvolle Zeichen liebten) wählten Abbildungen von Hand- 
werkzeug (Hammer), verschiedenartige Kreuze, Planetenzeichen, 
den Drudenfuss, den Drei- oder Vierpass, auch geometrische 
Figuren und Zeichen, die beabsichtigte oder zufällige Ueber- 
einstimmung mit Buchstaben aus den Runenalphabeten haben. 
Dergleichen Zeichen finden sich vereinzelt an den älteren 
Theilen des Domes von Magdeburg (Fünistern, Hammer, A, T, 
u. a.), ... auf allen Quadern der Schottenkirche zu Regens- 
burg, ... ferner am Kreuzbau des Freiburger Münsters, an 
den älteren Theilen des Domkreuzganges und Langhauses von 
Halberstadt.” 

Rziha, a. a. O., S. 30, sagt, dass die romanischen Zeichen 
an Profanbauten oft bis 30 cm gross werden, an Kirchenbau- 
ten meist 10—15; in der Übergangszeit sinkt die Grösse auf 
S—10 cm herab und in der Blütezeit der Gotik beträgt die 
Grösse in der Regei 5—6 cm. — In Karris sind die meisten 
Zeichen nur 2—5 cm (Tafel LX u. LXIJ), andere aber recht 
gross, sogar 14—28 cm (Bild S. 94). 

Atz-Beissel, a..a. O., S. 555, zitiert die Masse der Stein- 
metzzeichen nach Rziha und fügt noch zu, dass die Zeichen 
erst seit der Frühgotik eine sorgfältige Ausmeisselung der 
Rinne mit schiefen Wänden erhalten haben, also wie es in 
Karris der Fall ist. 

Otto Rydbeck, Bidrag till Lunds domkyrkas byggnads- 
historia, Lund 1915, S. 77, Not 3, erwähnt, dass viele der von 
Lindfors aus dem Dome zu Lund wiedergegebenen Steinmetz- 
zeichen nicht alt sind, sondern von dem Restaurator des Do- 
mes, Professor C. G. Brunius, und seiner „Bauhütte” in den Jah- 
ren 1833—59 herrühren. Dies ändert aber nichts an dem 
S. 202 oben Gesagten, weil das aus Lund erwähnte A-Zeichen 
dem von Rydbeck aufgestellten Verzeichnis entlehnt worden ist. 
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Kap. II. 

S. 222. Betreffis der Mitraform. 

Am Grabmal des im J. 1351 verstorbenen Bischois Frie- 
drich von Hohenlohe im Dom zu Bamberg ! ist eine solche 
Mitra mit zwei Rosetten wie die, welche St. Nikolaus in Karris 
trägt, zu sehen, ebenso am Grabstein des Bischofs Wolihart 
(r 1302) in der Kathedrale zu Augsburg, wo auch ein Bischofs- 
stab abgebildet ist, der dem in Karris ähnelt ?. 


1 GEorG DEHIo, Geschichte, a. a. O., II, Fig. 268. 
® AnprE MicHeEL, a. a. O., II: 2., Fig. 498. 
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VIII, Z. 18 v. o., steht: emaligen anstatt ehemaligen 

7, Z. 11 v. o., steht: keikeris anstatt kerkeris 

7, Note 1, steht: Riga u. Leipzig anstatt Reval u. Leipzig 

8, Z. 6 v. u, soll stehen: unrichtigerweise, im Titel seines Vortrags so 
geschrieben. 

11, Z. 6 v. u., soll stehen: (Tafel II: 3) und nach dem Worte Skara: 
(Tafel II: 1) 


. 17, Note 2, steht: Gahlnbäck anstatt Seuberlich 
. 28, Z. 10 v. o., soll das , zwischen den Worten zwei und fünfkantige ver- 


schwinden 

36, Z. 15 v. o., steht: ferner konnte anstatt konnte ferner 

40, Note, steht: Photogrammen anstatt Photographien 

41, Z. 4 v. u., steht: Kalksteinwürfeln anstatt Kalksteinquadern 

46, Z. 13 v. u., steht: weiteren anstatt weitere 

47, Note 1, Z. 2, steht: der anstatt den 

48, Z. 11 v. o., soll stehen: obwohl ihr Inhalt wenig ergiebig war, von 
unablässig‘ 

4802.. 197920, steht: LXIT anstatt LXIIT. 

48, Note, soll stehen: Im Zentralarchiv, Dorpat (Keskarhiiv, Tartu) sind die 
bis zum ]J. 1840 datierten Rechnungen aufbewahrt; die folgenden aber 
im Kirchenarchiv. 

61, im Kapiteltitel, steht: Stützen des Gewölbes anstatt Stützen der Ge- 
wölbe 

82, Z. 11 v. u., steht: der Parierstange anstatt die Parierstange 

86, Z. 8 v. u., steht: Sie anstatt Er 

86, Z. 6 v. u., steht: ein halbzirkelförmiges anstatt einem halbkreisförmigen 

87, Z. 8 v. o., steht: Rosettblumen anstatt Rosettenblumen 

87, Z. 6 v. u., steht: ein Brautgewand anstatt nur: Brautgewand 

108, Z. 11 v. o., steht: welche anstatt welches 

108, Z. 1 v. u.. steht: deren anstatt derer 

109, Z. 4 v. o., steht: Fenster- „Öffnungen‘’' anstatt Fensterlichter 

113, Z. 1 v. u., steht: nutzt’; soll stehen: nutzt”. Unten wird dann eine 
Note 7 hinzugefügt: Eva Wigström, a. a, O,., II., S. 386, 395 u. 415. 

123, Z. 6 v. o., steht: Bestiarien anstatt Bestien 

124, Note 3, Z. 1, steht: Tafel XXX anstatt III. — Nach der Z. 2 soll 
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folgen: und XXX (Meister von Kappenberg, Versuchungen des hl. 
Antonius). 

155, Z. 1 v. o., steht: zur anstatt in eine 

156, Note 1, steht: Lorentzen anstatt Lorenzen 

158, Z. 5 v. o., steht: 1240—1250 anstatt 1260—1270 

172, 22. 9 v.u,, steht: 5. 1807anstatt S. 181. 

180, Note 1, Z. 2 v. u., steht: Violet-le-Duc anstatt Viollet-le-Duc 

200, Z. 6 v. u., endet die Zeile mit einem? anstatt: Die nächste Zeile soll 
mit? und nicht mit: enden. 


. 201, Z. 12 v. o., steht: betreffender anstatt betreffenden 
. 201, Z. 3 v. u., soll stehen: kann auch als ein gotisches Hüttenzeichen 


an der 


. 231, Z.'16 v. o., steht: Ebersbach anstatt Eberbach 


. un ee 


NACHWORT. 


Weil das Vorwort gleichzeitig mit dem I. Teil dieses Buches 
gedruckt wurde, aber seither die Veränderung stattgefunden hat, 
dass Professor E. Th. Walter, Lund, anstatt Fräulein Toni 
Schmid, das Korrekturlesen für den II. Teil gütigst übernommen hat, 
will der Verf. ihm dafür hier seinen herzlichsten Dank aussprechen. 
Den Fräulein Hedvig af Petersens und Hanna Ekström, welche mir 
mit dem Ortsregister geholien haben, bin ich auch vielen Dank schuldig. 


Helge Kijellin. 
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TABREL2I 


1. Situationsplan der Karris’schen 2. Plan eines im 18. Jabrh. neuange- 
Kirche und ihres alten Begräb- legten Kirchhofs mit drei Grabka- 
nisplatzes (N. Paulsen 1923). pellen (N. Paulsen 1923). 
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3-5, Mittelalterliche Grabsteine, gefunden bei der Karris’schen Kirche (Zeichn. 
3—4 von N. Paulsen 1923, 5 von H. Kjellin 1924), 


TAFEL II 


1. Steinkistengrab mit eingebauter 2, Steinkistengrab mit Kopfvorsprung. 

Kopfstelle. Skara, Västergötland, Sjögeräs, Västergötland, Schweden 

Schweden (H. Hildebrand, Sveriges (H. Hildebrand, Sveriges Medeltid, 
Medeltid, III, Fig. 291). IT, Rig. 292). 
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3. Steinkistengräber mit massivem, ausgehöhltem Kopfstein. Die Gräber sind 
in der Dachtraufe südl, am Langschiff der Kirche zu Dalby in Schonen, Schweden, 
gelegen. Die Deckplatten liegen hier auf dem Bilde zur Seite (Photo. Hist. 
Museum d. Univ. zu Lund). 
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1. Situationsplan der dänischen Königsgräber aus Ziegeln in der Kirche zu 
Ringsted, Dänemark. 1. Waldemar I (7 1182). 2. Seine Gemahlin Sophia 
(f 1198). 3. Knut VI (1202). 4. Waldemar II d. Sieser (T 1241). 5. Seine 
erste Gemahlin Dagmar (7 1212). 6. Seine zweite Gemahlin Berengaria (F 
1221). 7. Waldemar III (7 1231). 8. Seine Gemahlin Eleonora (f 1231). 


2—3. Sandsteinsarkophage; links (2.) aus der Kirche Västra Sallerup, Scho- 

nen, Schweden; rechts (3.) ein Kindersarg aus Dalby, Schonen, Schweden. 

Sowohl 2. wie 3. jetzt im Hist. Mus. d. Univ. zu Lund und beide wahrscheinl. 
aus d. ersten Hälfte des 13. Jahrh. 
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4. Sandsteinsarkophag des Erzbischofs Andreas Sunesson (j 1228) in der 
Domkirche zu Lund, Schweden. 


5. Grabdeckel von der Kirche zu Äsled, Västergötland, Schweden. Wahr- 
scheinl. aus d. 13. Jahrh. — Die Sarkophage 2—4 und der Deckel 5 sind 
hier in gegenseitigem Grössenverhältnis gezeichnet. 


TAFEL IV 


1. Die Lage der Karris’'schen Kirche inmitten der Landschaft. Ansicht von NW 
(A. Buhgan, Arensburg:). 


2. Die Kirche zu Karris von NW (K. Grepp, Leisberg auf Oesel 1924). 


TAREL:V 


1. Die Kirche zu Karris von NÖ (aus R. Guleke, Alt-Livland). 


2. Die Kirche zu Karris von SW (aus R. Guleke, Alt-Livland). 


TAFEL VI 
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1. Drainierungskanal südl. vom Chor, angelegt 1924 (H. Kjellin 1924), 


2, Südseite des Chores mit dem vermauerten, alten Choreingang. Beachte 
die grossen, eingehauenen Steinmetz- oder vielleicht Beerdigungszeichen an 
der SO-Ecke des Langschiffes (H. Kjellin 1924), 
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TAFEL IX 


Grundriss der Kirche zu Karris (N. Paulsen 1923). 
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Aussentür der südl. Vorhalle mit der reliefgeschmückten Wimperespitze 


vom inneren Portal (H. Kjellin 1922). 


TAREL’XAI 


Südportal des Langschiffes, gesehen von der Vorhalle aus (H. Kjellin 1922). 


TAFEL XU 


Christus am Kreuze zwischen d. heil. Jungfrau, Johannes und d. beiden Schächern, 
Kalksteinbekrönung der Wimperge des Südportals (H. Kjellin 1926), 
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Relief in der Bekrönung der Wimperge des Südportals (E. v. Brinckmann 1926. Reinzeichnung von H. Kjellin). 


TAFEL XIV 
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Das Südportal. Rekonstruktion mit aufgesetzter Bekrönung. Unten Planschnitt 
(N. Paulsen 1923). 


TAFEIPXY 


Das Westportal. Fassade und unten Planschnitt. In der Ecke oben Querschnitt durch 
den Portalbogen (N. Paulsen 1923). 


TAFELSXYI 


Nördliches Säulenpaar des Westportals (H. Kjellin 1922), 


1924). 
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Vermauertes Sidportal des Chores. Fassade, Längsschnitt und unten Planschnitt 
(N. Paulsen 1924). 
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Das Ostfenster des Chores (N. Paulsen 1923). 


TAFEL XX 


Innenansicht der Kirche gegen Osten vor der Restaurierung im J. 1923 (E 
Buhgan, Arensburg). 


TARELZRI 


Innenansicht der Kirche gegien den Chor zu, nach der Restaurierung i. d. Jahren 
1923—24 (H. Kjellin 1924). 


TAFEL XXI 


Innenansicht der Kirche gegen Westen vor der Restaurierung im J. 1923 (aus R. 
Guleke, Alt-Livland). 


TAFEL XXI 


Innenansicht der Kirche gegen Westen nach der Restaurierung in d. J. 1923—24. 
Die westl. Travee ist unberührt geblieben (H. Kjellin 1924). 
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Querschnitt gegen Osten durch die Sakristei, die nördl. Hälfte des Chores, 
die südl. Hälfte der östl. Travee des Langschiffes und die Südvorhalle. 
Vor der Restaurierung; die Empore längs der Südwand des Langschiffes ist 
Das Altarblatt verdeckt fast das schöne Ostfenster 


deshalb hier sichtbar. 
(N. Paulsen 1923). 


TAFEL XXVi 


Querschnitt gegen Osten durch Sakristei und Chor. Der Querschnitt ist durch 
die einander gegenüber gestellten Türöffnungen des Chores gelegt. Der südl. 
Eingang ist in einen Schrank verwandelt. Nach der Restaurierung im ik 
1923, mit der freigelegten Bemalung und mit Entwurf einer neuen Altar- 
anordnung. Oben im Chorgiebel ein Ofen (N. Paulsen 1924), 
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Ältere Tür, untern vermodert, mit Eisenbeschlägen, früher vor der Türöffnung 


der Sidvorhalle (H. Kjellin 1927 nach einer Aufnahme von 1923). 
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l.ängsschnitt und Grundriss der Sakristei (N. Paulsen 1923). 
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Oben links die Ostseite des Chores, darunter Querschnitt des Sakristeibodens 
gegen W, rechts Längsschnitt gegen O von der Treppe zum Chordach- 
boden (N. Paulsen 1923). 


TARELZRXI 


1. Grundriss des Sakristeidachbodens (N. Paulsen 1923). 


2. Ofen in Ostgiebel des Chordachbodens (O. Freymuth 1922). 


TAFEL. XXXU 


1. Schlusstein des Chorgewölbes (H. Kjellin 1923). 


2. Schlusstein des östl. Langschiffgewölbes (H. Kjellin 1924). 
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XXXII 


1. Schlusstein des östl. Langschiffgewölbes (H. Hein 1924). 


2, Schlusstein des östl. Langschiffgewölbes (H. Hein 1924). 


TAFEL XXXIV 
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Kapitell des nordwestl. Eckpfeilers 
des Langschiffes (H. Kjellin 1923). 


2, Profil und Planschnitt der Basis der 3. Planschnitt u. Profil der 
nordöstl. Ecksäule des Langschiffes (H. nordwestl. Ecksäule des Lang- 
Hein 1923). schiffes (H. Hein 1923). 


TAFEL XXXV 


1. Orniertes Kapitell der südöstl. Eck- 4. Ornierte Basis der nordöstl. Eck- 
säule des Langschiffes (0. Freymuth säule des Langschiffes (OÖ. Freymuth 
1922). 1922). 
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2. Dasselbe Kapitell wie oben (N. 
Paulsen 1923). 


3. Dasselbe Kapitell wie oben. Plan- 5. Eckpfeiler mit eingelegter ?/a 
schnitt (N. Paulsen 1923). Säule. Nordöstl. Ecke des Lang- 
schiffes (H. Kjellin 1924). 


TAFEL XXXVI 
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Nordansicht des südl. Gurtbogenpilasters. Unten Planschnitt desselben in 
Kämpferhöhe (N. Paulsen 1923). 
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Südansicht des nördl. Gurtbogenpilasters. Unten Planschnitt desselben in 
Kämpferhöhe (N. Paulsen 1923). 


TAFEL XXXVII 


1. Blattkapitell der Hängekolonnette des 2. Ein „Beinkopf’. Konsolenfigur 
südlichen Gurtbogenpilasters (OÖ. Freymuth an der Östseite des südl. Gurtbogen- 
1922). pilasters (O. Freymuth 1922). 


3. Der Teufel holt zwei Klatschbasen. Kapitell der Hängekolonnette des 
nördlichen Gurtbogeenpilasters (H. Kjellin 1923). 


TAFEL XXXR 


1. Konsolenkopf an der Westseite des 2. Konsolenkopf an der Ostseite des 
nördlichen Gurtbogenpilasters (H. Kjellin nördlichen Gurtbogenpilasters (H. Kjellin 
1924). 1924). 


3. Der Teufel, zwei Klatschbasen und „unter der Rose” ein schweigender 
Mann. Kapitell des nördl. Triumphbogenpilasters (H. Kjellin 1923). 


TAFEL XL 


1 Der Teufel. Skulptur am Kapitell des nördl. Gurtbogenpilasters 
(H. Kjellin 1926). 


2 Profil und Planschnitt der Basis des nördlichen Gurtbogenpilasters 


(H. Hein 1923). 


TAFEL XL] 


Innenansicht der Kirche gegen NW nach der Restaurierung. Rechts Eingang 
zur Sakristei (H. Kjellin 1924). 


TAFEL-’XLI 


Der südliche Triumphbogenpfeiler vor der Restaurierung, vom Chore aus 
gesehen (H. Kjellin 1922). 


TAFELRLUI 


Der südliche Triumphbogenpfeiler nach der Restaurierung, vom Chore aus 
gesehen (H. Kjellin 1924). 


TAFELZXEIV 


1—4. Schmuckblätter in den Hohlkehlen der Eckpilaster zu beiden Seiten 
der (1-2) nordöstl. und (3—4) südöstl. Ecksäule des Chores (G. Liedemann 
1924, Reinzeichnung von H. Kjellin). 


5. Die nordöstliche Chorecke 6. Die südöstliche Chorecke (H. Kjellin 
(H. Kjellin 1922), 1923). 


TATBIREM 


a 


Q 


1. Blattkapitell der nordöstlichen 2. Basis der nordöstl. Ecksäule des 

Ecksäule des Chores, von der Chores mit den Stufensteinen zur 

Seite und im Planschnitt (N. Paulsen Sakramentnische. Querschnitt und 
1923). Plan (H. Hein 1923). 
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3—4, Seitenansicht der Basis, (links) der südwestl. und (rechts) der nord- 

westl. Ecksäule des Chores; darüber die in den Hohlkehlen der Eckpilaster 

beiderseits der Säule ausgehauenen Schmuckblätter (G. Liedemann 1924. 
Reinzeichnung von H. Kjellin). 
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1. Basis der westl. Ecksäule des nördl. Triumphbogenpfeilers, von W gese- 


hen (G. Liedemann 1924. 


Reinzeichnung von H. Kjellin). 


2. Planschnitt des nördl. Triumphbogenpfeilers in 
1925). 
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1. Basis der östl. Ecksäule des nördl. Triumphbogenpfeilers, von O gesehen 
(G. Liedemann 1924. Reinzeichnung von H. Kjellin). 
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2. Planschnitt des südl. Triumphbogenpfeilers in Kämpferhöhe (N. Paulsen 
1923). 


BABELZXSEVIN 


N RR 


Een 
Be eo 


1—2. Planschnitt und Seitenansicht der Basis der östl. Ecksäule am südl. 
Triumphbogenpfeiler. — 3, Seitenansicht der Basis der w estl. Ecksäule am 
südl. Triumphbogenpfeiler (G. Liedemann 19: 24. Reinzeichnung von H, Kjellin). 
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TAREL XLIX 


1. Basis des Mittelpfeilers am südl. Triumphbogenpfeiler (G. Liedemann 1924. 
Reinzeichnung von H. Kjellin). 
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2. Planschnitt und Querschnitte der Basis des südl. Triumphbogenpfeilers 
und der südöstl. Ecke des Langschiffes (H. Hein 1923). 
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Basis mit Stützkonsolen am Mittelpfeiler des nördl. Triumphbogenpfeilers 
Liedemann 1924. Reinzeichnung von H. Kjellin), 


TAFEL-TI 


1. Der Baldachin des nördl. Triumphbogenpfeilers. a. Westseite, b. Ostseite 
(H, Kjellin 1927). 


9, Der Baldachin des südl. Triumphbogenpfeilers. a. Ostseite, b. Westseite 
(Er Kjellin 1927). 


TARELSLIT 


St. Katharina von Alexandria, die Schutzheilige der Kirche, bekrönt von 


Engeln mit der himmlischen Krone, verehrt von der Kaiserin (links) und dem 

Feldobersten (rechts) des unter Katharinas Füssen liegenden heidnischen und 

vom Teufel gequälten Kaisers Maxentius. Skulpturengruppe am nördl. Triumph- 
bogenpfeiler (H. Kjellin 1924). 


TAFEL LI 


St. Nikolaus von Myra, der andere Schutzheilige der Kirche, hier in Bischofs- 
tracht und als Schutzpatron der Jungfrauen und der Seeleute dargestellt. Durch 
das Fenster eines Turmes reicht er drei Jungfrauen einen Geldbeutel als Mitgift. 


Rechts kniet er als Mönch mit einem Ruderboot in den Armen. Skulpturen- 
gruppe am südl. Triumphbogenpfeiler (H. Kjellin 1924). 


TAFERZEIV 


1. Basis der westl. Ecksäule des nördl. Triumphbogenpfeilers (OÖ. Freymuth 
1922). 


2. St. Katharina von Alexandria mit Palmenzweig und Evangelienbuch. Zwei 


Engeln bekrönen sie und die zu beiden Seiten knieenden Personen. Unten 
der Teufel und der Kaiser Maxentius (H. Kjellin 1924), 


TABELIPLY 


1. St. Nikolaus reicht durch den Turm drei Jungfrauen einen Geldbeutel zu 
(H, Kjellin 1923). 


9%, St. Nikolaus in Bischofstracht und daneben als Mönch gekleidet mit einem 
Ruderboot in den Armen. Rechts hinten ein Heide mit einem gefesselten 
Knaben (H. Kjellin 1923). 


TAHFEL LVI 


St. Petrus mit Buch und Schlüssel. Skulptur an der Ostseite der grossen Fi- 
gurengruppe des nördl, Triumphbogenpfeilers (H. Kjellin 1924). 


TAREL LVI 


1. St. Nikolaus in Mönchskutte mit einem Ruderboot in den Armen. Daneben 
ein Heide, einen gefesselten Knaben haltend (H. Kjellin 1924). 


2%. Die verzierten Seiten des Baldachins über St. Katharina (H. Kjellin 1927). 
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TAFEL LVLUI 


ie 


Der Teufel mit dem heidnischen Kaiser Maxentius am nördl. Triumphbo- 
genpfeiler (H, Kjellin 1927). 
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2. Die drei Schwestern, welche von St. Nikolaus Geld als Mitgift empfangen. 
Skulptur am südl. Triumphbogenpfeiler (Erna v. Brinckmann 1926. Rein- 
zeichnung von H. Kjellin). 


TAFEIF-LIR 


1. Einer der Engel, welche St. Katharina krönen. Nördlicher Triumph- 
bogenpfeiler (H. Kjellin 1927). 
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2. St. Paulus mit Schwert und erhobener segnender Hand. Skulptur an der 


Westseite des nördl. Triumphbogenpfeilers (Erna v. Brinckmann 1926. Rein- 
zeichnung von H. Kjellin). 


TAPELSEY 
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Steinmetzzeichen und andere Zeichen an der Kirche zu Karris. Masstab !/s 
(H. Kjellin 1924). 


TAFEL LXI 


Handzeichen und andere an der Karris'schen Kirche eingeritzte Zeichen 
Masstab !/» (H. Kjellin 1924). 


TAFEIZDSIL 
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1. Der Taufstein mit seinen drei verzierten Seiten (N. Paulsen 1923. 
zeichnung von H. Kjellin). 


2. Steinmetzzeichen u. andere Zeichen an der oberen Kante des Taufsteins. 


&r 


Masstab !/s.. Die Bogenlinien geben die innere Kante der Cupa an (H. 
Kjellin 1926). 


1. Mittelalterliche Malereien am Chorgewölbe. 
Pentagramm, Beinteufelchen, Triskele, u. s. w. 


N 


3. Luftloch im Lang- 

schiffe mit skulptiertem 

Frauenkopfe und rotbe- 

maltem Leibe (H. Kjel- 
lin 1924). 


2. Mittelalterliche Orna- 
mentmalerei am Chor- 
gewölbe, über dem Ost- 
fenster (H. Kjellin 1923). 


TAREL-LXII 


Symbolische Figuren, wie 
(Fr. Baron Wolff 1923). 


4. Luftloch im Lang- 
schiffe mit skulptiertem 
Frauenkopfe und rot- 
bemaltem Leibe H. 
Kjellin 1924). 


TABEIZEXIV 


1. Altarkruzifix. Ende des 15. Jahrhunderts (H. Kjellin 1923). 


2) 


2, Das v. Güldenstubbe’sche Epitaphium mit d. J. 1822 u. 1827 (H. Kjellin 1923). 


TAFBLZEXV 


ex 2m 


u u u — + + 4 


1. Durchschnitt und Rückansicht der Glockenöffnung im Westgiebel der 
Kirche (N. Paulsen 1924). 


2. Die im J. 1926 der Karris’schen Kirche gestiftete Glocke (aus Schweden). 
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TAPEL IXVI 


1. Kragstein mit dem Vogel Phoenix und einer dreifachen, fünfblättrigen 
Rose. Auf der hier nicht sichtbaren Seite ein Pelikan und eine Maske. 
Pfeiler IV im Hochchor des Uppsala Domes (Atelier Finn, Uppsala). 


2. Kragstein mit (links) dem Kampfe zwischen Gott und Jakob, (rechts) Gideon 
und dem hier nicht sichtbaren Engel. Pfeiler IX im Hochchor des Uppsala 
Domes (Atelier Finn, Uppsala). 


TAFEL LXVI 


1. Kragstein mit einer Darstellung des Todes der heiligen Jungfrau. Christus 
steht hinter dem Sarge mit der Seele der Verstorbenen in seinen Armen. 
Pfeiler IV im Chorumgange des Uppsala Domes (Atelier Finn, Uppsala). 


2. Kragstein mit einer Darstellung der sog. „Milites pugnantes”, hier zwei 
mit Schwertern kämpfenden Gestalten. Zu beiden Seiten je ein Baum. Pfeiler 
III im Chorumgange des Uppsala Domes (Atelier Finn, Uppsala). 


TAFEL LXVII 


1. Kragstein mit (links) dem Mensch am Weinbaum und (rechts) einem Ele- 

phanten, welcher hier, obwohl Menschen tragend, als Zertreter der heiligen 

Weinranke dargestellt wird. Pfeiler VII im Chorumgange des Uppsala 
Domes (Atelier Finn, Uppsala). 


2. Kragstein mit Eichenblättern (an der nicht sichtbaren Seite Weinblättern) 

und einer Hexe neben einer Fledermaus, dem heidnischen Götzentum symbo- 

lisierend., Pfeiler VI im Chorumgange des Uppsala Domes (Atelier Finn, 
Uppsala). 
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